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Vorwort

Das diesjährige »Jahrbuch für Kulturpolitik« ist ganz der »Kulturpolitik in der
digitalen Gesellschaft« gewidmet. Die abgedruckten Beiträge bilden zugleich die
Quintessenz des diesjährigen 6. Kulturpolitischen Bundeskongresses »netz.macht.
kultur«. Die Veranstaltung hat die gesamte Bandbreite der digitalen Kulturpolitik
abgebildet und gezeigt, dass die Themen Internet sowie digitale Technologien
auch im Bewusstsein der Kulturbranche eine zentrale Rolle spielen. Die positiven
Medienreaktionen sind Beleg für das untrügliche Gespür, das die Kulturpolitische
Gesellschaft auch dieses Mal bei der Themenwahl für ihren Bundeskongress bewie-
sen hat.

Innerhalb eines Zeitraums von gerade einmal 20 Jahren hat das weltweite Netz
nahezu alle Bereiche unseres Lebens durchdrungen. Nicht ohne Grund sind die
Vergleiche, die zur Entwicklung des Buchdrucks durch Gutenberg oder zur in-
dustriellen Revolution gezogen werden, Legion. Dabei ist das Internet – wie jede
neue Technologie – durchaus janusköpfig. Es eröffnet allen Akteuren, auch der
Kulturbranche, große Chancen, stellt sie aber zugleich vor erhebliche Herausfor-
derungen. Aufgabe der Kulturpolitik ist daher sicherzustellen, dass die Chancen
der digitalen Technologien für die Kultur genutzt, deren Risiken aber minimiert
werden.

Der 6. Kulturpolitische Bundeskongress hat deutlich gemacht, dass der öffent-
liche Diskurs über das digitale Zeitalter in Deutschland eine neue Qualität erreicht
hat. War die Thematik bis vor einigen Jahren noch technologiebegeisterten Ein-
geweihten vorbehalten, hat sie sich inzwischen zu einer Angelegenheit von gesamt-
gesellschaftlichem Interesse entwickelt. Der Umfang dieser Auseinandersetzung
wird der enormen Tragweite des Themas, gerade auch für die Kulturbranche gerecht.
Die Bedeutung für die kreative Schaffenstätigkeit kann gar nicht hoch genug ein-
geschätzt werden. Die neuen Technologien haben praktisch jede Phase des kreati- 9



ven Schaffensprozesses revolutioniert: beginnend mit der Phase der Inspiration,
über die Produktion bis hin zu neuen Möglichkeiten der digitalen Distribution.
So stellen die im Internet vorhandenen Inhalte für die Kreativen einen schier
unerschöpflichen Quell der Ideenfindung dar. Hierin liegt freilich zugleich eine
Gefahr für die Kulturbranche. Zwar mögen wir alle Zwerge auf den Schultern von
Riesen sein, um Bernhard von Chartres’ bekannten Ausspruch zu bemühen. Da-
raus darf jedoch nicht der Schluss gezogen werden, dass jedes Verwenden von Be-
stehendem notwendigerweise auch rechtens ist. Im Gegenteil: Nie waren Inhalte
verletzlicher als im digitalen Zeitalter. Heute kann von jedem kreativen Werk auf
Knopfdruck eine perfekte Kopie erstellt und weltweit verbreitet werden. Verände-
rungen können leicht und so erfolgen, dass sie nicht als solche erkennbar sind
und daher zuweilen fälschlicherweise dem Urheber zugerechnet werden. Gerade in
der digitalen Ära bedarf es daher eines robusten Urheberrechts, um das Urheber-
persönlichkeitsrecht zu wahren und eine angemessene Vergütung und die soziale
Absicherung der Kulturschaffenden und Kreativen zu gewährleisten. Aktuellen
politischen Bestrebungen, die das klassische, urheberbetonte Urheberrecht in eine
Art Verbraucherrecht umzudeuten versuchen, ist daher eine klare Absage zu er-
teilen. Kulturerzeugnisse sind keine gewöhnlichen Wirtschaftsgüter, deren Ab-
nehmer sich auf die Rolle schlichter Verbraucher reduzieren lassen. Der im Internet
verbreiteten Gratismentalität kann daher nicht mit einer Aufweichung des Urhe-
berrechts begegnet werden. Was wir brauchen, ist vielmehr ein stärkeres Bewusst-
sein für den Wert kulturellen Schaffens und mehr Respekt für kreative Leistungen.
Noch wird viel zu häufig übersehen, dass es hier um Menschen geht, die von ihrer
kreativen Arbeit leben müssen. Ich appelliere daher eindringlich an alle Beteiligten:
Achtet Eure Künstler!

Das Internet eröffnet zudem bisher ungekannte Möglichkeiten der kulturel-
len Vermittlung. Wir müssen diese Chance ergreifen und die Voraussetzungen da-
für schaffen, dass Zugang zu Kultur, zu traditionellen und innovativen Werken,
zur Auseinandersetzung mit Kunst insgesamt auch über das Netz und mit moder-
nen Techniken stärker möglich ist. Das ist nicht nur zeitgemäß, sondern wir errei-
chen dann auch jene, deren Fokus bislang eher auf der Technik als auf der Kultur
lag. Es sind unsere vielen deutschen Orchester, Opernhäuser und Theater, unsere
Museen und Bibliotheken gefordert, die modernen Medien zu nutzen. Einige her-
vorragende Beispiele gibt es schon. Damit aber flächendeckend die Kultur auch
über das Netz zugänglich ist, hat die Bundesregierung mit der Deutschen Digitalen
Bibliothek (DDB) eine Plattform ins Leben gerufen, mit der auch junge, technik-
begeisterte Menschen in einem altersgerechten Kontext für unser reiches kultu-
relles Erbe begeistert werden können. Und so mancher virtuelle Museumsbum-
mel wird wohl auch zu einem Museumsbesuch in der physischen Welt anregen.
Die Summe von acht Millionen Euro, die mein Haus in den Jahren 2010 und 2011
für den Aufbau der zentralen Infrastruktur der DDB bereitgestellt hat, ist daher
gut angelegt.
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Wir stehen gerade erst am Anfang einer neuen Ära, deren weitere Entwicklung
sich noch gar nicht richtig abschätzen lässt. Ich bin mir daher sicher, dass sich
die Kulturpolitische Gesellschaft nicht zum letzten Mal mit der digitalen Gesellschaft
befasst hat.

Bernd Neumann, MdB
Staatsminister bei der Bundeskanzlerin
Der Beauftragte der Bundesregierung für Kultur und Medien
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Vorwort

Die Kulturpolitische Gesellschaft unterhält mit dem »Jahrbuch für Kulturpolitik« und
dem alle zwei Jahre stattfindenden Kulturpolitischen Bundeskongress wichtige
Arenen und Formate für den kulturpolitischen Diskurs in Deutschland. Die Jahr-
buchautoren sowie die Kongressteilnehmer und -redner sind Hauptakteure eines
intensiven Austausches über zentrale Themen kulturpolitischer Praxis. Diese steht
im Mittelpunkt des Informationsaustausches, des Know-how-Transfers und der
wissenschaftlichen Reflexion. Der vorausgehende Diskurs zur Themenfindung
und -auswahl hat eminente Bedeutung für die Arbeit der Kulturpolitischen Gesell-
schaft, geht es doch bei Jahrbuch und Kongress nicht einfach nur darum, Trends
zu analysieren und Positionen zu diskutieren. Vielmehr orientieren sich Vorstand
der Kulturpolitischen Gesellschaft und Kuratorium ihres Instituts für Kulturpolitik an
dem programmatischen Credo: »Kulturpolitik ist Gesellschaftspolitik«. In diesem
kurzen Satz sind alle drei wesentlichen Bezugspunkte von Kulturpolitik ange-
sprochen: Der gesellschaftliche Kontext, in dem sich Kulturpolitik bewegt, die Su-
che nach den »richtigen« Inhalten und der Versuch, einen weitgehenden Konsens,
mit anderen Worten: eine politische Mehrheit für die politische Gestaltung zu fin-
den. Mit der Themensetzung für Jahrbuch und Kongress wird ein Arbeitsprozess
ausgelöst, in dem die drei großen Felder der Kulturpolitik: Kontext, Content und
Konsens bearbeitet werden. Die Kongress- und Jahrbuchthemen zielen auf Wir-
kung in der kulturpolitischen Praxis. Diese soll nicht nur analysiert werden, viel-
mehr zielt der Diskurs darauf ab, auf der Basis eines neuen Bewusstseins Verände-
rungsnotwendigkeiten und Gestaltungsalternativen für kulturpolitisches Den-
ken und Handeln zu entwickeln. Mit diesem Anspruch haben wir auch das Thema
»netz.macht.kultur« für den 6. Kulturpolitischen Bundeskongress gesetzt. Dieses
unterscheidet sich radikal von den Themen der vorherigen Kongresse: Künste,
Interkultur, Publikum, Europa, Geschichte. Denn die Digitalisierung bedeutet
für die kulturelle Wertschöpfungskette der Produktion, Weiterverarbeitung, Ver-
mittlung und Wahrnehmung kultureller und künstlerischer Inhalte nicht nur ein 13



neues Arbeitsfeld der Kulturpolitik. Es geht auch nicht nur um den Einsatz Neuer
Medien und die Chancen einer »veränderten Technik«. Vielmehr führt die Digitali-
sierung zu einer so radikalen Veränderung in unserer Gesellschaft, dass wirklich
jedes Individuum in seiner kulturellen Entfaltung und Wahrnehmung betroffen
ist. Produktion und Wahrnehmung kultureller Inhalte fallen zusammen – wir wer-
den zu Prosumenten. Die Grenzen zwischen Produzenten und Konsumenten ver-
wischen. In Zeiten des Web 2.0 ist die einseitige Kommunikation von Sender zu
Empfänger aufgehoben. Die Hauptströme unserer gesellschaftlichen Entwicklung,
die mit den Schlagworten Globalisierung, Medialisierung, Pluralisierung, Indivi-
dualisierung und Ökonomisierung umrissen werden können, erhalten durch das
Netz erst ihre tief greifenden Wirkungen für alle Lebensbereiche und damit auch
für Kunst und Kultur. Angesichts dieser Dimensionen wäre es vermessen, schon
auf abschließende Antworten zu hoffen. Vielmehr ging es uns bei Kongress und
Jahrbuch vor allem darum, die richtigen Fragen zu stellen. Allen, die sich an die-
sem großangelegten Prozess der kulturpolitischen Suchbewegungen mit dem
Ziel vorläufiger Selbstvergewisserung beteiligt haben, möchte ich sehr herzlich
danken, vor allem den Referentinnen und Referenten des Kongresses sowie den
Autorinnen und Autoren des Jahrbuches. Unser ganz besonderer Dank gilt dem
Beauftragten der Bundesregierung für Kultur und Medien nicht nur für die finanzielle
Unterstützung, sondern auch für aktive Mitwirkung im kulturpolitischen Dis-
kurs, der sich gerade bei dem Thema »Digitalisierung« als Dauerauftrag erweist.
Und doch möchte ich abschließend festhalten: Digital ist nicht alles. Der unmit-
telbare Austausch unter leibhaftigen Individuen, die Begegnung mit dem Kunst-
werk als Original, das Erlebnis von Aura und Authentizität – all dies bleibt ein
Grundbedürfnis des Menschen.

Prof. Dr. Oliver Scheytt
Präsident der Kulturpolitischen Gesellschaft
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»netz.macht.kultur« –
Kulturpolitik in der digitalen Gesellschaft
Anmerkungen zum 6. Kulturpolitischen Bundeskongress

»Hier taucht eine Massenkultur am Horizont auf, die mehr als
frühere Kulturformen auf Partizipation und Kooperation beruht,

sich um Suchen, Handeln, Teilen, Machen, Verändern dreht.
Sie stimuliert, weil Menschen hier aktiv Teilhabende und Erschaffer

von Kultur werden statt bloß Empfänger.«
Charles Leadbeater, Publizist, Trendforscher,

Berater der britischen Regierung (2010)

»Durch die so leichtfertig idealisierte Demokratisierung wird
... die Wahrheit entstellt, der gesellschaftliche Diskurs verdorben,

und die Sachkenntnis, Erfahrung und Talent werden entwertet.
… Diese Demokratisierung (ist) damit eine fundamentale Bedrohung

für die Zukunft unserer kulturellen Institutionen.«
Andrew Keen, Publizist (2007)

»netz.macht.kultur«, der Titel des 6. Kulturpolitischen Bundeskongresses, ist in
mehrfacher Hinsicht interpretierbar. Macht Netz wirklich Kultur und wenn ja, wel-
che? Umgekehrt könnte man fragen, aus welcher Kultur das Netz entstanden ist,
beziehungsweise welche kulturellen Traditionen, Werte und Vorstellungen darin
aufgehoben sind. Nimmt man das Wort »macht« als Substantiv, ändert sich der
Sinn völlig. Welche Macht hat das Netz? Hat es das Potenzial, Machtverhältnisse
zu verändern, vielleicht die Demokratie zu befördern oder ihr zu schaden? Wen er-
mächtigt es und welche Rolle spielt dabei welche Kultur? Diese Mehrdeutigkeit re-
flektiert auch die gepixelte Bildmarke des Kongresses. Im sich zugleich auflösenden
und neu zusammenfügenden Porträt von Marilyn Monroe werden sowohl Dekons-
truktion wie Neuschöpfung sichtbar – Zerstörung und schöpferische Kreativität
kommen als prozessuale Einheit daher.



Aus kulturpolitischer Perspektive werden damit Chancen und Risiken der Digita-
lisierung sichtbar. Da sind die mit ihr verbundenen vielfältigen kreativen Optionen,
dann die aufgeworfenen urheberrechtlichen Probleme. Doch die Problematik geht
weit darüber hinaus ins Grundsätzliche. Welche der von uns bisher als selbstver-
ständlich vorausgesetzten Gewissheiten werden im Zuge der digitalen Revolution
Bestand haben? Wie wird auf die neuen Bedingungen einer digitalen Gesellschaft
kultur- und ordnungspolitisch zu reagieren sein? Die Lage ist wieder einmal un-
übersichtlich. Netzeuphoriker und -skeptiker stehen sich wie früher Modernisie-
rer und Traditionalisten gegenüber. Die Geschwindigkeit der technischen Neue-
rungen ist hoch, die ausgetauschten Argumente sind nicht immer neu und oft
schnell überholt. Nicht immer wird klar, wer mit wem über was und mit welcher
Perspektive streitet.

Der Kulturpolitische Bundeskongress hat sich den Kontroversen gestellt und
ihnen zumindest teilweise ein Forum geboten. Die Veranstaltung in Berlin war
eine öffentliche Problemanzeige, ein Anstoß zur Diskussion – mehr nicht. Die Be-
schäftigung mit dem Thema wird in den kommenden Jahren die Kulturpolitik
allgemein wie die Kulturpolitische Gesellschaft im Besonderen weiterhin beschäftigen
und – wahrscheinlich – in Atem halten. Der nachfolgende Beitrag will dazu Anre-
gungen geben. Er fasst Thesen und Debatten zusammen, die während der Pla-
nung und Vorbereitung des Kongresses entstanden sind.1

Neue Chancen für das Bürgerrecht Kultur

Wir sind Zeugen und Akteure eines tief greifenden kulturellen Wandels, einer digi-
talen Revolution, die große Ängste und große Hoffnungen auslöst. Alle Bereiche
des gesellschaftlichen Lebens sind davon betroffen, insbesondere die Kommuni-
kations- und Wissenskultur. Die zunehmend mobile digitale Kommunikation und
ihre Infrastruktur revolutionieren die gesellschaftlichen Beziehungen und stellen
überkommene kulturelle Traditionen, alltägliche Routinen und ökonomische Ge-
schäftsmodelle ebenso in Frage wie gesellschaftliche Ordnungs- und Rechtsvor-
stellungen. Grundlegende Begriffe wie Freiheit, Eigentum, Privatheit und Öffent-
lichkeit, in denen die kulturellen Wertvorstellungen der modernen Zivilisation
kodiert sind, stehen auf dem Prüfstand. Inhalt, Rhetorik und Vehemenz der Aus-
einandersetzung tragen darum Züge eines Kulturkampfes.

Während die Optimisten mit den neuen Optionen der Digitalisierung einen Zu-
gewinn an Freiheit und politischer Beteiligung verbinden, warnen die Skeptiker
vor dem »gläsernen Menschen« und »digitaler Überforderung«. Die einen preisen
Kooperation, Kollaboration, Crowdsourcing und Enthierarchisierung als neue Prin-
zipien einer kommenden Partizipations- und Wissensgesellschaft, während die
Gegner über die »Weisheit der Massen«, deren »Schwarm-Intelligenz« und den da-
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1 Zu danken ist in diesem Zusammenhang besonders Wolfgang Hippe und Bernd Wagner für Überarbeitun-
gen und Anregungen, aber auch den zahlreichen Menschen, die an der Vorbereitung des Kongresses mitge-
wirkt haben und deren Beiträge den ›Stoff‹ für die folgenden Überlegungen bildeten.



mit verbundenen »Amateurkult« die Nase rümpfen und auf Professionalität, Ex-
pertenwissen und Redaktionsverantwortung durch Einzelne bestehen. Während
die einen die individuelle Urheberschaft und das geistige Eigentum in Frage stel-
len, sprechen die anderen schlicht von Diebstahl, wenn Audio- und Videodateien
über Tauschbörsen gehandelt werden.2

Kulturpolitik und Kulturinstitute sind von dieser Entwicklung betroffen. Die
Digitalisierung schafft neue Produktionsbedingungen im »Betriebssystem Kunst«
und ermöglicht neue Formen der Vermittlung kultureller Werke und ihrer medi-
alen Rezeption. Zugleich mehren sich die Möglichkeiten exponentiell, Wissen zu
erzeugen, zu vermitteln, zu speichern und sich Zugang zu den Wissensspeichern
der Welt zu öffnen. Künstlerische Werke und historische Artefakte sind im Zeital-
ter ihrer digitalen »Reproduzierbarkeit« oder Abbildungsmöglichkeit an jedem
Ort und zu jeder Zeit beliebig oft zu sehen. Die Vermittlung und Bewahrung des
kulturellen Erbes in Bibliotheken, Museen und Archiven stehen dadurch vor neu-
en Herausforderungen und Optionen.

Das Internet und die sozialen Netzwerke eröffnen die Option auf eine bisher
nicht gekannte egalitäre Kommunikation und Partizipation. Vieles spricht dafür,
dass wir an der Schwelle zu einer neuen digitalen Teilhabekultur stehen, die der
Amateurkultur neue Perspektiven eröffnet und die Grenzen zwischen U- und E-
Kultur endgültig überwinden kann. Die Digitalisierung und der damit verbundene
programmatische Egalitarismus stellen die der überkommenen Kulturpolitik in-
newohnende Hierarchisierungslogik in Frage, die auf der Wertdifferenz von Laien
und Profis, Alltags- und Expertenwissen, Hoch- und Breitenkultur beruht.

Kulturpolitik und Kulturinstitute müssen die Entwicklungen hin zu einer neu-
en digitalen Gesellschaft analysieren, »Verlust« und »Gewinn« bilanzieren, soweit
dies möglich ist, und die Plausibilität überkommener Strukturen prüfen. Auch in
digitalen Zeiten sind dabei Ideen und Konzepte gefragt, die die Möglichkeiten für
eine inklusive, die Teilhabe aller fördernde Kulturpolitik in den Mittelpunkt stel-
len. Das Bürgerrecht Kultur wird auf diese Weise neu begründet.

Was ist zu tun? Neun Vorschläge zur Diskussion

Programm- und Wertedebatte initiieren
Die digitale Revolution verändert alle gesellschaftlichen Bereiche – künstlerische
und kreative Praxis, kulturelle Teilhabe und Kommunikation. Grundlegende Werte
wie Öffentlichkeit und Privatheit, Urheberschaft und Eigentum, Original und Ko-
pie, Aura und Authentizität, Individuum und Kollektiv, Autonomie und Kontext
werden in gewisser Weise ent-wertet oder neu be-wertet. Damit gerät die programma-
tische Statik der Kulturpolitik ins Wanken. Darüber ist ein öffentliches Gespräch
notwendig. Zu fragen ist, wie einspruchs- und gestaltungsfähig wir gegenüber einer
technologischen Entwicklung sind, die sich vom öffentlichen, (kultur-)politischen
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2 Stellvertretend für viele Autoren s. für die Pro-Position Lessig (2006) und Leadbeater (2010) sowie für die
Contra-Position Keen (2008), Rushkoff (2010) und Gaschke (2009).



Diskurs abgekoppelt zu haben scheint. Es bedarf nicht nur der Beschleunigung,
sondern auch eines Innehaltens und einer Balance zwischen Be- und Entschleuni-
gung im Prozess des Wandels.

In einer zunehmend durch Multitasking und Informationsüberflutung ge-
prägten Welt brauchen wir Orte, die das Nachdenken über unsere Zukunft ohne
tagesaktuellen Druck ermöglichen, die in die Tiefe und nicht nur nach vorne gehen,
die auch Muße zulassen. Kultureinrichtungen können solche Orte werden. Sie
können eine besondere Qualität der (ästhetischen) Wahrnehmung, Aufmerksam-
keit und Kritikfähigkeit befördern, die wir gerade jetzt benötigen. Kulturpolitik
muss hier die Initiative ergreifen. Neben der Vermittlung von Kunst, Kulturellem
und Unterhaltung muss der Information und dem Diskurs Raum gegeben werden.
So kann sich Kulturpolitik als Gesellschaftspolitik neu auszeichnen.

Qualitätsstandards kultureller Öffentlichkeit schützen
Theater, Museen, Bibliotheken, Soziokulturelle Zentren und andere Kulturein-
richtungen werden als wichtige Orte kultureller Öffentlichkeit öffentlich geför-
dert. Durch die neuen interaktiven Medien und das Internet verändert sich ihre
Funktion und Relevanz. Die über Jahrhunderte eingespielten Rollen- und Funk-
tionsteilungen von Rezipienten, Besuchern und Lesern einerseits, Redakteuren,
Fachleuten und hauptamtlichen Akteuren andererseits werden durch die Betei-
ligungs- und aktiven Mitgestaltungsmöglichkeiten des world wide web relativiert.
Es entsteht ein »kollektives Expertentum«, aber gleichzeitig auch die Gefahr des
Verlustes an professioneller Expertise. Aus Rezipienten werden Teilhabende, die ak-
tiv an der Meinungs- und Wissensbildung mitwirken, aus Konsumenten tendenziell
Prosumenten. Zwar annonciert das Netz Offenheit und Diskursivität, doch die
Selbstbezüglichkeit und Selbstreferenzialität kleiner Kreise bleibt (Keen 2008: 33/
65). Zugleich nimmt auch der verdeckte professionelle Lobbyismus im Netz zu.
Angesichts dieser Entwicklung ist es eine zentrale Aufgabe der Kulturpolitik, die
Qualitätsstandards der traditionellen kulturellen Öffentlichkeit weiter zu entwi-
ckeln, ohne die neuen Optionen der Netzöffentlichkeit außer Acht zu lassen.3

Kulturnutzer zu Koproduzenten machen
Mit den internetbasierten Medien verändern sich die Erwartungen gegenüber der
öffentlichen Kommunikation und Meinungsbildung; auch die Teilhabeansprüche
ändern sich. Den tendenziell exklusiven, hierarchisch organisierten und überwiegend
auf passiven Konsum ausgerichteten Vermittlungsformen des traditionellen Kultur-
betriebs stehen neue Partizipationswünsche und -gewohnheiten gegenüber. Das
Publikum, seine Ansprüche und sein Know-how gewinnen im Kulturbetrieb an
Bedeutung. Die Nachfrage nach mehr Möglichkeiten zur Teilhabe und nach aktiven
kulturellen Betätigungen dürfte wachsen. Es gilt, »die Nutzer als Partner und Teil-
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3 Das Internet bietet auch für diesen Diskurs neue Möglichkeiten an, weil es in dieser öffentlichen Sphäre, »in
der die Systemlogik mit ihren angeblichen Sachzwängen, Alternativlosigkeiten und Kommissionen suspen-
diert ist« (Schulze 2011: 43), womöglich neue Fragen und Antworten formuliert werden.



Souveräne noch ernster zu nehmen, sie anzunehmen und zu fordern.« (Krüger
2011: 33) Eine mögliche kulturpolitische Konsequenz ist ein Perspektivenwechsel:
von der Angebots- hin zur Nachfrageorientierung, von der Push- zur Pull-Kultur.4

Kulturelle (Medien-)Bildung intensivieren
Kinder und Jugendliche wachsen zunehmend wie selbstverständlich in der digita-
len Gesellschaft auf. Ihre kulturellen Präferenzen und Gewohnheiten sind davon
geprägt. Sie erobern das Internet als eigenen Kulturraum mit neuen Möglichkei-
ten der (niedrigschwelligen) Partizipation und Selbstbetätigung. Der Bildschirm
wird zum kulturellen Medium schlechthin. Neue mediale Formate wie die Games
haben in der Jugendkultur längst ihren festen Platz. Die mit dem digitalen Wandel
einhergehenden Formen der Sozialität zeichnen sich durch multiple Kommunika-
tionsstrukturen und eher »schwache Beziehungen« aus, die jedoch auch ihre eigene
Stärke entfalten können (Röll 2008). In der Bilanz stehen den Gewinnen an Options-
vielfalt und Erlebnisreichtum auch Verluste gegenüber, die als Aufmerksamkeits-
störungen und als prekäre Identitäten diagnostiziert werden. Eine generelle »Aus-
wanderung ins Netz« ist allerdings ausgeblieben. Gerade junge Menschen, die sich
intensiv im Internet bewegen, besuchen häufig kulturelle Veranstaltungen.5 Aller-
dings ist dieses Verhalten stark bildungs- und schichtabhängig.

Dabei macht die Digitalisierung neue »künstlerische« Lernerfahrungen tenden-
ziell für mehr Menschen möglich, sei es bei der Produktion elektronischer Musik, bei
der Herstellung von Videosequenzen oder der Programmierung von Computer-
spielen. Es gilt, diesen Bildungskontext anzuerkennen und mit Wissen, Akzeptanz
und Qualität auszustatten. Die Vermittlung der digitalen Techniken ist heute selbst-
verständlicher Teil von Medienkompetenz. Daneben bedarf es weiterhin öffentlicher
Kommunikationsorte und Angebote im realen Leben. Die Wahrnehmung und Er-
fahrung der leiblich-materiellen Welt darf nicht vergessen werden. Kulturarbeit wird
Strategien zur Vermittlung von digitaler wie von analoger Welterfahrung entwickeln
müssen (siehe Zacharias in diesem Jahrbuch). Die sinnlich-materiellen und me-
dial-digitalen Gestaltungsmöglichkeiten der anlogen und der digitalen Welten
müssen in Beziehung gesetzt werden. Dabei kann auch die »Reinstitutionalisie-
rung lebensweltlicher Kommunikationsorte« (Axel Dammler, zit. n. Brenner 2010)
als Gegengewicht zur digitalen Welt sinnvoll sein.
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4 Jürgen Gerhards (2001: 166 f.) spricht in diesem Zusammenhang aus systemtheoretischer Sicht von einer
»Umcodierung« und einem »fundamentalen Wandel« des Verhältnisses von Leistungs- und Publikumsrollen
in westlich-industrialisierten Gesellschaften, die/der bereits seit drei Jahrzehnten zu beobachten sei. Der von
ihm so bezeichnete »Aufstand des Publikums« wird durch die Digitalisierung weiter dynamisiert.

5 Dass eine Auswanderung ins Netz womöglich auch gar nicht zu befürchten ist, illustriert Gerhard Schulze
mit dem Stichwort der Begegnung. Er registriert ein »erwachendes Bewusstsein für das Physische aus der Er-
fahrung des Virtuellen heraus«. »Das Virtuelle drängt geradezu zum Physischen hin und produziert aus sich
heraus immer neue Formen der Begegnung.« (Schulze 2011: 42)



Kulturmarketing digital qualifizieren
Die öffentlich geförderte Kunst und Kultur in Theatern, Soziokulturellen Zentren,
Konzerthäusern, Museen oder Bibliotheken braucht Publikum, um ihre (gesellschaft-
liche) Funktion wirksam erfüllen zu können. Deshalb und wegen der Fülle an An-
geboten sind Marketing oder das Erregen von Aufmerksamkeit zunehmend wichtig.
Die digitalen Medien erweitern die Möglichkeiten, neue Nutzergruppen zu gewinnen
und dauerhaft an die jeweilige Kultureinrichtung zu binden. Viele Kulturinstitute
nutzen das Internet bereits als Vertriebsplattform und als Teil des Managements.
Etliche Kultureinrichtungen kommunizieren in Social Networks, um mit den Nut-
zern ins Gespräch zu kommen. Digital präsent sind allerdings vor allem große und
ressourcenstarke Einrichtungen. Vielen anderen Instituten mangelt es häufig an
Geld wie an Kompetenz und häufig auch an Einsicht in die Notwendigkeit dieser
Maßnahmen. Notwendig sind deshalb nicht nur finanzielle Hilfen, sondern auch
Qualifizierungsprogramme, um unterstützende digitale Instrumente auf breiter
Basis einführen zu können.

Urheberrecht reformieren
Das Urheberrecht und der Schutz der Urheber sind zentrale Aufgaben der Kultur-
politik. Dabei ist das geltende Recht zwar anerkannt, aber in vielen seiner aktuellen
Ausformungen heftig umstritten. Es scheint mit der Geschwindigkeit der techni-
schen Entwicklung und den damit verbundenen kreativ/künstlerischen, sozialen
und wirtschaftlichen Herausforderungen nicht Schritt halten zu können. Zugleich
wird immer mehr bestritten, ob das Urheberrecht tatsächlich als Sicherung der
Lebensgrundlage von Kreativen taugt (siehe Grassmuck in diesem Jahrbuch). Ge-
nerell stellt sich die Frage, ob die notwendige Reform des Urheberrechts auch neue
Kriterien wie die Orientierung am Gemeinwohl (Allmende) oder die Förderung
der Kreativität von vielen berücksichtigen muss. Orientierungspunkt wäre dann
die rechtliche Ausgestaltung einer »digitalen Gebrauchskultur«, die sich nicht
mehr an den bisherigen Rechten der Verwerter orientiert. Die allgemeine Zugäng-
lichkeit von wissenschaftlichen Ergebnissen wird dabei höher bewertet als die
Einschränkungen zugunsten eines einzelnen Verwerters. Denn die Grenzen zwi-
schen Kreativen/Künstlern und ihren Publika sind fließend geworden – der frühere
Konsument wird potenziell zum Prosumenten, der das einzelne Werk – ganz im
Geiste der analogen Collage oder des analogen Patchworks – für das eigene Schaf-
fen verwendet und »seine« Werke dann auch – meist über das Netz – verbreitet.

Viele analoge Geschäftsmodelle werden mit der Digitalisierung hinfällig oder
doch zumindest in Frage gestellt. Unter diesen Gesichtspunkten sind die zahlrei-
chen Vorschläge zur Reformierung des Urheberrechts – von einer Kulturflatrate
über die Lizensierung per Creative Commons bis hin zu verschiedenen Varianten
des Micropayments wie die Kulturwertmark – zu prüfen und zu diskutieren.
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Kulturelles Erbe digital sichern und vermitteln
Die Erforschung, Aufbereitung, Bewahrung und Vermittlung des kulturellen Er-
bes gehört zu den zentralen Aufgaben öffentlicher Kulturpolitik. In erster Linie neh-
men Museen, Bibliotheken, Archive und Dokumentationsstellen diese Aufgabe
wahr. In der Summe bilden sie ein System von Wissensspeichern mit einer un-
überschaubaren Fülle an Dokumenten und Artefakten. Die Digitalisierung eröffnet
vielfältige neue Optionen. Zerstörte Artefakte, Gebäude und Landschaften können
medial ›rekonstruiert‹ und wieder ›erlebbar‹ gemacht werden. Museen und Archive
können sich jederzeit im Netz präsentieren oder zum virtuellen Besuch einladen,
dem häufig reale Besuche folgen. Es ist möglich, die Sammlungsbestände besser zu
erschließen und den Zugang für Wissenschaft und Bürger zu erleichtern. Die euro-
päische digitale Bibliothek Europeana und die Deutsche Digitale Bibliothek (DDB)
als ihre nationale Ergänzung wollen diesen Prozess wesentlich vorantreiben.

Allerdings: Viele kleine und mittlere Einrichtungen sind weder finanziell noch
personell in der Lage, die Digitalisierung ihrer Bestände vorzunehmen und eCon-
tent zu generieren. Oft ist noch nicht einmal eine »analoge« Inventarisierung vor-
handen. Ungeklärt sind Fragen des freien Zugriffs (Open Access) und das technische
Problem der Konservierung und Langzeitverfügbarkeit der Digitalisate. Auch die
Kooperation mit international agierenden Konzernen (Google) bei der Digitalisie-
rung der Bestände ist nicht unumstritten. Hinzu kommen grundsätzliche Fra-
gen. So ist offen, welche Stellung das»Original« in Zukunft tatsächlich einneh-
men wird. Fraglich ist auch, ob wirklich alle kulturellen Werke und Artefakte über
schnelle Rechner und virtuelle Bilder zu vermitteln sind. Eine zentrale Aufgabe der
Kulturpolitik wird es sein, die Funktionsfähigkeit von Archiven, Bibliotheken und
Museen sicherzustellen und sie fordernd wie fördernd in die digitale Gesellschaft
zu begleiten. Zugleich sind auch weiterhin reale Orte, die den direkten be-griff-
lichen Kontakt zu den Dingen der Welt wie zum Kulturellen Erbe herstellen, zu
erhalten.

Digitale Kulturfinanzierung stärken
Das Internet eröffnet neue Möglichkeiten der projektbezogenen Kunst- und Kulturfi-
nanzierung. Crowdfunding etwa ist ein Finanzierungsmodell, das nach der Logik der
Mikrofinanzierung oder des Social Payment entwickelt wurde und auf der Unter-
stützung von Ideen und Projekten durch Klein- und Kleinstbeträge vieler Unterstüt-
zer basiert. (Siehe Henner-Fehr in diesem Jahrbuch) Damit verbessern sich die Chan-
cen für Kreative und künstlerische Projekte, private Mittel über traditionelle Spen-
den, mäzenatische Zuwendungen und Sponsoringbeiträge hinaus einwerben zu
können. Die bisherige private Kulturförderung, die vor allem Wohlhabenden und
Unternehmen möglich war, wird dadurch auf eine sehr viel größere Gruppe von
Kulturinteressierten ausgedehnt. Crowdfunding steht so auch für eine Demokrati-
sierung der Kulturfinanzierung. Die Kulturpolitik sollte die mit diesen und ähnli-
chen Ansätzen verbundenen Möglichkeiten aufgreifen und Künstlern, Kulturanbie-
tern und Kunstinstitutionen dabei behilflich sein, die neuen Finanzierungsmög- 21
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lichkeiten für sich zu nutzten. Selbstverständlich kann Crowdfunding die öffentli-
che Kulturfinanzierung dabei nur ergänzen.

Kulturelle Interessenpolitik demokratisieren
Die Herausforderungen der Digitalisierung betreffen nicht nur die Institutionen
der Kultur und der Kulturpolitik, sondern auch Verbände und Instanzen, die den
gesellschaftlichen und (kultur-)politischen Diskurs anstoßen und organisieren und
sich als Anwälte von Künstlern und Kulturanbietern verstehen. Der kulturpolitische
Diskurs kann mit digitalen Mitteln offener und vielfältiger werden. Die Hermetik
und Selbstreferenzialität von Verbandsdebatten sollten aufgebrochen und Mitglie-
der wie interessierte Außenstehende sollten stärker am Diskurs beteiligt werden. Ver-
bände müssen verstärkt darauf achten, dass sie von außen nicht als Elitenkartelle
und Verlautbarungsagenturen von Positionsinhabern und Interessenvertretern
mit programmatischer Deutungshoheit wahrgenommen werden. In der digitalen
Welt, in der von der »Weisheit der Massen« und vom »Abbau von Bedeutungshie-
rarchien« die Rede ist, wird Meinungsführerschaft skeptischer beurteilt, auch wenn
sie sich mit dem Verweis auf Mitgliedschaften und Mandate begründet. In der di-
gitalen Gesellschaft entstehen neue Interessen, deren Träger eigene Ansprüche an
die Inhalte und Formate der politischen Auseinandersetzung stellen. Verbände soll-
ten deshalb schon im wohlverstandenen Eigeninteresse auch solche Meinungen
und Ansprüche aufnehmen, die (noch) außerhalb der etablierten kulturpolitischen
Strukturen angesiedelt sind. Verbände müssen angesichts der digitalen Herausfor-
derungen und der Beteiligungsansprüche, die damit einhergehen, entwicklungsoffen,
konsensbereit, aber auch prinzipienstark sein, wenn sie sich als politische Akteure
mit demokratischer Legitimation in der Netzwerkgesellschaft behaupten wollen.

Schlussbemerkungen
Selten zuvor war die Neue Kulturpolitik als Gesellschaftspolitik programmatisch
und konzeptionell so herausgefordert wie gegenwärtig6 und zwar nicht nur wegen
der Skepsis gegenüber einigen Folgen der Digitalisierung, sondern gerade auch
wegen der Nähe zu ihr und zu zentralen Philosophien, die mit ihr verbunden sind.
Alte Programmformeln wie »Kultur für alle« und »Kultur von allen« erleben eine
Renaissance und zwar nicht nur, weil die damit verbundenen Teilhabeansprüche
leichter umzusetzen sind, sondern auch deshalb, weil sie sich auf einen ähnlichen
Freiheits-, Pluralitäts- und Demokratiediskurs beziehen, auch wenn sie ihn radika-
ler interpretieren. Einiges spricht dafür, dass eine neue Phase der Demokratisie-
rung der Kultur(politik) bevorsteht, die in den 1970er Jahren mit der Erweiterung
des Kulturbegriffs ihren Anfang nahm, in den 1980er Jahren mit dem Vielfaltspa-
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6 Der Präsident der Bundeszentrale für politische Bildung, Thomas Krüger, beklagte in seiner Begrüßungsrede auf
dem Kongress »die bewahrpädagogische Duldungsstarre der etablierten Institutionen« und mahnte an, wo-
rum es »im Grundsatz« gehen müsse: »Das gesamte Institutionengefüge des medialen, Bildungs- und kultur-
politischen Raumes muss in den nächsten Jahren neu justiert werden.« (Krüger 2011: 32/34)



radigma ihre Fortsetzung fand und im postmodernen Internetzeitalter weit über
die ursprünglichen Ziele hinausgehen könnte.

Der Beitrag von Gerhard Schulze in diesem Jahrbuch zum Strukturwandel der
Öffentlichkeit illustriert diese Entwicklung auf eindrückliche Weise. Insbesondere
seine Thesen zur Marginalisierung und Auflösung der bürgerlichen kulturellen
Öffentlichkeit und der Kunstidee in einem »Schaumgebirge ... zahlloser kleiner
Bläschen« ohne Zentrum und Stil prägende und Zusammenhalt stiftende Relevanz
rührt nicht nur an den Leitideen der bürgerlichen Kultur, sondern auch an der
Legitimation der darauf bezogenen Kulturpolitik. Wenn Literatur und Kunst als
»Altäre des Eigensinns« nicht mehr benötigt werden oder keine Kraft mehr entfal-
ten, warum sollten sie dann so gefördert werden wie bisher? Die Legitimation kul-
turpolitischer Förderungen ist schon häufiger in Frage gestellt worden. Es scheint,
als trete sie erneut und mit neuer Macht auf den Plan.

Der 6. Kulturpolitische Bundeskongress hat einmal mehr deutlich gemacht,
wie notwendig es ist, Kulturpolitik in gesellschaftlicher Perspektive zu denken und
die Diskussion darüber in der Gesellschaft zu führen. Dazu werden geeignete the-
matische Zuschnitte, die richtigen Kontexte, aber auch neue Akteure, Adressaten
und Verfahren benötigt. Nicht nur die Kulturpolitik muss sich angesichts der Di-
gitalisierung neu erfinden und ausrichten, auch die kulturpolitische Diskussion
muss anders geführt werden. Zu viel ist möglich, zu viel steht auf dem Spiel, um in
alten Routinen stecken zu bleiben. Die Diskussion über die kulturellen und kul-
turpolitischen Folgen der Digitalisierung muss auf breiter Basis, kontrovers und
mit dem Mut zur Stellungnahme und zum Widerspruch geführt werden, wenn sie
dem Ernst der Lage gerecht werden und wahrgenommen werden soll.

Zu diesem Jahrbuch

Das diesjährige »Jahrbuch für Kulturpolitik« enthält einen großen Teil der Panel-
und Forumsvorträge des 6. Kulturpolitischen Bundeskongresses. Die meisten
von ihnen wurden für die Druckfassung überarbeitet, ergänzt und erweitert. Hin-
zu kommen für dieses Jahrbuch verfasste Beiträge weiterer Akteure der Kultur-
und Medienpolitik sowie der Kulturwissenschaft.

Das Jahrbuch gliedert sich in sechs Komplexe. Im ersten Teil geht es um kultu-
relle Veränderungen durch Digitalisierung und Internet. Im Mittelpunkt steht
dabei der Wandel der Öffentlichkeit sowie der künstlerischen Produktion und Re-
zeption am Beispiel von Musik, bildender und darstellender Kunst. Darauf folgen
Beiträge zu den Herausforderungen der digitalen Revolution für Kultur- und Bil-
dungspolitik. Der Schwerpunkt liegt hier mit dem Beitrag von Staatsminister Bernd
Neumann und dem Präsidenten der Bundeszentrale für politische Bildung Thomas
Krüger sowie den kulturpolitischen Sprecherinnen und Sprechern der fünf im
Bundestag vertretenen Parteien auf der Bundesebene. Der Kulturbürgermeister von
Dresden, Ralf Lunau, beschreibt diese Herausforderungen aus der Sicht eines kom-
munalen Kulturpolitikers. 23
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Im dritten Komplex werden exemplarisch am Beispiel von Bibliotheken und
Museen die Möglichkeiten dargestellt, die die gegenwärtige medial technologische
Entwicklung für die Kulturinstitutionen bilden. Eine besondere Bedeutung haben
die neuen Medien und insbesondere das Internet für die Gewinnung jüngerer Be-
völkerungsgruppen zur kulturellen Teilhabe und für Kulturmarketing. Darum
geht es im vierten Teil des Jahrbuchs. Daran schließen Beiträge an, die sich mit der
Veränderung der Kinder- und Jugendkulturen und den neuen Aufgaben und Mög-
lichkeiten kultureller Bildung und von Medienbildung beschäftigen.

Den Abschluss bilden teilweise sehr kontroverse Stellungnahmen und Aufsätze
zu einem, wenn nicht dem gegenwärtigen zentralen Thema der Herausforderung
der Digitalisierung für die Kulturpolitik – notwendige Veränderungen von Urhe-
ber- und Leistungsrechten zwischen den Ansprüchen der Kreativen auf eine ent-
sprechende Honorierung ihrer Leistung und einem möglichst breiten Zugang der
Nutzerinnen und Nutzer zu den kulturellen Produkten.

In einem Glossar sind wichtige Begriffe der gegenwärtigen Diskussion über Di-
gitalisierung und Internet im Kulturbereich, wie sie auch in den Beiträgen dieses
Jahrbuchs gebraucht werden, kurz erläutert, und in einer speziellen Bibliographie
sind Buch- und Zeitschriftenpublikationen zu diesem Thema zum Weiterlesen
zusammengestellt. Diesem Zwecke dient auch eine kleine Zusammenstellung von
interessanten Webadressen.

An den Schwerpunkt schließen sich die regelmäßigen Rubriken jedes Jahrbu-
ches, die »Chronik kulturpolitischer und kultureller Ereignisse 2010«, die »Biblio-
graphie kulturpolitischer Neuerscheinungen« und der »Adressenteil« mit wichtigen
Institutionen, Gremien und Verbänden sowie Kunst und Kultur im Internet an.

Die Rubrik »Kulturstatistik« besteht zum einen aus Statistiken zur Mediennut-
zung als Ergänzung zum Schwerpunkt sowie einem Beitrag von Karl-Heinz Reu-
band (»Das Opernpublikum zwischen Überalterung und sozialer Exklusivität. Pa-
radoxe Effekte sozialer Merkmale auf die Häufigkeit des Opernbesuchs«). Leider
fehlt auch diesmal wieder die Fortschreibung der Analyse der öffentlichen Kultur-
finanzierung in Deutschland, die Michael Söndermann letztmalig im Jahrbuch
2008 für das Jahr 2007 vorgelegt hat. Ursache dafür sind eine Reihe von kulturstatis-
tischen Problemen, die gegenwärtig verlässliche Angaben zur öffentlichen Kulturfi-
nanzierung sehr erschweren. Wir werden uns bemühen, im nächsten Jahrbuch diese
Lücke zu schließen. Solange müssen die Interessierten sich auf die Daten des »Kul-
turfinanzberichts 2010« der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder beziehen.

Die Konzeption und redaktionelle Betreuung dieses Jahrbuchs lag, wie bei den
vorhergehenden zehn »Jahrbüchern für Kulturpolitik« bei Bernd Wagner, der dies-
mal aus gesundheitlichen Gründen leider die Einführung zu diesem Jahrbuch
nicht verfassen konnte.

Allen Autorinnen und Autoren sei sehr herzlich für ihre Mitarbeit an diesem
»Jahrbuch für Kulturpolitik« gedankt. Für die Erstellung des Bibliographie- und
Adressenteils danken wir den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des Instituts für
Kulturpolitik der Kulturpolitischen Gesellschaft Ulrike Blumenreich, Ralf Brüngling-24
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haus, Jörg Hausmann, Franz Kröger und Roland Prüfer, für die Mitarbeit bei der
Recherche Elena Johnen, für Korrektur und Herstellung Janine Huge und Katha-
rina Weinert, die auch gemeinsam mit Ralf Brünglinghaus das Glossar und die an-
deren Materialienzusammenstellungen zum Schwerpunktthema erarbeitet hat.
Ein besonderer Dank gilt wieder Wolfgang Röckel und Karin Dienst für Satz, Kor-
rektur und Gestaltung sowie dem Beauftragten der Bundesregierung für Kultur und
Medien Bernd Neumann für die erneute Förderung des Jahrbuchs.
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GERHARD SCHULZE

Strukturwandel der Öffentlichkeit 2.0
Kunst und Publikum im digitalen Zeitalter

Wissen Sie noch, wann Sie in ihrem Leben zum ersten Mal von Kunst ergriffen
wurden? Ich war sechs Jahre alt und stand am Ende meines ersten Schuljahrs in
einer winzigen Dorfschule. An jenem Morgen liefen wir ein paar Kilometer hin-
über zum Nachbarort, um eine andere Schule zu besuchen. Wir trafen uns im Frei-
en auf einer gemähten Wiese. Alle setzten sich und blickten in dieselbe Richtung.
Vor uns stand eine Gruppe von vielleicht zwanzig Schulkindern und eine Lehrerin
mit erhobenen Händen. Es wurde ganz still, und dann hörte ich zum ersten Mal
einen Chor a capella singen, noch ohne zu wissen, was ein Chor war, geschweige
denn, was a capella bedeutete. Ich wusste auch nicht, dass man dazu Kunst sagte
und ich zu einem Publikum gehörte. Aber ich erinnere mich, dass alles um mich
herum versank, und ich höre immer noch den Klang der Stimmen, die Melodie,
die schlichte Harmonie des Arrangements und den Text.

Als ich diesen Auftakt meines Beitrags zu Papier gebracht hatte, tat ich etwas,
das viel mit dem Thema dieses Kongresses zu tun hat – Netz Macht Kultur: Ich gab
die ersten Worte des Liedes bei Google ein: »Jeden Morgen geht die Sonne auf.« Se-
kunden später konnte ich ein Video anklicken, aufgenommen im Jahr 2010 an-
lässlich eines Chorwettbewerbs in Nordrhein-Westfalen. Plötzlich fühlte ich mich
auf die gemähte Wiese an jenem Sommermorgen zurückversetzt und war so er-
griffen wie damals. Dann klickte ich weiter und las den Liedtext – einfache Na-
turlyrik im Volkston. Der Name des Autors, von dem ich bis dahin nichts gehört
hatte, Hermann Claudius, ließ mich natürlich an Matthias Claudius denken, und
tatsächlich, in Wikipedia las ich dann, dass Hermann sein Urenkel war. Er starb
1982 mit 102 Jahren und war ein herausragender kultureller Bannerträger des
Nationalsozialismus gewesen, der beispielsweise im zweiten Kriegsjahr das Gebet
für den Führer veröffentlichte: »Herrgott steh dem Führer bei, dass sein Werk das
Deine sei«. 27



Rückbesinnung auf Habermas

In dieser Episode klingt alles an, womit ich mich nun beschäftigen will: Kunst,
Publikum, digitales Zeitalter und Strukturwandel der Öffentlichkeit. Mit diesem
Titel spiele ich ja auf die kulturhistorische Studie von Jürgen Habermas aus dem
Jahr 1962 an. Es fing gut an und hörte schlecht auf – das ist die Quintessenz die-
ser Studie in einem Satz. Der gute Anfang war das Verblassen der repräsentativen
Öffentlichkeit neben dem Aufleuchten der bürgerlichen Öffentlichkeit im 18. Jahr-
hundert; war das Zurückbleiben höfischer und klerikaler Rituale hinter dem Auf-
bruch der kunstinteressierten Zirkel, Vereine, Salons, Zeitungen und Konzerthäuser;
war der Übergang von Exklusivität in allgemeine Zugänglichkeit. Und das schlech-
te Ende kam, als das neue Soziotop, die pluralistische, diskursive und republika-
nisch gesonnene Öffentlichkeit umkippte wie ein See in der Phosphatfalle und sich,
Habermas zufolge, unter dem Wort- und Bildfluss von Propaganda, Public Rela-
tions, Werbung, Radio und Fernsehen in eine Monokultur der Manipulation ver-
wandelte, in eine »vermachtete« Öffentlichkeit.

Im Vorwort zur Neuausgabe seines Buchs 1990 übt Habermas verhaltene Selbst-
kritik: »Die Resistenzfähigkeit und vor allem das kritische Potenzial eines plura-
listischen, nach innen weit differenzierten Massenpublikums habe ich seinerzeit
zu pessimistisch beurteilt.« (Habermas 1990: 30) Und in einem erst kürzlich er-
schienenen Essay begründet er sein etwas günstigeres Urteil auch mit dem Entste-
hen der digitalen Öffentlichkeit: »Das World Wide Web scheint freilich mit der
Internetkommunikation die Schwächen des anonymen und asymmetrischen Cha-
rakters der Massenkommunikation auszugleichen, indem es den Wiedereinzug
interaktiver und deliberativer Elemente in einem unregulierten Austausch zwischen
Partnern zulässt, die virtuell, aber auf gleicher Augenhöhe miteinander kommu-
nizieren.« (Habermas 2008: 161) Auch an dieser Stelle bleibt Habermas skeptisch,
worauf ich am Schluss zurückkommen werde, um meinerseits Zweifel an seiner
Skepsis anzumelden.

Solche Deutungskonflikte können gar nicht ausbleiben, denn der neuerliche
Strukturwandel der Öffentlichkeit läuft ja gerade erst ab. Wir befinden uns mitten
darin und laufen Gefahr, den Wald vor lauter Bäumen nicht zu sehen. Da kann
uns die Rückbesinnung auf den von Habermas beschriebenen ersten Strukturwan-
del vor mehr als zweihundert Jahren analytisch weiterhelfen. Sie kann uns Perspek-
tiven, Vergleiche, Geschichten und Urteilskriterien liefern. Bei meinem folgenden
Versuch beschränke ich mich auf eine Teilöffentlichkeit: auf Menschen, die sich
für Kunst und Literatur interessieren.

Übersicht

Die gegenwärtige Entwicklung lässt sich durch drei Hauptlinien charakterisieren.
Die erste bezeichne ich als Marginalisierung, die zweite als Auflösung und die dritte
als Begegnung. Mit Marginalisierung meine ich: Kunst und Publikum bilden nur28
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noch eine von unendlich vielen Enklaven einer segmentierten Öffentlichkeit, die
ihre Mitte verloren hat. Mit Auflösung meine ich: Altgewohnte Schemata der Kunst-
wahrnehmung und Drehbücher kunstbezogener Kommunikation werden obsolet.
Mit Begegnung schließlich meine ich die Hinwendung zur intensiven Erfahrung
der Welt. Zunächst werde ich diesen Tendenzen nachgehen. Am Schluss werde ich
fragen: Was haben wir nun davon? Führen diese Entwicklungen weiter oder führen
sie in eine Sackgasse? Insgesamt sehe ich im gegenwärtigen Wandel eher Fortschritte
als Verfall, obwohl sich zwei meiner Stichworte, Marginalisierung und Auflösung,
eher nach Endzeit anhören. Die nähere Betrachtung führt zu einer anderen Bilanz.

Marginalisierung

Um meine erste These der Marginalisierung zu veranschaulichen, werfe ich kurz
einen Blick auf die Spielvereinigung Greuther Fürth. Es handelt sich dabei um einen
Fußballverein der zweiten Bundesliga, über den ich nur deshalb etwas weiß, weil
ich in Fürth wohne und mein Nachbar Präsident des Fanclubs ist. Mein Nachbar
geht nie in die Oper, und ich gehe nie zu den Spielen von Greuther Fürth. Wir sind
einander deshalb nicht fremd, wir schätzen uns und reden über dies und das. Die
Verschiedenartigkeit unserer Interessen finden wir ganz normal. Wir beide tum-
meln uns eben in verschiedenen Enklaven der Öffentlichkeit; ihn fasziniert der
Fußball, mich die Kunst, was soll’s.

Im späten 18. Jahrhundert, als die bürgerliche Öffentlichkeit entstand, war dies
ganz anders. Die Welt der Kunst war eine kulturelle Mitte. Literatur, Geschichte, Mu-
sik, Malerei, Theater bildeten eine Art Gravitationszentrum, um das eine zentripe-
tale Öffentlichkeit kreiste.

In der Zeit davor, die Habermas als Epoche der repräsentativen Öffentlichkeit
beschreibt, hatte die Kunst vor allem als Kulisse, Machtsymbol, Statussymbol,
Dekoration und Zutat von Ritualen fungiert. Doch mit dem Übergang von der re-
präsentativen zur bürgerlichen Öffentlichkeit wurde die Kunst zum höchsten
Gut. Die Kunst verlieh geistigen Adel. Die Kunst war das Medium einer vorgestell-
ten metaphysischen Kommunikation mit etwas Ewigem. Die Kunst war Quelle
bürgerlichen Selbstbewusstseins. Um daraus zu schöpfen, brauchte man neue Kul-
turtechniken, die uns bis heute erhalten geblieben sind. So war diese Zeit etwa
eine Schule des konzentrierten Musikhörens, verstanden als körperliche Diszi-
plin des Stillsitzens und soziale Disziplin des Schweigens. Und die Kunst hinter-
ließ architektonische Spuren im Zentrum der europäischen Städte, Kulturtempel
wie Opernhäuser, Theater, Konzerthäuser, Museen, ohne die uns noch heute eine
Stadt nicht als Stadt erschiene, sondern als amorphes Konglomerat.

Jetzt aber symbolisieren die alten Gebäude im Stadtzentrum keine kulturelle
Mitte mehr. Wenn ich in die Oper gehe, bin ich nicht am Puls der Öffentlichkeit,
vielmehr suche ich eine Nische auf. Das Stadion von Greuther Fürth ist auch nur
eine Nische, und Gleiches gilt für Einkaufszentren, Kneipen, Automobilmessen,
Fernsehformate oder Swinger Clubs. An die Stelle eines gemeinsamen kulturellen 29
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Kristallisationskerns sind zahllose Andockmöglichkeiten für ebenso zahllose Inte-
ressen, Idiosynkrasien und Obsessionen getreten. Die Kunst ist eine Andockmög-
lichkeit für gelegentlich auftretenden Bedarf. Jemand erzählte mir kürzlich, er besitze
neben seinem Haus in Rosenheim auch noch eine kleine Wohnung in München.
Wozu, fragte ich. Die Antwort: »Das ist unsere Bleibe, wenn wir mal eine Kultur
wollen.«

Im Vergleich zu früher ist die Kunst marginal geworden, oft nur »eine Kultur«
fürs Wochenende. Auch in der repräsentativen Öffentlichkeit war die Kunst mar-
ginal, aber sie war es auf ganz andere Weise als heute. Damals war sie auf ein poli-
tisches oder religiöses Zentrum bezogen. Heute dagegen existiert alles und jedes
für sich ohne Bezug zueinander und türmt sich zu einem gestaltlosen Haufen,
dem die Kunst ebenso angehört wie die Spielvereinigung Greuther Fürth.

Für dieses Phänomen hat Peter Sloterdijk die Metapher des Schaumes geprägt.
Die Öffentlichkeit ist ein Schaumgebirge, bestehend aus zahllosen kleinen Bläs-
chen. Irgendwo mittendrin, aber nicht als kulturelles Zentrum, findet der Interes-
sierte die Region der Kunstbläschen. Marginalisierung der Kunst in der Öffentlich-
keit heißt also nicht, dass eine neue Mitte die Kunst verdrängt hätte. Stattdessen
wurde die Kunst durch die unendlich vielen Nischen für unendlich viele Neigungen
relativiert.

Die rasche Entstehung der virtuellen Öffentlichkeit hat diesen Prozess noch ein-
mal enorm beschleunigt, als ob der Zeitgeist eine ganze Flasche Geschirrspülmittel
in die Badewanne geschüttet und dann einen Rührstab hineingehalten hätte. Das
Schaumgebirge wächst ins Riesenhafte, die einzelnen Bläschen schrumpfen in Re-
lation dazu. So ist es kein Widerspruch, wenn man sagt, die Öffentlichkeit sei gleich-
zeitig größer und kleiner geworden. Vergrößert hat sich die Anzahl der Nischen,
verkleinert hat sich ihre gesamtgesellschaftliche Bedeutung.

Was heißt das? Worin bestand früher die Bedeutung der Kunst? In der bürgerli-
chen Öffentlichkeit schuf sie Deutungsmuster und brachte sie unter die Leute. Sie
schuf Stile und Stilbrüche. Sie artikulierte und popularisierte Zweifel an politi-
schen, klerikalen und wissenschaftlichen Autoritäten. Sie brachte eine Dynamik
von lebensphilosophischen Paradigmen hervor, aus der allerdings später eine Dy-
namik totalitärer Massenmanipulation wurde. Hermann Claudius, dem ich mein
erstes Kunsterlebnis mitverdanke, war auch der Dichter des Lieds vom neuen Reich,
das 1938 in allen Zeitungen stand und in der Schule gesungen wurde. »Dafür mar-
schieren wir, ich und du/ Und Hunderttausende dazu/ Und wollen dafür sterben.«

Die Kunst in der heutigen, aufgeschäumten Öffentlichkeit mag noch so fleißig
Weltbilder anbieten oder zerstören, moralisieren oder entmoralisieren, Mauern in
den Köpfen einreißen oder errichten, aber sie ist so peripher wie alles andere auch.
Ein Nachteil ist der Verlust der Mitte aber nicht unbedingt, denn es kommt ja ganz
darauf an, was sich in der Mitte befindet: Lessing oder Goebbels? Wenn man sich
diese Ambivalenz der Mitte vor Augen hält, mag man es für einen Glücksfall hal-
ten, dass es nach dem Zusammenbruch in Deutschland noch einmal so etwas wie
eine Mitte gab. Autoren wie Böll, Grass, Lenz und Frisch etwa wirkten maßgeblich30
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an der kulturellen Neuerfindung von Nachkriegsdeutschland mit. Trotzdem hat es
sein Gutes, wenn die Zeiten kultureller Neuerfindungen ganzer Gesellschaften in
der Epoche des Schaums endgültig vorbei zu sein scheinen. Eine fragmentierte Öf-
fentlichkeit ist weniger anfällig für Wahnsinn.

Die frühe bürgerliche Öffentlichkeit war das genaue Gegenteil des Schaums:
einheitlich und zentripetal. Man kann sie sich am besten als eine Art Resonanzraum
vorstellen, als eine von allen geteilte Sphäre der Kommunikation. Ein Publikum,
das sich etwa im Theater oder im Konzertsaal bildete, repräsentierte ein allen An-
wesenden vertrautes Milieu mit eingeschliffenen Ritualen, Symbolen, Maßstäben
und Vermeidungsimperativen. Was sich in kleinen Öffentlichkeiten zutrug, hallte
in der großen Öffentlichkeit nach und trat mit dem Nachhall anderer Ereignisse in
Wechselwirkung. Ein Publikum von heute ist dagegen ein Aggregat von Menschen,
die in der Regel keine Ahnung voneinander haben. An die Stelle des umfassenden
Resonanzraums der bürgerlichen Öffentlichkeit tritt der spontane, im Hier und
Jetzt der Aufführung entstehende und mit ihr zerfallende Resonanzraum. Von der
zeit- und raumübergreifenden Kommunikation der bürgerlichen Öffentlichkeit
ist nur noch die kurzlebige Interaktion zwischen Akteuren und Publikum übrig
geblieben, ergänzt durch spontane Spiele des Publikums mit sich selbst, etwa bei
Fan-Gesängen, Public Viewing, Flash Mobs oder Rockkonzerten.

Auflösung

Auch mein zweites Stichwort zum Strukturwandel klingt kulturpessimistischer
als ich es meine: Auflösung. Es zielt vor allem auf die Auflösung eines Phänomens,
das ich im Folgenden mit dem Begriff des »Kunstspiels« zusammenfasse. Worum
es dabei geht, zeigt sich unter anderem am Reden über Kunst. Dazu sagte schon
Edmond de Goncourt, ein Mann des 19. Jahrhunderts: »Niemand auf der Welt be-
kommt so viel dummes Zeug zu hören wie die Bilder in einem Museum.« Noch
früher dichtete Heinrich Heine: »Sie saßen und tranken am Teetisch/ und machten
der Worte viel/ die Damen waren ästhetisch/ die Herren von feinem Gefühl.« Gon-
court wie Heine ironisieren jenen Kunstsprech, der sich rasch in der bürgerlichen
Öffentlichkeit etablierte, den Stimmfühlungslaut des Kunstspiels, das sich im di-
gitalen Zeitalter auflöst und ins Archiv des kollektiven Gedächtnisses eingeht.

Zu den Figuren, die dort noch ein Gespensterleben führen, gehört der Bildungs-
bürger. Warum ist man nicht stolz, wenn man heute als Bildungsbürger etikettiert
wird, sondern erblickt darin eine Verspottung, gegen die man sich nicht richtig
wehren kann, weil sie als eine Art Kompliment daherkommt? Im Wort »Bildungs-
bürger« ist die kollektive Erinnerung an das Kunstspiel eingefroren. Man denkt
etwa an den rituellen Nachweis von Kennertum durch kunstbezogene Konversa-
tion in der Theaterpause oder beim Jour fixe im bürgerlichen Salon.

Als Heinrich Heine 1823 sein »Buch der Lieder« veröffentlichte, war die dop-
pelbödige Struktur der Kommunikation über Kunst schon fest etabliert. Man kann
sie sich als eine Konstellation von Vorderbühne und Hinterbühne vorstellen, um 31

Strukturwandel der
Öffentlichkeit 2.0
Kunst und Publikum
im digitalen Zeitalter



eine Metapher aufzugreifen, die Harold Garfinkel soziologisch ausgearbeitet hat.
Auf der Vorderbühne läuft die Show, auf der Hinterbühne tritt ungeschminkt zu-
tage, was die Darsteller damit eigentlich bezwecken. Auf der Vorderbühne wird
beispielsweise folgender Text deklamiert: »So etwas wie den Ulysses gibt es kein
zweites Mal im 20. Jahrhundert, nicht einmal Thomas Pynchons ›Die Enden der
Parabel‹ erreicht diese Tiefenschärfe und Feinauflösung der Erkundung von In-
nenwelten, abgesehen von einigen besonders gelungenen Passagen.« Auf der Vor-
derbühne demonstriert man Kunstwissen, Kenntnis des Kanons, feinsinniges Ur-
teilsvermögen und Empfindsamkeit.

Als Gesamteindruck gewinnt der Beobachter ein Bild von der Nähe des Dar-
stellers zur Kunst. Wenn nun Kunst als das Höchste überhaupt gilt, so lässt sich
die Nähe zu ihr vertikal interpretieren, als Rang. Auf der Vorderbühne zeigen sich
die Unterschiede zwischen den Hochstehenden, den Möchtegernen und den Ba-
nausen. Gleichzeitig zählt es zu den rhetorischen Schemata der Vorderbühne, die-
se Manifestation von Rangunterschieden als vollkommen unbeabsichtigt und ne-
bensächlich abzutun. »Darum geht es doch nicht im Allermindesten! Es geht um
die Kunst, und um sonst gar nichts!«

Jene Motive aber, von denen sich die Akteure auf der Vorderbühne distanzie-
ren, führen auf der Hinterbühne Regie. Worauf es hier ankommt, ist Status, Über-
legenheit, soziale Anerkennung und Zugehörigkeit zu den Hochstehenden, oder,
um es mit einem Wort zu sagen, das Bourdieu als Titel seines bekanntesten Buchs
gewählt hat: Disktinktion. Während man sich auf der Vorderbühne gelassen gibt,
strengt man sich auf der Hinterbühne an, eine gute Inszenierung zustande zu
bringen und bloß nicht peinlich zu wirken. Wunderbar, wenn irgendjemand im
Konzertsaal im Übereifer schon nach dem dritten Satz der Sinfonie zu klatschen
anfängt. Die Blamage des Ärmsten demonstriert das eigene Niveau denkbar an-
strengungslos.

Weil es ständig weiter geht mit der Kunst, weil ständig neue Werke auftauchen,
neue Künstler in die Öffentlichkeit drängen, neue Kunstformen propagiert wer-
den und weil ein Kunstereignis auf das andere folgt, besteht ein ständiges Deu-
tungsdefizit, es sei denn, man ist sich seines Urteils so sicher, wie man es auf der
Vorderbühne demonstriert. Wer nicht weiß, was er etwa von einer Aufführung,
einem neuen Roman oder einer Ausstellung halten soll, findet Orientierungshilfe
in der Kunstkritik. Hier ist nachzulesen, was man denken könnte, bevor man es
gedacht hat. In der zentripetalen Öffentlichkeit fungiert die Kunstkritik als kol-
lektiver Taktgeber einmütiger Urteile.

Diese sind zwar offensichtlich keine eigenen Meinungen, dürfen aber in einer
Art stillschweigendem Gesellschaftsvertrag als solche geltend gemacht werden.
Vor mehr als hundert Jahren hat Hans Vaihinger Phänomene dieser Art in seiner
Philosophie des Als-Ob als »nützliche Illusionen« analysiert. Wir spielen ein Spiel,
dessen oberste Regel verbietet, das Geschehen als Spiel zu reflektieren, was aber je-
der ahnt. Am eklatantesten tritt dies in Kunstgesprächen zutage, bei denen keiner
der Gesprächspartner auch nur irgendeine Ahnung hat, aber alle Beteiligten sich32
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gegenseitig in einem verschwiegenen Tauschhandel des Verzeihens das Flunkern
zugestehen.

Im Internet vollendet sich nun geradezu galoppierend die Erosion der alten
Schemata der Kunstwahrnehmung und Kunstkommunikation, ein Verfall, der sich
in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts bereits andeutete. Distinktion, Kritiker-
päpste, Kunstgeschwätz und Kanon werden hier ebenso unwesentlich wie die
Genregrenzen, die dem Lehrplan der Gymnasien entsprechend festlegen, was zur
Kunst gehört und was nicht: Mozart ja, Lady Gaga nein; Don Carlos ja, YouTube
nein; Thomas Mann ja, Hape Kerkeling nein. Dass sich das Kunstspiel totgelaufen
hat, merkt man etwa an der Unbekümmertheit des Redens über Erlebnisse ohne
irgendeinen anderen Inhalt als den, dass man ein Erlebnis gehabt habe. Typisch
sind Äußerungen wie etwa »es war super« oder »totaler Wahnsinn« oder »das kann
man nicht beschreiben, das muss man erlebt haben.« Wo man früher in der bür-
gerlichen Öffentlichkeit redete, urteilte und stritt oder wenigstens so tat als ob,
genügen heute ein paar Floskeln, die sich auf Bachs Matthäus-Passion genauso
anwenden lassen wie auf die Love Parade. In dieser kommunikativen Abstinenz zeigt
sich allerdings auch eine Befreiung vom Zwang distinktiver Selbstinszenierung.

Die digitale Öffentlichkeit hat das Kunstspiel hinter sich gelassen. Damit ver-
bindet sich eine Einebnung in zweierlei Hinsicht: eine Egalisierung der Werke und
eine Demokratisierung der Rezipienten.

Einebnung der Werke bedeutet erstens, dass es im Internet keine Rangunter-
schiede mehr gibt, die aus Ritualen der Heiligsprechung oder Verdammung her-
vorgehen, zelebriert von Kunstkritik und Kunstgeschichte, durch Musealisierung
und Kanonisierung in den Bildungsanstalten. Für keinen anderen sozialen Bereich
gilt die Losung »anything goes« so umfassend wie für das Internet. Zwar wird auch
im Internet ständig etwas hochgejubelt oder verdammt, aber ein Kanon wäre ange-
sichts der unübersehbaren Fülle des Gegebenen nicht mehr definierbar, würde ihn
überhaupt jemand definieren wollen, mithin hat sich die Trennung zwischen der
Aristokratie und dem Plebs der Kunstwerke aufgelöst. Es gibt auch keine allgemei-
nen Qualitätskriterien, um den Rang eines ins Internet gestellten Inhalts zu beur-
teilen, sondern zum einen unergründliche Klickraten als Ausdruck von Interesse
oder Desinteresse und zum anderen persönliche Ansichten in unendlicher Menge.
Aura kann sich im Virtuellen nicht bilden. Kostbarkeit ist im Kostenlosen nicht
möglich. Geschichtlichkeit erschöpft sich in der Dichotomie von neu und nicht
mehr neu. Das frühere Problem der Zugänglichkeit reduziert sich auf die techni-
sche Frage von Access.

Der Egalisierung der Werke entspricht zweitens eine Demokratisierung des
Publikums. In der neuen Sozialfigur des Users geht die Trennung von Künstler
und Publikum in eine Personalunion über. Jeder kann einerseits Beliebiges ins In-
ternet stellen und andererseits alles finden, was zu suchen auch immer ihm ein-
fällt, jede Art von Videos, Fotos, Musik und Texten. Das ist aber noch nicht alles;
jeder kann auch jeden beurteilen, und jedes Urteil unterliegt seinerseits der Beur-
teilung. Im User vereinigen sich alle klassischen Rollenträger des Kunstspiels: der 33
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Kreative, der Rezipient, der Kritiker und der Gegenkritiker. Dazu gesellt sich der
Kunstsammler, dessen neue Handlungsform das Herunterladen oder Speichern
von Links ist. Selbst die Digitalisierung von Malerei und Skulptur scheint nur
noch eine Frage der Zeit und der technischen Möglichkeiten.

Um die Schauspielertruppe vollständig zu machen, tummeln sich im Kopf des
Users schließlich auch noch die Nachfolger von Kunstkenner und Kunstbanause.
Jeder kennt irgendwas, aber das kann immer nur ein Bruchteil dessen sein, was es
gibt; jeder kann einerseits Spezialwissen vorweisen und muss andererseits hinsicht-
lich des gesamten Restes ein Ignorant bleiben.

Wenn nun der User etwa in die Oper geht, ist das eine Art Weltensprung. In der
Oper wird ihm etwas Heiliggesprochenes vorgesetzt, im Internet setzt er sich selbst
etwas vor und macht damit, was er will. Niemand erwartet irgendetwas von ihm,
Rituale können sich nicht entwickeln, Autoritäten gibt es nicht – außer der Auto-
rität der vielen anderen Einzelnen: der Autorität des Schwarms.

Soziale Strukturen wie das Kunstspiel entlasten, aber sie gängeln auch. Lösen
sie sich auf, bleibt dem Einzelnen gar nichts anderes übrig, als autonomer zu wer-
den. Dass dies nicht als Last, sondern als Chance gesehen wird, zeigt sich in Blogs
und Rezensionen aller Art. Das Internet ist eine Schule des Urteilens für Autodi-
dakten, ob es sich um Produkte handelt, um Hotels, um Musik oder um Bücher.
Ein Verfall der Schriftkultur wurde befürchtet, stattdessen hat sich die Schriftkul-
tur quantitativ und qualitativ weiter entwickelt. Wer sich heute für ein Buch inter-
essiert, wird durch Leserrezensionen meist besser und differenzierter beraten als
durch die traditionellen Rezensionen in den Printmedien, was auch daran liegt, dass
sich in der digitalen Öffentlichkeit eine Kritik der Kritik etabliert hat. Bei Amazon
kann man angeben, ob man eine Rezension hilfreich fand oder nicht; daraus kann
im Lauf der Zeit Reputation werden, die mehr wert ist als der Ruf eines Kritiker-
papstes nach altem Schema.

Begegnung

Was wird unter diesen Umständen aus dem Kunsterlebnis, das die ästhetische Theo-
rie zunächst im Werk begründet sah, dann im Auge des Betrachters, schließlich in
beidem, denken wir etwa an Umberto Ecos Theorie des offenen Kunstwerks? Mit
dieser Frage gehe ich zu meiner dritten These über, die den Begriff der Begegnung
in den Mittelpunkt stellt. Dieser Begriff meint etwas Allgemeineres als das, was
gängige Theorien der Kunstwahrnehmung in den Blick nehmen. Man kann einem
Kunstwerk begegnen, aber auch einer Landschaft, einem Menschen oder einer Ge-
meinschaft.

Begegnung ist die singuläre Interaktion zwischen Selbst und Welt. Begegnun-
gen können in Wiederholungen eingebettet sein, im Kern aber sind sie unwieder-
holbar. Sie ereignen sich in Gesprächen, bei der Arbeit, beim Musikhören, beim
Lesen, auf Reisen, in der Liebe, beim Fernsehen, im Fußballstadion, beim Autofah-
ren oder, wenn es gut läuft, im Museum, es sei denn, man kann wegen des Andrangs34
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kaum noch die Exponate sehen. Denn das ist die Voraussetzung für Begegnungen:
dass man sich mit Haut und Haar auf den Gegenstand des Erlebens einlässt.

Das Gegenstück zur Begegnung ist Geistesabwesenheit. In der Pinakothek der
Moderne in München wurde ich einmal Zeuge davon, wie das eine auf das andere
folgte. Ich ging durch einen Raum, in dem Schnüre kreuz und quer gespannt waren:
eine Installation. Davor stand eine junge Frau mit einem angestrengten, vielleicht
auch gelangweilten oder genervten Gesichtsausdruck. Auf einmal griff sie in ihre
Tasche und nahm ihr Mobiltelefon heraus, auf dem wohl gerade eine SMS einge-
gangen war. Sie blickte auf das Display, las den Text und schlagartig belebte sich
ihre Miene. Vor den Schnüren war sie körperlich anwesend, aber geistesabwesend,
beim Lesen der SMS war es umgekehrt: Den Schnüren vermochte sie nicht zu be-
gegnen, wohl aber dem Absender der Nachricht, wenn auch nur virtuell.

Die digitale Welt, so meine dritte These, ist eine Schule der Begegnung. Simsen,
Mailen, Bloggen, Surfen, Googeln – alles, was man im virtuellen Raum tut, führt
nur zum Ziel, wenn man sich auf etwas konzentriert, das außerhalb von einem
selbst existiert, um mit ihm in Berührung zu kommen. User, die man beispielsweise
im ICE sieht, wirken abwesend, im Grunde aber sind sie in besonderem Maße prä-
sent. Dass es sich hierbei nicht um die physische, sondern um die virtuelle Welt
handelt, tut dem Gelingen von Begegnungen keinen Abbruch.

Aber was ist die Konsequenz? Verlernen die Menschen nun den direkten Kon-
takt miteinander? Am Anfang der großen Digitalisierung sagten viele Kulturbeob-
achter den kollektiven Abmarsch in die vollständige Virtualisierung der Sozial-
welt mit der Figur des Nerds als kulturprägendem Typus voraus. Nun gibt es zwar
Nerds in unserer Kultur, aber prägend sind sie nicht.

Typisch ist vielmehr eine Dialektik von Virtualität und körperlicher Präsenz,
bei der ständig das eine aus dem anderen hervorgeht. Kaum hat das soeben gelan-
dete Flugzeug seine Triebwerke heruntergefahren, geht schon das große Telefo-
nieren und Simsen los – aber nur, um mitzuteilen, dass man nun körperlich da sei.
Das setzt andere Körper in Bewegung. Die Bezugskörper kommen, um einen ab-
zuholen; sie bereiten ein gemeinsames Abendessen vor; sie schminken sich, rasieren
sich, räumen auf und so weiter, Facebook floriert nur auf der Grundlage realwelt-
licher Face-to-Face-Beziehungen; achtzig Prozent der Kontakte in Facebook laufen zwi-
schen Personen ab, die sich auch schon physisch begegnet sind. Partnerschafts-
portale im Internet dienen keinem anderen Zweck, als Begegnungen im Hier und
Jetzt anzubahnen.

Die neue Aufgeschlossenheit für Begegnung ist nicht etwa als antidigitaler Trend
zu interpretieren, sondern als erwachendes Bewusstsein für das Physische aus der
Erfahrung des Virtuellen heraus. Vor dem Einzug der Elektronik in den Alltag war
das Nicht-Physische etwas Seltenes, heute dagegen dominiert es den Alltag mehr
und mehr. Erst jetzt ist das Virtuelle zur Dauererfahrung der Vielen geworden.
Fast, als wären sie Neugeborene, entdecken sie aus dieser Erfahrung heraus die Kös-
tlichkeit des Anfassens, Dabeiseins, Dagewesenseins.
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Das Virtuelle drängt zum Physischen hin und produziert aus sich heraus im-
mer neue Formen der Begegnung. Als wichtigstes aktuelles Beispiel dafür, in sei-
ner politischen Relevanz durchaus der bürgerlichen Öffentlichkeit vergleichbar,
sehe ich die sogenannte Arabellion mit ihrem Wechselspiel von Virtualität und
Versammlung an. Die Hinwendung der Menschen zum Physischen, zum Hier und
Jetzt, zur Aura, zum Materiellen, zur Unmittelbarkeit, zur Wirklichkeit ohne Da-
zwischentreten von Medien ist weniger eine Gegenbewegung als eine Paraphrase
der Virtualisierung des Alltags. Hören und sehen kann man gewiss auch digital,
aber es ist etwas ganz anderes, wenn man dort ist. Man erfährt die physische Wirk-
lichkeit auch über die Nahsinne, über das Riechen, Schmecken, Tasten und Füh-
len. Man befindet sich an einem Platz, den niemand anderes zur gleichen Zeit ein-
nehmen kann. Man ist immer sein eigener Bildregisseur. Und man kann, wenn es
einem darauf ankommt, für etwas einstehen, mit allen Chancen und Risiken.

Diese neue und immer populärere Suche nach Begegnung im physischen Hier
und Jetzt hat eine besondere Affinität zu den klassischen bürgerlichen Künsten,
fast so, als wären Walter Benjamins Reflexionen über Reproduzierbarkeit und Aura
zum Allgemeinwissen geworden. Noch nie wurde Musik so exzessiv reproduziert
wie heute. Um sie zu hören, braucht man die Wohnung nicht mehr zu verlassen.
Aber die Menschen wollen die Musik live. Die Zahl der Konzerte steigt, die Festivals
florieren, neue kommen hinzu, die Häuser sind ausverkauft. Die historischen Zen-
tren der Städte sind Publikumsmagneten, und Bildungsreisen boomen. Große
Ausstellungen drohen mehr und mehr an ihrem Erfolg zu ersticken. Ihre Besucher
begnügen sich nicht mit dem Virtuellen; sie wollen die stofflichen Exponate sehen,
sie wollen mit ihnen in einem Raum sein, selbst wenn dort ein Gedränge wie in der
Fußgängerzone herrscht.

Bilanz

Die Situation von Menschen im überfüllten Museum ähnelt derjenigen von uns
als Zeitbeobachtern. Wir stehen mitten im Gedränge und tun uns schwer, die nö-
tige Distanz zu gewinnen und uns ein Bild zu machen. Meinen momentanen Ge-
samteindruck habe ich in den drei Thesen der Marginalisierung, der Auflösung
und der intensivierten Suche nach Begegnung zusammengefasst. Wenn ich mit
diesen Thesen nicht ganz daneben liege, stellt sich nun zum Schluss die kultur-
kritische Gretchenfrage: Bringt uns dieser Strukturwandel der Öffentlichkeit 2.0
eigentlich weiter oder ist die nächste Enttäuschung schon programmiert? Wer-
den wir freier und selbstbestimmter, oder werden wir nur wieder einmal von einer
Haftanstalt in die nächste verfrachtet?

So war es schließlich auch im 18. Jahrhundert, wenn wir Habermas folgen: Erst
die repräsentative Öffentlichkeit im repressiven System, dann die bürgerliche Öf-
fentlichkeit als kurze Morgenröte, die sich aber bald wieder verdüsterte. In seinem
Essay »zur Vernunft der Öffentlichkeit« aus dem Jahr 2008 zeigt sich Habermas
nach wie vor skeptisch, dass es der Öffentlichkeit gelingen könnte, dem Gravitations-36
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feld von Markt und Medien, von Werbung und Infotainment, von Ignoranz und
falscher Gewissheit zu entkommen und zum Vorbild einer politischen Öffentlich-
keit zurückzufinden. »Öffentlichkeiten«, so schreibt er, »sind eine voraussetzungs-
reiche und daher unwahrscheinliche Errungenschaft westlicher Gesellschaften.
Auch an ihren Ursprungsorten können wir nicht sicher sein, dass sie uns erhalten
bleiben. Zusammen mit dem Zerfall dieser komplexen und anfälligen Kommunika-
tionsstruktur würde allerdings eine wesentliche soziale Grundlage für das an-
spruchsvolle politische Selbstverständnis moderner … rechtsstaatlicher Demokratien
als sich selbst bestimmende Assoziationen freier und gleicher Bürger verschwin-
den.« (Habermas 2008: 188)

Im digitalen Zeitalter sieht Habermas zwar durchaus eine neue diskursive Sphäre
entstehen, aber er traut ihr keine andere politische Gestaltungskraft zu als eine
negative, nämlich die der Unterminierung der Zensur autoritärer Regime. Zu mehr
würde es nicht reichen. Noch einmal Habermas: »Das Publikum zerfällt im virtuel-
len Raum in eine riesige Anzahl von zersplitterten, durch Spezialinteressen zu-
sammengehaltenen Zufallsgruppen. Auf diese Weise scheinen die nationalen Öf-
fentlichkeiten eher unterminiert zu werden. Das Web liefert die Hardware für die
Enträumlichung einer verdichteten und beschleunigten Kommunikation, aber von
sich aus kann es der zentrifugalen Tendenz nichts entgegensetzen.« (Habermas
2008: 161)

Da ist es also wieder, das Schaumgebirge wechselseitiger Marginalisierung von
allem durch alles, bestehend aus zahllosen Öffentlichkeitsbläschen. Habermas ver-
spricht sich davon nicht besonders viel: »Vorerst fehlen im virtuellen Raum die funk-
tionalen Äquivalente für die Öffentlichkeitsstrukturen, die die dezentralisierten
Botschaften wieder auffangen, selegieren und in redigierter Form synthetisieren.«
(Habermas 2008: 162)

Um es bildhaft zu sagen: Irgendwie müsste man den Schaum in Wasser verwan-
deln, aber wie? Es wird nicht möglich sein – das ist mein erster Einwand gegen das
Argument von Habermas. Mein zweiter Einwand lautet: Es wäre auch gar nicht
wünschenswert. Öffentlichkeitsstrukturen im virtuellen Raum, wie Habermas sie
fordert, würden das emanzipatorische Potenzial des digitalen Zeitalters nicht
freisetzen, sondern zerstören. Wir verfügen über diese Öffentlichkeitsstrukturen
ja bereits in der physischen Welt: Parteien, Parlamente, Bürokratien, Fernsehen,
Printmedien, Verbände und Wirtschaft. Sie tun bereits das zur Genüge, was Haber-
mas sich auch im Netz wünscht: Sie selegieren, redigieren, synthetisieren, zentra-
lisieren. Der Vertrauensvorschuss, den sie dabei in Anspruch nehmen, setzt selbst-
denkende Staatsbürger, Medienkonsumenten und Wirtschaftssubjekte voraus,
die geistig dazu in der Lage wären, den Kredit jederzeit zu stornieren.

Vertrauen aber ist ein weiches, warmes Sofa, Skepsis dagegen ein zugiger Steh-
platz im Freien, den man nur zu gerne meidet. Anders als Habermas sehe ich nicht
das Fehlen weiterer Strukturen als Problem an, sondern das Vertrauen in die be-
stehenden. Wir brauchen keine neuen Systeme nun auch noch in der digitalen
Welt, wir brauchen vielmehr wenigstens eine öffentliche Sphäre, in der die System- 37
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logik mit ihren angeblichen Sachzwängen, Alternativlosigkeiten und Kommis-
sionen suspendiert ist.

Strukturen hat die Öffentlichkeit schon genug; was sie braucht, sind die Ein-
zelnen und ihr Eigensinn. Literatur und Kunst in der bürgerlichen Kultur waren
Altäre des Eigensinns. Aber Eigensinn gedeiht am besten ohne Altäre, und seine
wichtigste Quelle sind Begegnungen, in denen man möglichst ganz bei sich selbst
ist, so wie ich als Sechsjähriger in der eingangs erzählten Szene.

Die digitale Öffentlichkeit könnte sich als eine Tür ins Freie erweisen, ähnlich
der bürgerlichen Öffentlichkeit in der kurzen Zeit ihrer Blüte. Diesmal jedoch be-
steht mehr Hoffnung, dass sich diese Tür nicht wieder schließt. Die digitale Öf-
fentlichkeit trainiert den Einzelnen zum Selbstdenker, sie fordert seine Reflexivi-
tät heraus, sie übt ihn in kommunikativer Vernunft, und zwar gerade wegen der
vorhin beschriebenen Eigenschaften. Sie ist polyzentrisch, spielzersetzend und
begegnungsstiftend. Sie ist, um Lessings Formulierung aus dem Jahr 1780 aufzu-
greifen, eine Schule der »Selbsterziehung des Menschengeschlechts«. Darauf zu
hoffen, war damals noch verfrüht, jetzt aber werden die Karten neu gemischt.
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HERMANN GLASER

Kulturpolitisches Unbehagen –
Eine mäandrische Abreaktion

Wenn, so hieß es, als man noch rural dachte und redete, immer wieder eine Sau
durchs Dorf getrieben werde, wüsste man, dass es beim Metzger bald Metzelsuppe
und Schlachtschüssel gäbe; so wurde Öffentlichkeit hergestellt. Heute würde kein
Soziologe, nicht einmal ein Stammtischbruder, die Säue des Fernsehens (die Talk-
Shows etwa) im Global Village mit einem derart metaphorisch-derben Ausdruck be-
denken.

Seriös ist es, sich lexikalisch beraten zu lassen. Da wird dann, zum Beispiel, der
Begriff »Öffentlichkeit« e contrario definiert als Gegensatz zu Privatheit und auf
die Bedeutungsebenen des allgemein Zugänglichen, des Staatlichen und des Pub-
lizistischen hingewiesen. Die kommunikative Vernunft der Öffentlichkeit bilde ge-
genüber anderen Machtträgern eine besonders legitimierte Gegengewalt.

Öffentlichkeitsarbeit bedeutet, nochmals lexikalisch, kommunikative Prozesse
zwischen den verschiedenen gesellschaftlichen Ebenen, zum Beispiel zwischen Bür-
ger beziehungsweise Bürgerin und Gemeinde sowie Staat, herzustellen und einen
offensiven Austausch von Gedanken sowie Reflexion und Präsentation der eigenen
Tätigkeit zu bewirken. Die Organisation dieser Prozesse erfordert professionelles
Kommunikationsmanagement, nämlich eine umfassende, langfristig angelegte
und systematisch geplante Methode, die Inhalte, Absichten und Ziele darstellt und
darüber mit möglichst vielen in einen Dialog eintritt. Öffentlichkeitsarbeit hat
die Aufgabe, interne Verständigung, fachliche Vernetzung und allgemeine Auf-
merksamkeit herzustellen. Generell ist Öffentlichkeitsarbeit Kommunikations-
arbeit, die alle Formen mündlicher, schriftlicher und visueller Informationsver-
mittlung umfasst.

Aha, sage ich und bilanziere kasuistisch, an meiner eigenen Person, wie sich
aufgrund von Öffentlichkeitsarbeit mein Informationsstand darstellt. Schließ-
lich haben wir den Idealfall, dass wir über ein expansives Informationssystem, vor 41



allem auch visueller Art durch Fernsehen, verfügen. Dennoch habe ich einiges noch
nicht begriffen. Etwa: Warum sind der Privat- und der Öffentlichkeitsbereich mit-
einander so vermengt, dass private Interessen die öffentlichen bestimmen, ohne
dass dies auch umgekehrt der Fall wäre? Eine Privatbank falliert und dann wird
ihr öffentlich, also mit öffentlichen Geldern (Steuergeldern), wieder auf die Beine
verholfen, damit sie in der Lage ist, erneut in Konkurs zu gehen. Die politische Öf-
fentlichkeitsarbeit hat mich informiert, dass es sich dabei um systemische Ban-
ken handle, die, wenn man ihren Zusammenbruch nicht verhindere, das ganze
System zu Fall bringen würden. Ich weiß immer noch nicht, welches System ge-
meint ist. Ich bin darauf eingeschworen, dass wir ein sozialstaatliches System, ein
System der sozialen Marktwirtschaft haben. Oder sollte es sich um ein sozialdar-
winistisches System handeln? Sind mit »System« die privat agierenden Rating-Agen-
turen zu verstehen, die das öffentliche wirtschaftliche Geschehen bestimmen? Wenn
Banken Einnahmen privat buchen, warum werden dann ihre Verluste sozialisiert?

Mit Sehnsucht nach einer Erklärung habe ich soziologische beziehungsweise
sozialpsychologische Klassiker wieder gelesen, etwa Jürgen Habermas, den ich sehr
schätze, auch wenn ich ihn für einen völlig humorlosen Menschen halte. Freilich
war schon vor ihm der Wandel der repräsentativen zur bürgerlichen Öffentlich-
keit entdeckt gewesen – man brauchte nur etwas Ahnung von Kultur- und Litera-
turgeschichte zu haben –, war aber nicht so elaboriert formuliert worden.

Dass die Kunst als Quelle bürgerlichen Selbstbewusstseins sprudelte, erfuhr
man nachdrücklich, wenn man eine bürgerliche Sozialisation erfahren hatte; die-
jenigen, die nicht eine solche erlebt hatten, waren angesichts der bürgerlichen Kul-
turmanifestationen »der körperlichen Disziplin des Stillsitzens und der sozialen
Disziplin des Schweigens« (bei dankbarem Staunen) unterworfen. Sehr schön be-
schreibt Gerhard Schulze, wie er am Ende seines ersten Schuljahres in einer winzi-
gen Dorfschule in einem Nachbarort zum ersten Mal einen Chor a cappella singen
gehört habe, ohne zu wissen, was ein Chor, geschweige denn a cappella bedeutete
und er davon tief berührt war. Solche Evokationen bedürfen freilich eines Äquiva-
lents, eben der Aufnahmebereitschaft hier des Dorfkindes, weshalb Thomas S.
Eliot in seiner ästhetischen Theorie dem »evokativen Äquivalent« große Bedeu-
tung zumisst. Die Äquivalenz herzustellen, ist die besondere Aufgabe kulturpoli-
tischer Bemühungen, also vom frühen Alter an die Sensibilisierung für Kunst und
Kultur, vor allem bei Kindern, die in den ersten Jahren ihres Lebens ihre Gehirn-
struktur ausbilden, zu erreichen. »Kultur für alle« beziehungsweise das »Bürger-
recht Kultur« wird nur eine Chance haben, wenn dieses gelingt.

Gerhard Schulze stellt fest, dass die »architektonischen Spuren« bürgerlicher
Kultur im Zentrum der europäischen Städte, Kulturtempel wie Opernhäuser, Thea-
ter, Konzerthäuser, Museen, keine kulturelle Mitte mehr darstellten; wenn man in
die Oper gehe, sei man nicht mehr am Puls der Öffentlichkeit, sondern suche eine
Nische auf. Das ist aber kein Wandel im Bereich kultureller Öffentlichkeit. Das war
schon zu Zeiten der bürgerlichen Kultur so: Die Museen beispielsweise waren
zwar rhetorisch hoch geschätzt, aber letztlich nichts anderes als Verehrungsdepo-42
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nien. Herbert Marcuse hat die »Abseitigkeit« und Fassadenhaftigkeit bürgerlicher
Kultur schon 1937 in seinem Aufsatz »Über den affirmativen Charakter der Kul-
tur« pointiert festgestellt. Der entscheidende Zug der bürgerlichen geistig-seeli-
schen Welt war die Behauptung einer allgemein verpflichtenden, unbedingt zu
bejahenden, ewig besseren, wertvolleren Welt, welche von der tatsächlichen Welt
des alltäglichen Daseinskampfes wie von der Zivilisation überhaupt abgelöst war.
Die Rezeption von Kunst war ein Akt der Feierstunde und der Erhebung. Auf die
Not des isolierten Individuums antwortet »affirmative Kultur« »mit der allgemei-
nen Menschlichkeit, auf das leibliche Elend mit der Schönheit der Seele, auf die
äußere Knechtschaft mit der inneren Freiheit, auf den brutalen Egoismus mit dem
Tugendreich der Pflicht. Hatten zur Zeit des kämpferischen Aufstiegs der neuen
Gesellschaft alle diese Ideen einen fortschrittlichen, über die erreichte Organisa-
tion des Daseins hinausweisenden Charakter, so treten sie in steigendem Maße
mit der sich stabilisierenden Herrschaft des Bürgertums in den Dienst der Nieder-
haltung unzufriedener Massen und der bloßen rechtfertigenden Selbsterhebung:
sie verdecken die leibliche und psychische Verkümmerung des Individuums.«

Der Schock des Zusammenbruchs des Dritten Reiches mit seiner Ästhetisie-
rung der Barbarei hat in der unmittelbaren Nachkriegszeit die bürgerliche Fassa-
denkultur, die im Wilhelminismus ihren ersten Höhepunkt erreicht hatte, zertrüm-
mert. Aber dann erfolgte mit der allgemeinen Restauration wieder die Rückkehr
zu einer Kunst, die sich als Medium der Kommunikation mit dem Ewigen ausgab.
Allein schon an den Festreden der Honoratioren der Gesellschaft konnte man die
Rückkehr der Kultur in den Schoß der Verlogenheit ablesen. Heute sei, meint Ger-
hard Schulze, die Mitte durch die Nische ersetzt. Das wäre ja ein idealer Zustand,
weil diese ein Topos ist, der einerseits den privaten Rückzug ermöglicht, anderer-
seits offen ist für das gesellschaftliche Ganze. Die Trennung von Privatheit und Öf-
fentlichkeit wäre überwunden und damit eine Synthese zwischen beidem erreicht.

Öffentlichkeit als ein Schaumgebirge, bestehend aus zahllosen kleinen Bläs-
chen, ist meiner Meinung nach ein schiefes Bild, wenn man damit das für den Kul-
turbürger typische Milieu mit »eingeschliffenen Ritualen, Symbolen, Maßstäben
und Vermeidungsimperativen« definieren will. Und dass das Publikum heute ein
Aggregat sei von Menschen, die in der Regel keine Ahnung voneinander hätten, wi-
derspricht allen praktischen Erfahrungen. Im Gegenteil: Wer in die Oper geht, fühlt
sich mit den anderen Opernfreunden allein schon dadurch verbunden, dass er
meint, die Oper sei ein Fest und bedürfe festlicher Kleidung. Die Festspiele in Bay-
reuth zum Beispiel haben als Publikum eine Anhäufung von Menschen, die ge-
meinsam der Überzeugung sind, dass sie einer Repräsentativkultur angehören, die
sich seit dem Absolutismus und der Barockkultur unverändert erhalten hat.

Völlig konform verhält man sich auch heute, wenn man unter Bildung Ausbil-
dung begreift. Die suggestiven politischen Appelle, man brauche mehr Bildung,
werden in ihrer semantischen Unschärfe unbefragt übernommen. Der kulturelle
Diskurs gebiert ständig inhaltliche Hülsen, deren Füllung vertagt bleibt. Kulturelle
Kreativwirtschaft ist, essentiell gesehen, zum Beispiel eine Contradictio in Adjecto, 43
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da Wirtschaft und Kultur kaum eine gemeinsame Axiomatik haben und Profit-
maximierung nicht mit der Auszeichnung »kreativ« versehen werden kann.

Schulze erzählt anekdotisch, dass er in der Pinakothek der Moderne in München
einmal Zeuge davon war, wie eine junge Frau vor einer Installation, die aus kreuz-
und quergespannten Schnüren bestand, völlig gelangweilt war, aber plötzlich nach
dem Lesen einer soeben eingegangenen SMS auf ihrem Mobiltelefon aus ihrer
Geistesabwesenheit gerissen wurde. Den Schnüren vermochte sie nichts abzuge-
winnen, wohl aber der virtuellen Nachricht.

Apropos Schnüre: »Um die Zusammenhänge festzulegen, die das Leben der Stadt
regeln, spannen die Einwohner von Ersilia Schnüre von Hauskante zu Hauskante,
weiße oder schwarze oder weiß-schwarze, je nachdem, ob sie Beziehungen von Ver-
wandtschaft, Warenverkehr, Autorität oder Vertretung bezeichnen. Sind es dann
so viele Schnüre, daß man nicht mehr durchkommt, gehen die Einwohner fort:
Die Häuser werden abgebaut; es bleiben nur die Schnüre und die Halterungen der
Schnüre.« (Italo Calvino)

Die Exegese wäre wohl, dass wir den Systemzwängen, von der Mehrheit der
Menschen offensichtlich lustvoll akzeptiert, sowie den Manipulationen der domi-
nanten »Agenturen« (vor allem der Wirtschaft), also den uns erdrosselnden »Schnü-
ren«, nur entgehen können, wenn wir »fortgehen« – im Ausbruch und Aufbruch als
radikale »Glassperlenspieler« ein neues, ganz anderes Ersilia aufbauen. Als ein ba-
nales Beispiel: Wer Leben in systematische Beziehungsmuster zwängt, muss an
sich in Fernliegendes fliehen, um sich wieder zu finden. Wer ständig algorithmisch
klickt, sollte wieder die heuristische Qualität der Handschrift erproben, insgesamt
jenseits von digitaler Öffentlichkeit sich persönlich-privat verwirklichen.

Öffentlichkeit wird, was das Fernsehen zur Show macht. Diese kann an reale Er-
eignisse anknüpfen (wie bei Naturkatastrophen) oder weitgehend ohne wirklich-
keitsnahe Bezüge sein – jedenfalls muss sie Entertainment bringen, traurig zum
Erschauern oder lustig, zum Schenkelklopfen animierend. Als Kommentatoren
gibt es schon noch Experten, wenn auch antiquiert und immer weniger populär,
die Bescheid wissen; bevorzugt aber werden bei zunehmendem Verblödungspro-
zess Quotenfrauen und Quotenmänner, deren Hauptqualifikation eben – es ist
schwer zu ergründen, wodurch – die Einbringung von Quoten ist. Die Intendan-
ten der öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten starren auf die Quote, ohne noch
zu prüfen, wodurch sie erreicht wird.

Man erinnere sich, dass zum Beispiel das Zweite Deutsche Fernsehen (wie die ARD)
nach einem Urteil des Bundesverfassungsgerichts so strukturiert sein müsste, dass
die kulturelle Grundversorgung der Bevölkerung gewährleistet ist; dadurch wür-
den die zu erwartenden negativen Auswirkungen des kommerziellen Fernsehens
ausgeglichen (kompensiert). Die »unerlässliche Grundversorgung« beinhaltet, nach
dem Urteil von 1986, »die essentiellen Funktionen des Rundfunks für die demo-
kratische Ordnung ebenso wie für das kulturelle Leben«; nur wenn der öffentliche
Rundfunk diese Aufgabe wahrnehme, könnten an die Programme der privat-kom-
merziellen Sender weniger hohe Anforderungen gestellt werden.44
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Peter Glotz, unterstützt durch Klaus von Dohnanyi, beide anerkannte Autori-
täten in der SPD, trat in der Debatte ums private, das heißt kommerzielle Fernse-
hen nicht nur als einflussreicher Funktionär der Partei, sondern auch als herausra-
gender Intellektueller hervor; erst gegen, dann für das Privatfernsehen. Bei anderen
Fragen war die geistige Wendigkeit von Glotz ebenfalls notorisch; er meinte rück-
blickend, dass der erhoffte Qualitätswettbewerb durch einen Preiskampf um Bil-
ligprodukte ersetzt worden sei. Auf die selbst gestellte Frage, ob die Liberalisierung
nicht Simplifizierung, Narkotisierung, Euphorisierung, Brutalisierung bewirkt ha-
be, antwortete er: »Zum Teil. Aber das reiche, große, mächtige Deutschland war
nicht als medienökologische Insel in einem Meer kapitalistischer Modernisierung
haltbar. Dieselben Konzerne und Konsorten, die heute Bayern und Nordrhein-West-
falen zu wirksamen Medienstandorten gemacht haben, säßen bei Fortsetzung einer
blockierenden Medienpolitik in Deutschland heute in Luxemburg und saugten
mit deutschsprachigen Programmen den Werbemarkt der Bundesrepublik ab.«

Man kann nicht abstreiten, dass diejenigen politischen Kräfte, die für die Ein-
führung des privaten Fernsehens eintraten, nicht nur Treibende, sondern auch
durch die allgemeine Medienentwicklung Getriebene waren. Die Lizenz zum Ab-
töten menschlicher Kreativität (denn das ist heute die Absicht televisionärer Stra-
tegie) ist verfassungsfeindlich. Von der Politik, in der nur noch Außenseiter einen
inhaltlichen Diskurs versuchen, ist so wenig wie bei der Bankenfrage eine Regulie-
rung zu erwarten; selbst beim Cyber-Mobbing spürt man keine Notwendigkeit, we-
nigstens durch pädagogisch-curriculare Maßnahmen diesem gegenzusteuern. Und
die Familienpolitik? Fehlanzeige. Solange die zuständige Ministerin wie ein Reh
agiert (Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung) – eine bissige Löwin wäre angebracht –,
kann man keine Hoffnung auf eine ästhetische Erziehung des Menschen haben.

Eine Fallstudie, welche die Handhabung des Kulturauftrags der öffentlich-recht-
lichen Sender zu charakterisieren vermag – in letzter Zeit war vom ZDF viel Öffent-
lichkeitsarbeit bei diesem Fall geleistet worden (er dürfte also von einiger Signifi-
kanz ein) –, zeigt folgenden Ablauf: Der Redakteur einer Abteilung des ZDF hatte
den richtigen Einfall, dass man eine mehrere Folgen umfassende Serie zur Prime-
time, also 19:30 Uhr, produzieren solle, um dem diffusen Geschichtsverständnis, wie
es etwa durch Quizsendungen hervorgerufen werde (so etwas wagte er natürlich
nicht zu sagen), entgegenzuwirken. Historisches Überblickswissen beziehungs-
weise historische Orientierung tue not – eine historia mundi, die zwar einfach ange-
legt sei, aber Komplexität nur soweit vereinfache, dass daraus keine schreckliche
Simplifikation werde. Autoren, Regisseure, Produzenten dafür gibt es viele, zumal
diese, wenn sie qualifiziert sind, beim Niveauschwund des Fernsehens immer weni-
ger Beschäftigung finden. Die Hürden, die das Konzept auf dem Weg der Verwirk-
lichung vor sich hatte, waren sehr hoch; aber nicht, weil man Inhalt und Methode
einer solchen Staffel im kritischen Diskurs prüfte, sondern weil die »Oberen«
der Fernsehhierarchie die Quote nicht garantiert sahen. Aber endlich war es so
weit: sechs Folgen, Sonntag 19:30 Uhr. Der Massenkonsum war gesichert. Man holt
die Massen ab, wo sie sind, statt zu verhindern, dass sie dorthin gebracht werden, 45
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wo man dann meint, sie abholen zu müssen. Hape Kerkeling machte es möglich.
Man hatte in ihm den Cicerone, einen viel redenden Fremdenführer, gefunden; er
entspricht offensichtlich dem Geisteshorizont des designierten ZDF-Intendanten
Thomas Bellut. Oder vielmehr: Er erweist sich dadurch als geeignet für die Leitung
eines Massenmediums. Auf einer Hatz von Bildfetzen, die allein schon jede Ein-
sicht in Geschichte verhindern, führt Kerkeling sein Volk durch die Weltgeschichte,
wobei er immerhin nur gelegentlich kalauert. Immer ist er im Bild und stört wirk-
liche Einblicke. »Da möchte man als Zuschauer schreiend davonlaufen… Die ein-
zige Gnade, die dem Zuschauer widerfährt, ist, dass dieser Spuk schnell vorbei
ist.« (Frankfurter Allgemeinen Zeitung) In Wirklichkeit laufen die Zuschauer herbei.
Das deutsche Fernsehen müsse, meinte Bellut, mit immer neuen frischen Ideen
ein junges Publikum ansprechen. Da man in den Schulen kultureller Bildung ab-
geschworen hat und nach dem Vorbild der Politik semantische Verwahrlosung
wuchern lässt, kann der Volksfreund Kerkeling Geschichtsverständnis mimen, in-
dem er in die Gesichter und Gewänder von über zwanzig Potentaten schlüpft, was
die Maskenbildnerinnen entzückt. »Das Leben hier am Hof ist manchmal richtig
doof. Jetzt muss erst mal eine Ente her oder Schweinefleisch süß-sauer. Aber erst
mal bau ich eine Mauer.« Schwupp – über Chinas geschichtliche Ursprünge weiß
man jetzt Bescheid. Das langt für das Publikum als einer Ansammlung von waren-
ästhetisch geklonten Zerstreuungspatienten.

»Der öffentlich-rechtliche Skandal besteht nicht allein in der Misshandlung
von Kulturprogrammen. Der eigentliche Skandal ist der Banalisierungsschub, von
dem ARD und ZDF heimgesucht werden, ihre tief empfundene Neigung zu Selbst-
verdünnung und Schamlosigkeit… Der MDR lässt Senioren raten, wie viele Meter
Toilettenpapier auf einer Rolle aufgewickelt sind… Das frisch abgesetzte People-
Magazin Bunte TV (HR) sendet ein Interview der Schauspielerin Ursula Karven
›nach dem Tod ihres Sohnes‹. Frau Karven, haben Sie noch die Stimme Ihres Soh-
nes im Ohr? Haben Sie seinen Tod als Prüfung Gottes empfunden? Der Trailer zur
Sendung verspricht, man könne eine Flasche Sekt gewinnen. Der Anruf ist gebüh-
renpflichtig… Wenn es ein Rätsel zu lösen gibt, dann ist es dies: Wie kommen prak-
tisch unkündbare Redaktionsleiter, die vielleicht über den frühen Wagner oder
den späten Dürrenmatt promoviert haben –, wie kommen sie auf den Gedanken,
ein unschuldiges Publikum mit solchen Sendungen zu quälen? Wie kommen sie
dazu, von ihren Angestellten zu verlangen, sich an der öffentlich-rechtlichen Selbst-
zerstörung zu beteiligen? Und warum erlauben Intendanten ihren Hörfunk-Funk-
tionären, Mitarbeiter mit der Drohung einzuschüchtern, demnächst werde ›bei
der Kultur‹ gespart?« Thomas Assheuer nannte 2004 seinen Beitrag, aus dem das
Zitat stammt, »Kopfsprung ins Seichte«. Aber: keine Angst vor Frakturen! Die Ge-
hirne sind in der »schönen neuen Welt« schon hinweggemendelt.

Es rentiert sich, noch kurz bei Hape Kerkeling als Öffentlichkeitsmacher zu ver-
weilen. Er ist, zusammen mit einigen anderen Entertainern (etwa Thomas Gott-
schalk) Praezeptor Germaniae: Er gibt mit vor, worüber die Nation lacht und sich in
ihrer Befindlichkeit definiert – viel mehr als es Politikerinnen und Politiker zu tun46
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vermögen. Er ist ein netter Durchschnittsmensch, der gelegentlich eine Pointe findet
und sie dann auszuwalzen versteht, was sein Publikum gläubig akklamieren lässt.
Ein Schaf – nicht im Wolfs-, sondern eben Schafspelz, voll identisch und authen-
tisch. Jeder durchschnittliche Journalist hätte eine Wanderung auf dem Jakobs-
weg so wie Kerkeling, der eben mal weg war, beschreiben können – eine harmlose
Reportage –, aber nicht 3,5 Millionen Mal verkaufen können. Er ist eben ein pop-
kulturelles Glückskind, das weiter reüssieren wird – bis es eines Tages fällt und
durch den nächsten Quotenbringer ersetzt wird. Bei Gottschalks »Wetten, dass…«
ist immerhin erfreulich, dass er es bei einer gefälligen Suada belässt und nicht die
immer brutaler werdende Triebdynamik der Massen bedient.

Bedauerlich nur, dass in der öffentlichkeitskonstituierenden Medienwelt höchst
talentierte, kluge Menschen (wie Gottschalk oder Günther Jauch) ihr Talent, das
dem öffentlichen Wohl dienen könnte, verschleudern, so dass sie, wenn sie von die-
ser »weggeworfen« werden (das kann schnell gehen), sagen müssen, dass sie ihr
Leben sinnlos vertan haben.

Was die Triebdynamik betrifft, so ist der Wandel der Öffentlichkeit eklatant. »Er-
innert sich noch jemand an die Lewinsky-Affäre von 1998? Als die halbe Welt kon-
sterniert über Spermaflecken auf dem Kleid einer Praktikantin im Weißen Haus
diskutierte? Seitdem reißt das öffentliche Gespräch über die sexuellen Vorlieben
prominenter Männer nicht ab. Und was Frau Nachbarin treibt oder umtreibt, lässt
sie uns in den Magazinen oder im Internet von Fall zu Fall sowieso gerne wissen.
Fernsehsendungen, in denen unbelehrte Zeitgenossen sich aufs Peinlichste bloß-
stellen, erfreuen sich allgemeiner Beliebtheit. Wohin man auch blickt: Das einst
schamhaft Verborgene sucht sich seinen Weg auf den Marktplatz. Die alten Zei-
ten, da man ›Schäm dich!‹ sagte, sind vorüber. Wir sind so frei.« (Ulrich Greiner)

Seit Sigmund Freud 1908 aus dem damaligen Zeitgeist heraus die Wechselbe-
ziehung von moderner Nervosität und Sexualmoral sozial- und individualpsycho-
logisch analysierte, hat sich öffentliches Verhalten geradezu umgedreht. Damals
diagnostizierte er, dass die wirklichen Strebungen, Wünsche und vor allem das Ver-
halten der Bürgerinnen und Bürger, nämlich ihre alles bestimmende Sexualität, in
der Öffentlichkeit tabuisiert und unterdrückt, verdrängt und verleugnet werde;
die öffentliche Moral postuliere den geschlechtslosen schön-guten Typus (der Vor-
stellung von Kalokagathie nacheifernd). Die ungemein weit verbreitete Prostitution
erweise sich als Ventilsitte, mit deren Hilfe sich der triebbestimmte Bürger – nur
der Mann wage dies, Frauen verkümmerten in Hysterie als psychosomatische Fol-
ge ihrer Einsperrung im Puppenheim – dem Unbehagen, das eine heuchlerische
Kulturmoral hervorrufe, zu entfliehen. (»Das Unbehagen in der Kultur« hieß eine
spätere Schrift Freuds, 1929).

»Von der ungeheuren Ausdehnung der Prostitution in Europa bis zum Welt-
krieg habe die gegenwärtige Generation kaum mehr eine Vorstellung«, meint Ste-
fan Zweig in seinen Lebenserinnerungen »Die Welt von gestern«. Die »Armee der-
Dirnen« sei ebenso wie die wirkliche Armee in einzelne Heeresteile, in einzelne Gat
tungen aufgeteilt gewesen. »Der Festungsartillerie entsprach in der Prostitution 47
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am ehesten jene Gruppe, die bestimmte Straßen der Stadt als ihr Quartier völlig
besetzt hielt. Es handelte sich meistens um jene Gegenden, welche die Bürgerschaft
schon seit Jahrhunderten als Wohnsitz lieber mied. Dort wurden von den Behör-
den einige Gassen als Liebesmarkt freigegeben. Tür an Tür saßen hunderte von
Frauen, eine neben der andern, an den Fenstern ihrer ebenerdigen Wohnungen
zur Schau, billige Ware, die in zwei Schichten, Tagschicht und Nachtschicht, ar-
beiteten. Der Kavallerie oder Infanterie entsprach die ambulante Prostitution, die
zahllosen käuflichen Mädchen, die sich Kunden auf der Straße suchten. In Wien
wurden sie allgemein Strichmädchen genannt, weil ihnen von der Polizei mit einem
unsichtbaren Strich das Trottoir abgegrenzt war, das sie für ihre Werbezwecke
benutzen durften; bei Tag und Nacht bis tief ins Morgengrauen, schleppten sie
eine mühsam erkaufte, falsche Eleganz auch bei Eis und Regen über die Straßen,
immer wieder für jeden Vorübergehenden das schon müde gewordene, schlecht
geschminkte Gesicht zu einem verlockenden Lächeln zwingend. Aber auch diese
Massen genügten noch nicht für den ständigen Konsum. Manche wollten es noch
bequemer und diskreter haben, als auf der Straße diesen flatternden Fledermäu-
sen oder traurigen Paradiesvögeln nachzujagen. Sie wollten die Liebe behaglicher:
mit Licht und Wärme, mit Musik und Tanz und einem Schein von Luxus. Für die-
se Klienten gab es die ›geschlossenen Häuser‹, die Bordelle.«

Heute ist, um auf das Zitat von Ulrich Greiner zurückzukommen, die Öffent-
lichkeit weitgehend »prostitutiv« strukturiert. Pansexualismus in allen Bereichen.
Wiederum erweist sich das Fernsehen, hier vor allem das kommerzielle, als Leit-
medium. »Die Sau muss raus«, ist eine im Wesentlichen stolze Metapher für die
totale Emanzipation des modernen Menschen. Gelegentlich gibt es zwar noch einen
kritischen Beitrag, etwa einen Film, der wie »Homevideo« aufzeigt, dass ein Junge,
der sich mit seiner Videokamera beim Onanieren filmt, worauf ein Klassenkame-
rad die Aufnahmen ins Internet stellt, brutal gemobbt wird und daran zerbricht.
Bald wird derjenige als Außenseiter gemobbt werden, der unter dem Druck der
Google- und Facebook-Ideologie sich nicht bis in den letzten Winkel seines Lebens,
seines Verhaltens, seiner Seele, seiner Triebe offenbart, also nicht prostituiert. Bloß-
stellen ist nicht mehr peinlich; die Trennung zwischen Privatheit und Öffentlich-
keit wird endgültig aufgehoben sein.

Dies kann freilich auch gut sein, etwa wenn Heuchelei dadurch entlarvt wird;
wenn gezeigt werden kann, dass manche, die öffentlich Wassertrinken predigen,
sich zu Hause am Wein erlaben. Wenn in der Sexualerziehung der Intimraum des
Menschen, aber nicht des einzelnen, sondern sein Gattungsverhalten, betrachtet
und Ratschläge für den Umgang mit seiner, immer noch ambivalent empfunde-
nen Triebwelt gegeben werden. Verderblich ist aber die jenseits aller Reflexion lie-
gende, das cui bono nicht mehr bedenkende Lust, sich hemmungslos zu entblößen;
sie wird immer mehr zum wesentlichen Element des modernen kollektiven Psy-
chogramms.

Liebe als Trias von Sexus, Eros und Agape verstanden und praktiziert, verbun-
den mit der Fähigkeit zu und der Freude an Sublimierung, wäre wichtige Aufgabe48
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von sexueller Aufklärung und Beratung, wenn sie human erfolgt und nicht nur als
Sexualtechnologie verstanden würde, eingebunden in eine aufgeklärte Anthropo-
logie. In den gegenwärtigen Zeiten ist das Sprechen über Sexualität überwiegend
parterre, genauer gesagt: nicht par-terre, auf gleicher Ebene mit den Problemen des
realen Menschen, sondern »drunter«, im muffigen Keller der Zote, der Pornographie,
des augenzwinkernden Sadismus, der Verachtung von Würde und Anmut – letzt-
lich eben wahre Liebe verleugnend.

Darüber zu trauern ist die eine Reaktion des dadurch motivierten Kulturpessi-
mismus. Eine andere wäre satirische Anprangerung, zumal diese als ein Mittel von
Aufklärung lange Zeit in der abendländischen Kulturgeschichte eine erfolgreiche
Wirkung zeigte. In der Bundesrepublik zum Beispiel war in den 1950er und 1960er
Jahren das Kabarett, etwa die »Lach- und Schießgesellschaft«, die »Stachelschwei-
ne«, das »Kom(m)ödchen« aufgrund der Übernahme der Programme ins Fernse-
hen (Einschaltquoten bis zu 90 Prozent) ein probates Mittel, Wohlstandsgesellschaft
durch Provokation vom Pfad der Saturiertheit abzulenken und auf Nachdenklich-
keit umzuleiten. Mag man Satire als heuristischen Katalysator auch überschätzen –
es verstärkt jedenfalls die heutige Misere, dass das Kabarett weitgehend zugreifende
Schärfe und Bissigkeit verloren hat und als Mittel der telegenen Öffentlichkeits-
aufklärung durch Comedy zugunsten der Quote, die es zu erreichen gilt, korrum-
piert wurde. Die Überforderung des Publikums durch einen geistreichen Witz –
Anlass für mentale Irritation – wird häufig dadurch vermieden, dass Schnellsprech-
Akrobatik das Verstehen sowieso suspendiert und harmlose Wortverdrehungen
die gläubige Fan-Gemeinde in akklamierende Ekstase versetzt. Wer etwa statt »ona-
nieren« »ontragieren« in einen schmuddelig-primitiven Text mehrfach einbaut,
kann Lachkaskaden evozieren, die in ihrem mechanischen Automatismus Lach-
maschinen ähneln; diese »Entpointisierung« und Entpolitisierung wird auch bald
den sowieso maßlos überschätzten Harald Schmidt geistig enteignen, was aber, vom
Odium des Geistreichen befreit, seine Quote steigern wird.

My home is my castle. Dass Privatheit eine Bastion gegen den Öffentlichkeitswahn
darstellt, dass die sich ständig steigernde prostitutive Intimitätsverwahrlosung
zurückgedrängt werden müsste, um den Seelen vor allem auch der Kinder einen
Schutzraum für Ihre Entwicklung zu geben, wird mit Hilfe der Politik eskamotiert
zugunsten der fatalen Maxime: Von der Wiege bis zur Bahre alles online. »Timeline«
heißt (bei Facebook) die Devise. Lauter gläserne Surfer! Auf die Lebensarchive soll
jeder zu jeder Zeit zugreifen können! Das Leben und das Leben im Netz verschmel-
zen! Die Gegenkraft, das Gefühl, dass etwas peinlich sein könnte, wird von den
Manipulatoren des Bewusstseins gelöscht, löst sich aber auch von selbst auf. Es gibt
signifikante, zunächst vielleicht sich harmlos gebende Indikatoren dafür. Zum
Beispiel: Im Februar 2011 machte eine nach einer Hirnoperation und vier Mona-
ten Koma um die Wiederherstellung ihrer Gesundheit kämpfende ARD-Sportschau-
Moderatorin anlässlich der Verleihung des Ehrenpreises der Goldenen Kamera
ihrem Lebensgefährten auf offener Bühne einen Heiratsantrag; man muss anneh-
men, dass dies regiemäßig als besonderer Gag gedacht war. Das ist ein Zeichen da- 49
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für, dass es für öffentliche Medien keine Peinlichkeitsgrenzen mehr gibt. Es muss
»natürlich« auf YouTube ansehbar bleiben.

Auch der Buchmarkt schließt sich dem erfolgreich an. Die Vermarktung des
Todes, kombiniert mit Sexualität, gilt, wie etwa der Erfolg von Charlotte Roches
»Schoßgebete« zeigt, als Markenzeichen, das – zudem skrupel- und verantwortungs-
los (etwa der eigenen Familie gegenüber) angewandt – beste Quote ergibt.

Neil Postman erhält eine nachdrückliche, nachträgliche Bestätigung: Alles dreht
sich eben um die quotenschwangere Show. Es geht nicht um Wahrheitssuche, son-
dern um eine künstliche Welt, sorgfältig inszeniert, die darauf angelegt ist, mit
Hilfe einer Reihe von Effekten das Publikum entweder lachend, weinend oder ver-
stört zurückzulassen. Wie das Fernsehen die Menschen belügt, werde zum Vor-
bild dafür, wie die Welt »in Wirklichkeit« aussehen solle. Die neuen Medien würden
dafür sorgen, dass man sich zu Tode amüsiert; Postman denkt dabei vor allem an
die Kinder, die ihre eigene Kultur, die doch eine solche der Phantasie ist, verlören,
noch dazu hilflos Sex and Crime ausgeliefert seien.

Populäre Formate in Deutschland sind zudem die Talkshows und die Quiz-
shows. Abbildungskarrieren bestimmen, soweit Frauen im Spiel sind, die Talkshows,
die als Beschwichtigungstherapie fürs Nichtverstehen komplexer Problematik
verschrieben werden. Dem Talken dient, auch wenn die Moderatorinnen einen ho-
hen IQ aufweisen, nicht zuletzt die Koketterie als Ersatz für Aufklärung – Haar-
strähnen-Werfen und Grübchen-Physiognomik, verbunden mit dem Outfit, sorgen
für genügend Ablenkung von der Anstrengung des Begriffs.

In seiner »Theorie der Unbildung« schreibt der Philosoph Konrad Paul Liess-
mann zur Quizmanie (mit zurückhaltender Kritik; er äußerte sich 2006, da schien
sie noch kupierbar): »Gleichberechtigt stehen alle möglichen Wissensgebiete und
Lebensbereiche nebeneinander, die Frage nach einer Figur aus Goethes ›Faust‹ hat
denselben Stellenwert wie die nach der neuesten Liaison eines Hollywood-Stern-
chens, es kann und darf keine Hierarchien geben, und es fiele auch keinem Kandi-
daten ein, eine Frage mit dem Hinweis zurückzuweisen, dass man das nicht wissen
muss. Was von der einstens geforderten, später inkriminierten Allgemeinbildung
übrig ist, lässt sich an dieser Show ablesen: Alles kann Bildung sein, aber Bildung
ist längst nicht mehr alles. Es gibt keine bevorzugten Disziplinen und Wissensge-
biete mehr, nirgendwo wird ein Kanon abgefragt, aber auch Spezialisten haben in
diesem Spiel keine Chance, in der Regel gelangen Generalisten mit etwas Glück
am weitesten. Der zunehmende Schwierigkeitsgrad der Fragen orientiert sich dann
auch nicht an komplexer werdenden Sachverhalten, auch nicht an dem, was man
früher ein gehobenes Bildungsniveau genannt hatte, sondern am Exotismus und
an der Ausgefallenheit der Bereiche und Begriffe. Die Wissensshow suggeriert ge-
rade nicht, dass es um das geht, was man weiß oder nicht weiß, mit etwas Glück
weiß man immer etwas, das zufällig auch gefragt wird. Auf eine seltsame Wese ado-
riert diese Show so die Idee des punktuellen Faktenwissens an sich und stellt sich
quer zur lange vorherrschenden pädagogischen Reformhaltung, die Faktenwis-
sen als isoliert und zusammenhangslos aus den Köpfen der Schüler verbannen50
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wollte … Günther Jauch hat laut Umfragen durch diese Show es dazu gebracht, als
einer der klügsten Deutschen zu gelten, dem man auch hohe politische Ämter zu-
traut … Er schafft es, mit intellektueller Attitüde immer wieder den Eindruck zu
erzeugen, dass er meistens doch um einiges mehr weiß als die Kandidaten und dass
der Blick auf die Lösung für ihn eher Bestätigung und nicht Offenbarung ist.«

Hat Kulturpolitik noch eine Chance, der vor allem televisionär grassierenden,
epidemischen Verblödung der Öffentlichkeit wie Privatheit paroli zu bieten? Zu-
nächst möchte man meinen, dass es nicht mehr gelingen kann, dem Sog der von
den Leitmedien ausgehenden Gehirnzellen-Vernichtung zu entkommen; aber der
soziologische Befund ist zumindest ambivalent. Es regt sich nach meiner freilich
empirisch nicht abgesicherten Beobachtung und Erfahrung der Widerstand. Staats-
bürger begreifen sich wieder als Bildungsbürger und akzeptieren nicht mehr, dass
die von der Politik unterstützte, zumindest nicht verhinderte Entmündigung vor-
ankommt. Gefordert werden konkrete Bildungsmaßnahmen: dass an Schulen und
bei der Erwachsenenbildung die Prozesse, in und bei denen humane Kenntnisse,
Fähigkeiten, Fertigkeiten, besonders die Sensibilisierung für Welt und Gesellschaft
und für die Notwendigkeit von Werten generiert werden, Förderung erfahren. Dass
BürgerInnen nicht mehr als Opfer der »Bewusstseinsindustrie« überlassen werden,
die aus ICH-Individuen ES-Menschenmaterial (Zombies) zu machen sucht.

Während bei Wirtschafts- und Bankenfragen der Aufstand, geboren aus Privat-
heit, sich in die Öffentlichkeit aufmacht, fehlt diese friedliche Revolution noch
im Kulturbereich. Deftig à la Helmut Schmidt formuliert: Die Banken haben uns
in die Scheiße hineingebracht (gepflegter: der Dschungelkapitalismus wuchert);
auch die Scheiße der Entkulturalisierung gilt es zu erkennen. Man müsste sich ge-
gen die Verursacher erheben. Nicht mehr vom warenästhetischen Frischwärts sich
deodorieren lassen, nicht mehr televisionärer Verdummung mit dem Ziel der Quo-
tenerhöhung zustimmen! Die mentale Enteignung ins Gegenteil verkehren: Die
Expropriateure müssen expropriiert werden!

Occupy die Bunker der Verdummungsmaschinen! Vielleicht kann sich Kultur-
politik auf dem Weg zur Radikalisierung (nicht mit Extremismus zu verwechseln)
etwas abschauen bei denjenigen, die sich gegen die Bankfords organisieren. »›Wir
wollen uns von keiner Partei oder Organisation vereinnahmen lassen‹, sagt Occu-
py-Frankfurt-Organisator Below. Es handle sich um eine basisdemokratische Or-
ganisation, die nur eines vereine: der Kampf gegen die gegenwärtigen Zustände,
in dem Arme immer ärmer und Reiche immer reicher würden. Eine Lösung habe
man noch nicht, es gehe ja genau darum, diese gemeinsam in einem globalen Pro-
zess zu finden. ›Wenn Dich jemand fragt, wer hinter diesem Aufruf steht, weißt
du, was du antworten kannst: Ich‹, heißt es auf der Webseite von ›Echte Demokra-
tie Jetzt‹.« (Süddeutsche Zeitung)

Wie Kulturpolitik aus ihrem Elfenbeinturm auf die Straße gelangt (es kann
auch virtuell zugehen: Netz bricht Macht), wird man den zu gründenden Exeku-
tivausschüssen übertragen müssen, die sich an den Republikanischen Clubs von
ehedem orientieren könnten. Allerdings wäre dann etwas weniger Zeit für die mich 51
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durchaus unterhaltende Neo-Scholastik, die vor allem darin besteht, den Diskurs
mit immer neuen Termini zu beleben. Das überfordert zwar häufig denjenigen,
der wie ich fern aller Foren und Symposien lebt und deshalb auf die derart Klugen
solidarischen Neid empfindet. Manchmal habe ich freilich das Gefühl – wohl,
selbstkritisch, als Ausdruck meiner Inkompetenz zu sehen –, dass es sich auch um
Blasen handeln könnte, die beim Stich der Vernunft ein Häufchen semantischen
Abfalls hinterlassen. Immerhin bin ich willig. So habe ich zum Beispiel trotz mei-
ner Skepsis gegenüber der Abbreviations-Mode als Verschleierung von Inhalten,
die es wahrzunehmen gälte, endlich das 2.0. mir ergoogelt und erfahren, dass da-
mit eine Reihe interaktiver und kollaborativer Elemente des Internets gemeint ist
(angelehnt an die Versionsnummern von Softwareprodukten). Dann erfahre ich,
der sich mühevoll aus seinem 0.0.-Informationsstadium herausgesurft hat, dass
mein Wissen schon wieder überholt ist. Der neue Begriff, erfreulicherweise nicht
abgekürzt, heißt Social Media. In kulturpolitische Einfachheit übertragen: Sozio-
Kultur; also Konsumenten, die nicht nur Inhalte abrufen, sondern als Prosumen-
ten eingeben. Von Kopf auf die Füße gestellt heißt dies: Solidaritätsketten bilden
und Schilder hoch heben, auf denen in aphoristischer Kürze etwa steht: »Heute
schon gekotzt?« Oder »Wer sich nicht wehrt, lebt verkehrt!«

Ach, du schlimme Zeit; ich kann nicht mehr dabei sein, selbst mit Rollator ginge
es nicht! Übrigens werden Gehhilfen benötigt, wenn man private Erkenntnisse im
geistigen Verbund mit anderen (über ein Power-Book) öffentlich wirksam werden
lassen will. Ein Curriculum für einfaches Widerstandshandeln täte not. Die neu-
en sozialen Bewegungen von der »Tu-was-Generation« der 1970er Jahre inspiriert
und initiiert, sind gute Lehrmeister.

Mein Alter Ego drängt mich, hier abzubrechen; ich sei sowieso nicht mehr be-
schwichtigungskonferenzfähig und sollte mich nicht zu sehr altersfrustrations-
aggressiv outen. Bestenfalls könne ich ja noch auf 20x verweisen, was hiermit ge-
schieht. Wer da ein neues geheimnisvolles Kürzel vermutet, liegt falsch. Ich denke
dabei lediglich an ein jeweils dem alten Jahr folgendes neues Jahr, in dem der
Aufstand der Vernunft vielleicht stattfinden könnte. Oder auch nicht.
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WOLFGANG HIPPE

Es werde Licht!
Bürgerliche Öffentlichkeit, Bücher,
Akten und das Internet

»Jesus sprach es werde Licht
doch Petrus fand den Schalter nicht

dann endlich hat er ihn gefunden
doch war elektrisch Licht noch nicht erfunden«

(Kinderreim)

Am 11. April 2011 jährte sich zum 50. Mal der Beginn des Eichmann-Prozesses in
Jerusalem. Er gilt als eines der herausragenden Ereignisse bei der Aufarbeitung
der NS-Verbrechen und regte Hannah Arendt zu ihren Betrachtungen über die
»Banalität des Bösen« an und wird wie die vier Jahre später beginnenden Frank-
furter Auschwitz-Prozesse als ein fundamentaler Einschnitt in der sogenannten
deutschen Vergangenheitsbewältigung angesehen. Im Rückblick hat der Histo-
riker Peter Steinbach einmal von der mit dem Prozess verbundenen öffentlichen
Diskussion in Deutschland als einer »Lektion in Zeitgeschichte« gesprochen.

Erwartungen und Reaktionen der damaligen deutschen Presse auf den Eich-
mann-Prozess waren allerdings gespalten. Einerseits gab es eher schüchterne An-
sätze, sich der eigenen verbrecherischen Vergangenheit zu stellen. Andererseits
überwog deutlich die Zurückhaltung gegenüber den damit zwangsläufig verbun-
denen Enthüllungen. So wurde etwa der damalige Bundestagspräsident Eugen
Gerstenmaier (CDU) prominent zitiert, der eine »schwere Belastung für das An-
sehen Deutschlands im Ausland« befürchtete und die Gefahr einer breiten allge-
meinen »Verunsicherung und Hilflosigkeit« beschwor. Weniger öffentlich sorgte
sich das Auswärtige Amt, dass »belastendes Material gegen Bedienstete der Verwal-
tung des Bundes und der Länder bekannt werden« könnte. Deshalb sollte der Bun-
desnachrichtendienst (BND) insgeheim herausfinden, welche Personen durch 53



Eichmann-Aussagen belastet worden seien.1 Die CIA sah die Bundesregierung zu
diesem Zeitpunkt gar »am Rande der Hysterie«, doch die deutschen Realpolitiker
um den damaligen Bundeskanzler Konrad Adenauer (CDU) agierten mindestens
nach außen hin eher cool. Adenauer gab auf einer Pressekonferenz einen Tag vor
Prozessbeginn der Hoffnung Ausdruck, dass nun »die volle Wahrheit« ans Licht
kommen (vgl. Krause 2002) und damit der Gerechtigkeit Genüge getan werde.2

Doch bis heute ist unklar, welche Rolle die deutsche Regierung und insbesondere
der BND bei der Eichmann-Affäre tatsächlich gespielt haben. So soll die Bundes-
regierung beispielsweise bereits 1952 über den Aufenthaltsort des NS-Schreibtisch-
täters informiert gewesen sein.

Die entsprechenden BND-Akten zu Eichmann sind bis heute unter Verschluss,
obwohl das Bundesverwaltungsgericht (BVerwG) im April 2010 ihre »vollständige
Rückhaltung« durch die Bundesregierung als »rechtswidrig« eingestuft hat. Das
Bundeskanzleramt könne allerdings – so das Gericht – »eine erneute Sperrerklä-
rung abgeben«, um die Archivunterlagen nach den Maßgaben des BVerwG darauf
zu prüfen, welche Teile tatsächlich als »geheimhaltungsbedürftig« einzustufen
seien und welche Teile der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden müssen.
Das Gericht bezweifelte im Übrigen, ob eine Veröffentlichung der Akten heute
noch »dem Wohl des Bundes Nachteile bereiten« würde. Die schon bekannten Fak-
ten der Eichmann-Affäre würden dadurch »nur um Facetten« (BVerwG 20 F 13.09)
ergänzt. Ein knappes Jahr später verteidigten im Gegensatz dazu Vertreter von
CDU/CSU, FDP und SPD im Deutschen Bundestag die Fortdauer der Geheimhal-
tung. Man dürfe den BND nicht »ins Zwielicht rücken«, so der CDU-Vertreter; man
wolle sich nicht »am BND-Bashing« beteiligen, so die oppositionelle SPD (Bundes-
tag 2011). Das ist umso erstaunlicher, weil kurz darauf der BND eine Historiker-
kommission berief, die seine Geschichte aufarbeiten soll – bei Publikationen hat
er sich allerdings ein Vetorecht vorbehalten. (Kramer 2011)

Folgt man dem BVerWG-Urteil, schätzen Regierung wie Teile der Opposition
auch 2011 sogar das Öffentlich-Machen oder Bestätigen schon bekannter Tatsachen
als wenn nicht gar staatsgefährdend, so doch als gefährlich für das Gemeinwesen
ein. Eine Interpretation, die bruchlos an Rechtsauffassungen aus den 1950er Jah-
ren anschließen kann. »Der Glaube an die Publizität als Vehikel und Gewähr der
Wahrheit, der Sauberkeit, der Richtigkeit der Ergebnisse, die in öffentlichen Aus-
einandersetzungen, öffentlichem Verfahren gewonnen werden«, sei ein »allzu fremd
gewordenes Motiv«, konstatierte 1955 etwa der einflussreiche Staatsrechtler Ru-
dolf Smend. Er stand mit dieser Ansicht nicht allein. Mal wurde der »Glaube« an
die Wirkung von Öffentlichkeit als nicht vereinbar mit »den Realitäten des sozia-
len Lebens« eingestuft, mal als »Ideologie« einsortiert, die keinen »Unterschied

54

WOLFGANG

HIPPE

1 Der BND ging 1956 aus der Organisation Gehlen hervor. Nach CIA-Erkenntnissen waren ein gutes Viertel ihrer
Mitarbeiter ehemalige NSDAP-Mitglieder, darunter SS-, SD- und Gestapo-Offiziere, die mit neuen Identitäten
versehen worden waren. Für den BND war unter anderem auch Walther Rauff tätig, der am Mord von min-
destens 250 000 Juden beteiligt war. Eine gesetzliche Grundlage erhielt der BND erst 1990.

2 Tatsächlich tat man alles, um in der Bundesrepublik NS-Verbrecher nicht zur Rechenschaft ziehen zu müs-
sen. Jörg Friedrich spricht in diesem Zusammenhang von einer »kalten Amnestie« (Friedrich 1984/2007).



zwischen innen und außen« kenne. (Wegener 2006) Ein Argument, das sich wie-
derum bruchlos in die Arkantradition des Feudalstaates einfügt. Zwar bekämpfte
das aufstrebende Bürgertum zunächst die Abschottung der herrschenden Ge-
heimkabinette, aber schon früh wurde das Staatsgeheimnis als nützliches Herr-
schaftsinstrument akzeptiert und – wie nicht nur das Beispiel der Eichmann- Affäre
zeigt – bis heute im »bürgerlichen Staat« unbesehen als unverzichtbar verteidigt.
In den Zeiten der Postdemokratie schwindet passend dazu selbst der formale Ein-
fluss des Parlamentes auf Regierungsentscheidungen. Als der Bundestagspräsi-
dent jüngst diese Entwicklung öffentlich kritisierte, stieß er damit im eigenen La-
ger auf wenig Akzeptanz. Auch das Bundesverfassungsgericht nahm Anstoß und
schränkte die Geheimpolitik des Kabinetts in mehreren Fällen etwas ein. Die Bot-
schaft der politischen Klasse an das Volk in der mindestens seit 2008 bis heute an-
dauernden »Finanzkrise« fasste Frank Schirrmacher pointiert zusammen: »De-
mokratie ist Ramsch.« (Schirrmacher 2011)

Die aufklärerische Wirkung von Öffentlichkeit wurde freilich auch von an-
derer Seite angezweifelt. Max Horkheimer und Theodor W. Adorno sahen in ihr
einen durch die Kulturindustrie inszenierten »Massenbetrug«, Jürgen Habermas
sprach von ihrer »Refeudalisierung« in modernen Gesellschaften und suggerierte
damit, es habe zwischendurch einmal so etwas wie einen offenen, öffentlichen und
herrschaftsfreien Dialog in der Bürgergesellschaft gegeben. Tatsächlich wurden im
System »bürgerliche Öffentlichkeit« stets wichtige gesellschaftliche Bereiche schon
konzeptionell »ausgegrenzt«, etwa der »gesamte industrielle Apparat des Betriebs
und die Sozialisation in der Familie«. (Negt/Kluge 1972) Angesichts der damals noch
analogen Medienöffentlichkeit und der sie prägenden wirtschaftlichen Interes-
sen fragten Negt und Kluge deshalb nach den Möglichkeiten und Chancen einer
»Gegenöffentlichkeit«, die tatsächlich die »gesamte Gesellschaft« repräsentieren,
also auch die Interessen der nicht-bürgerlichen Schichten und Klassen aufneh-
men und so der »Diktatur der Bourgoisie« mindestens auf diesem Feld ein Ende
bereiten sollte. (Ebd.: 14) Sie konnten sich dabei auf bereits praktizierte Versuche
der damals sogenannten Alternativpresse beziehen. Diese versuchte, »unterdrückte
Nachrichten« öffentlich zu machen. Das waren Informationen, die damals in den
Mainstream-Medien keinen Platz fanden, aber keineswegs durchweg als »geheim«
einzustufen waren. Dazu gehörten beispielsweise die Folgen der so genannten fried-
lichen Nutzung der Atomenergie, Probleme der Stadtentwicklung und ökologi-
sche Themen ganz allgemein – kurz alles, was die heutigen Mainstream-Medien in-
zwischen unter dem diffamierenden Stichwort »Wutbürger« abhandeln.

Medienkulturen

Teil der gern verbreiteten Mythen über die Entstehung der bürgerlichen Öffent-
lichkeit ist vor allem in Deutschland die Erzählung, sie sei in gelehrten Salons, im
Gespräch über Kunst im Besonderen und Kultur im Allgemeinen zwischen wohl-
habenden und gebildeten Menschen in interesselosem Wohlgefallen entstanden. 55
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Die Vorstellung, bürgerliche Öffentlichkeit habe sich vor allem durch Gespräche
Face-to-Face hergestellt, war schon zu diesem Zeitpunkt antiquiert. Tatsächlich war
für die damaligen Talk-Runden die mediale Vermittlung vor, nach und während
der mündlichen Debatte unverzichtbar. Ohne die Erfindung des Buchdrucks und
die damit einher gehenden Veränderungen der Informations-, Distributions- und
Kommunikationsformen hätten sich die bürgerlichen Gesprächskreise kaum eta-
blieren können. Zusätzlich wird meist nicht zur Kenntnis genommen, dass die
»Gutenberg-Galaxis« ein komplexes technisches und wirtschaftliches System war,
das neben der kreativen und wissenschaftlichen Produktion unter anderem Me-
tall- und Papierbearbeitung, Farbherstellung und Maschinenbau sowie neue For-
men der Distribution und der Finanzierung einschloss: Der Buchdruck war sei-
nerzeit Hightech und schuf ein allumfassendes »typografisches Informations-
system« (Giesecke 1998). Bücher und Zeitschriften finanzierten sich neben den
Verkaufserlösen bald auch über Werbung und Subskription oder moderner aus-
gedrückt, über frühe Formen des Crowdfunding. Die Verbreitung der Druckwerke
sorgte zudem dafür, dass zeitgleich an verschiedenen Orten die gleichen Themen
auf gleicher Grundlage kommuniziert werden konnten. Das war mit einer für die
damalige Welt ungewöhnlichen Beschleunigung in der Verbreitung von Informa-
tion verbunden. Die Entwicklung hin zur Telegrafie setzte diesen Prozess fort.3

Zugleich machte das neue Mediensystem eine Umorganisation der Staatsgewalt
notwendig. Es reichte nicht mehr, die politischen Entscheidungen in geheimen
Kabinetten zu fällen. Das frei publizierte Wort verlangte nach Kontrolle, seine
Zensur zwang die Staaten zu einem neuen Herrschaftsstil und einer diffizilen und
ständigen Überwachung ihrer Untertanen. Mit der neuen kulturellen Produktions-
weise verbanden sich aber auch Trends, die erst viel später be- und aufgegriffen wur-
den. Während etwa eine Handschrift ein Original war (und ist), das (theoretisch)
einem bestimmten Kopisten zugeordnet werden konnte, musste der Leser eines
gedruckten Exemplars auf die »Aura« des Manuscriptum verzichten – er oder sie
hielten ein technisch reproduziertes Stück in der Hand. Der Buchdruck hatte –
natürlich – wesentlichen Anteil an der Durchsetzung der Kulturtechnik Lesen,
wobei sich vor allem pädagogisch inspirierte Kreise um die sozialen Folgen allzu
ausufernder Lektüre sorgten und Kampagnen gegen das damals neue Medium
Buch und die damit verbundene »Lesewut« inszenierten. Mit der Aufklärung setzt
sich das Druckwerk endgültig durch: »Die Zeitung wird zum Leitmedium der po-
litischen Aufklärung.« (Coy 2000: 3) Dazu ist festzuhalten, dass die Aufklärung
»nicht nur ein Bildungsprogramm, sondern auch ein Programm der Teilhabe an
der politischen Macht« (ebd.) war, was in der deutschen Debatte gerne vergessen
wird – hier zählt vor allem die »Kultur« und kaum die »Politik« (Bollenbeck 1994).
Medienfragen sind aber stets Machtfragen – das gilt insbesondere in der der Gu-
tenberg-Zeit nachfolgenden »Turing Galaxis«4.
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3 Romane des 19. Jahrhunderts beschäftigen sich immer wieder mit der Geschwindigkeit der Informationsver-
mittlung durch die damals neuen Techniken und den Möglichkeiten ihrer Manipulation – so etwa Alexandre
Dumas’ »Der Graf von Monte Christo« oder Guy de Maupassants »Bel Ami«.



Netzwerke

Die »Enthüllungsplattform« WikiLeaks ist (oder war?) der bisher ambitionierteste
Versuch, die geheimen Verfahrensformen von Regierungen – ganz zeitgemäß – im
globalen Rahmen über das Netz öffentlich zu machen (keep goverments open). Zu
den von ihr publizierten Dokumenten gehören zahlreiche interne Infos nicht nur
von US-Behörden. Auf der Website finden sich auch der geheime Betreiber-Vertrag
zur LKW-Maut in Deutschland, der geheime Bericht zur Kundus-Affäre der Bun-
deswehr und weitere Enthüllungen zum Irak- und zum Afghanistan-Krieg oder
interne Papiere zur »Loveparade 2010« in Duisburg.

Angesichts der aufgeregten offiziellen wie offiziösen Reaktionen war es nur
eine Frage der Zeit, bis die Betroffenen zurückschlagen würden.5 Natürlich ergrif-
fen private wie staatliche Geheimdienste die Initiative, natürlich wurden Regie-
rungen im politischen wie im rechtlichen Rahmen aktiv. Das alles hatte Folgen,
konnte die Aktivitäten der investigativen Enthüller aber nicht wirklich bremsen.
Der bisher erfolgreichste Versuch, WikiLeaks zum Schweigen zu bringen, bediente
sich schließlich eines einfachen Tricks. Man sorgte dafür, dass dem Netzwerk fak-
tisch die Konten gesperrt wurden. US-amerikanische Finanzinstitute wie die Bank
of America, Paypal, Visa und Mastercard leiteten keine Spenden mehr weiter – eine
Einflussnahme der US-Regierung wurde selbstverständlich dementiert. Immerhin
wurde ein internes Papier von drei US-Sicherheitsfirmen publik, in denen unter
anderem die Schwächen von WikiLeaks analysiert wurden. Dort heißt es »Weak-
nesses – Financial: They are under increasing financial pressure because authori-
ties are blocking their funding sources.« (Plantir Technologies 2010: 11) Dazu
wird eine Kampagne gegen den WikiLeaks-Frontmann Julian Assange und die Über-
wachung der Netzaktivitäten von Angestellten empfohlen: »Use social media to pro-
file and identify risky behavior of employees.« (Ebd.: 14) Auftraggeber der Expertise war
eine Rechtsanwaltskanzlei, die der Bank of America eng verbunden ist. Damit ist
ein Muster vorgegeben, das auch zur Bearbeitung weiterer »Vorfälle« tauglich ist.

In seinen Anfängen wurde das Internet gerne als eine neue Form von Öffent-
lichkeit beschrieben, in der all das möglich werden sollte, was einst einer idealen
bürgerlichen Öffentlichkeit zugeschrieben worden war: freie Rede und freier Zu-
gang für alle, keine Zensur, kein Kommerz und alles weltweit und in Echtzeit. In-
zwischen kann man mindestens feststellen, dass die Situation komplizierter ist,
sowohl was die politischen, vor allem aber was die wirtschaftlichen Rahmenbe-
dingungen betrifft. Ist schon bei den traditionellen Massenmedien ein hoher
Konzentrationsgrad festzustellen, wird der im Internet in wesentlichen Sektoren
noch einmal getoppt. Das Netz wird von einer Handvoll Konzerne dominiert. Face-
book, Google & Co. bestimmen wesentlich, wie und wo kommuniziert wird. Sie sind
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4 Der britische Mathematiker Alan M. Turing formulierte die wesentlichen theoretischen Grundlagen der heu-
tigen Informations- und Kommunikationstechnologie.

5 Solange WikiLeaks Geheimnisse des chinesischen Staates enthüllte, applaudierte die politische Klasse der
westlichen Welt dankbar.



dabei primär weder soziale Netzwerke oder Suchmaschinen, sondern vor allem
Werbeagenturen, die mit den Daten ihrer Kunden handeln. Die entsprechenden
Geschäftsmodelle der analogen Welt sind weiterentwickelt und den technischen
Gegebenheiten angepasst worden. Lebte etwa der analoge Versandhandel zunächst
von einer eher zufälligen Adress-Sammlung, wurden die Kundeninformationen
zunehmend diversifiziert und nach bestimmten Kriterien sortiert. Das alles geht
digital viel leichter, viel schneller und wesentlich detaillierter. Facebook scheint hier
über das derzeit ausgefeilteste Geschäftsmodell zu verfügen und sieht aus eigener
Sicht derzeit erst ein Prozent seiner Möglichkeiten ausgeschöpft. Die Company er-
fasst nicht nur die Daten ihrer Nutzer, sondern erstellt daraus Soziogramme und
nutzt dazu auch Gesichtserkennungsprogramme, wie sie sonst nur Sicherheits-
dienste verwenden – alles zum Ziel der besseren Vermarktung. Angesichts der
Vielfalt der Angebote und der unüberschaubaren Informationsströme, gilt es, den
Einzelnen gezielt ansprechen zu können. Doch seine Aufmerksamkeit wird man
nur erhaschen können, wenn man schon vorher mehr über den Kunden weiß, als
der ahnt. »Es geht unmittelbar um Aufmerksamkeit, direkt aber ums Geld. Die
Aufmerksamkeit ist einerseits zum wichtigsten Faktor der Geldwert schöpfenden
Produktion geworden. Diese Produktion hat andererseits ein Aktivitätsniveau
erreicht, auf dem im Verkauf nichts mehr ohne die Umwerbung der kaufentschei-
denden Aufmerksamkeit geht. Die materielle und die immaterielle Überproduk-
tion heizen einander wechselseitig an«, notierte Georg Franck schon vor einem
Jahrzehnt. (1998: 64) Die Ökonomien des Geldes und der Aufmerksamkeit mischen
sich ebenso wie Werbung und Überwachung und geraten gemeinsam zunehmend
aus den Fugen. »Krise« wird zum Dauerzustand des Systems, der computergene-
rierte Börsenhandel zum Leitmodell.

Die Vorstellung, online wie offline müsse noch so etwas existieren wie Privat-
sphäre, erscheint angesichts dieser (kapitalistischen) Produktionsweise als ana-
chronistisch. Im Unterschied zu analogen Zeiten scheinen allerdings die digitalen
Medien mehr Möglichkeiten zur Gegenwehr von unten zu bieten. In Fällen wie
WikiLeaks setzt das allerdings voraus, dass dem investigativen Journalismus (oder
auch der Opposition) ähnliche Mittel – Technik, Know-how, Infrastruktur – zur
Verfügung stehen wie den nationalen Regierungen, Geheimdiensten und interna-
tionalen Konzernen – einmal ganz abgesehen von den notwendigen Finanzmitteln.

Doch auch anderswo ist immer wieder eine gewisse Aufsässigkeit zu spüren.
Gegen die Sammelwut von Facebook wendet sich etwa die Initiative »Europa vs. Face-
book«. Ihren Machern geht es nicht um Verweigerung. »Ich will nicht verweigern,
ich will verbessern«, erklärte ihr Initiator Max Schrems in einem Interview. »Wa-
rum sollen wir uns Social Media wegnehmen lassen? Ich sehe das überhaupt nicht
ein.« (Schrems 2001) Es gibt zahlreiche Blogs wie irights.info oder netzpolitik.org, die
praktische, alltägliche, vor allem strukturelle Fragen von Netzöffentlichkeit the-
matisieren. Es gibt eine Vielzahl von Initiativen, die sich der Mittel des Netzes be-
dienen, um eigene Netzwerke und damit etwas zu schaffen, was schon in analogen
Zeiten als »Gegenöffentlichkeit« umschrieben wurde. Noch immer ist die Zeit reif58
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für Verbreitung unterdrückter Nachrichten. Freilich handelt es sich bei den Akti-
ven wieder (einmal) um eine kleine radikale Minderheit. Zunächst einmal ist für
»die überwältigende Mehrheit der Onliner das Produzieren von User-Generated Con-
tent eher uninteressant«, aber immerhin sieben Prozent der Onliner schreiben
selbst Blogs oder lesen sie zumindest (Busemann/Gescheidle 2011: 360). Ob alle
Blogs als Teil von politischer oder sozialer Gegenöffentlichkeit klassifiziert werden
können, ist eine andere Frage. Immerhin, auch in Zeiten der medialen Überpro-
duktion ist das Selbermachen nicht ausgestorben. Das ist allemal genug, damit
sich eine Kulturpolitik, die sich als Gesellschaftspolitik versteht, mit diesen Gege-
benheiten auseinandersetzt und neben der Kultur und Kunst immer auch das ge-
sellschaftliche Machtgefüge im Auge hat und benennt. Denn schließlich betreibt
sie Politik. Ein erster bescheidener Schritt hierbei wäre die Revitalisierung eines
demokratischen Parlamentarismus.6
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AMELIE DEUFLHARD

Der Kunstraum als Plattform
für unterschiedliche Communities

Das Mobiltelefon klingelt in der Hand der Theaterbesucherin. Aber sie sitzt nicht
gebannt im Theaterraum, konzentriert sich nicht auf einen Monolog oder eine Sze-
ne, keiner schaut sich um nach ihr, und sie muss nicht peinlich berührt in ihrer Hand-
tasche nach dem Handy kramen, um es rasch auszustellen. Nein, das Klingeln ist
der Beginn eines Stücks, es ist ein Stück nur für diese EINE Besucherin – IHR Stück.

Die Einlasskraft hat die Besucherin nicht ins Theater geführt, sondern in ein
nahe gelegenes Bürohaus. Kein Vorhang, nur eine Tür. Das Telefon klingelt, kaum,
dass sie den Büroraum betritt. Eine Stimme meldet sich und beginnt, die Besuche-
rin in ein Gespräch zu verwickeln. Worum es in dem Gespräch geht, ist zu Beginn
unklar. Klar ist nur, dass der Gesprächspartner 10000 km entfernt in einem Call-
center in Kalkutta sitzt. Normalerweise verkauft er Kreditkarten, Versicherungen,
Reiseangebote in antrainiertem englischen oder amerikanischen Akzent. Jetzt aber
macht er die Besucherin auf merkwürdige Gestalten im Raum gegenüber aufmerk-
sam, steuert von Indien aus einen Computer, auf den die Besucherin schaut. Im
Telefondialog wird eine Geschichte konstruiert, die mit der Besucherin selbst, der
Stadt, in der sie wohnt, und der Lebensrealität von Callcenter-Agents zu tun hat.
Mit »CALL CUTTA« entwickelte Rimini Protokoll eine neue Dialogform, die die Glo-
balisierung direkt von ihrer Kehrseite her ins Ohr des Endverbrauchers flüstert.

Im Jahr 2010 zieht ein formidabler Chor von Bürgern vom Hamburger Rathaus
ausgehend durch die Stadt. Sie haben ihre Beschwerden gesammelt und vertont –
in vielen gemeinsamen Sitzungen: Beschwerden über ihre Familie, ihren Arbeits-
platz, die Chefin, die Parteien, die Stadtpolitik, die Regierungs- oder Weltpolitik.
Es sind viele Beschwerden.

Der Beschwerdechor ist ein gemischter Laienchor, der es sich zur Aufgabe ge-
macht hat, alltägliche Beschwerden und Mühsale auf musikalische Art und Weise
gemeinsam zu singen. Die ersten dieser Chöre wurden 2005 in Birmingham und 61



2006 in Helsinki vom Künstlerpaar Tellervo Kalleinen und Oliver Kochta-Kalleinen
gegründet. Sie wollten die negative Energie des Beschwerens in etwas Großes, Kol-
lektives, Kraftvolles und Lustiges umwandeln. Videodokumentationen der Chöre
wurden von Anfang an auf Kunstfestivals und in Museen gezeigt. Das Besondere
an dem Projekt ist jedoch, dass die beiden Künstler das Projekt freigegeben haben,
so dass es in jeder Stadt von Initiatoren übernommen werden kann. Inzwischen
gibt es weltweit zig Beschwerdechöre, die auf der Website von Kochta-Kalleinen als
eine vernetzte »Beschwerde-Weltkarte« sichtbar werden.

In Hamburg wird Stadtteilfernsehen produziert: Barmbek TV. Barmbek ist ein
Teil Hamburgs. Der Bezirk ist sozial gut durchmischt. Hier wohnen Studenten und
Alte, Migranten und Einheimische, Arbeitende und Arbeitslose. Probleme gibt es,
aber keine gravierenden. Im Jahr 2007 wurden Hunderte von Bewohnern dieses
Stadtteiles von dem Künstlerteam Anschläge.de interviewt, befragt zu ihrem Leben,
ihrer Arbeit, ihrem Bezirk, ihren Träumen. Dazu fuhr ein zur mobilen Fernsehsta-
tion ausgebauter Bus über Monate durch den Bezirk, machte an den unterschied-
lichsten Orten Station und befragte Passanten, Akteure, Bewohner. Es waren Schü-
lerinnen und Schüler, Rentner, Angestellte, ein Boxer, Arbeitslose, Mitglieder des
Rudervereins, Migranten, Mitglieder der afrikanischen Christen. Die Interviews
wurden online gestellt und können bis heute im Internet angeschaut werden. Das
Projekt produziert ein facettenreiches Bild dieses Bezirks, der Aktivitäten vor Ort
und seiner Bewohner. Der Reiz des Projekts lag gerade darin, die Untersuchung nicht
in einem Problembezirk, sondern in einem eher unauffälligen Bezirk zu führen.

Drei Beispiele, die zeigen, auf welch unterschiedliche Weisen künstlerische For-
mate auf die mediale Vernetzung unserer Welt reagieren. Das »gute alte Theater«
allein scheint nicht mehr auszureichen, um unsere heutige Welt zu beschreiben,
die sich so rapide verändert hat: globale Vernetzung, einfachste – kommunikative und
physische – Überwindung riesiger Distanzen, permanente Erreichbarkeit, ständiger
Zugriff auf das größtmögliche Archiv – das Internet. Barmbek TV benutzt das Netz,
um einen Stadtteil zu erforschen, sichtbar zu machen und zu vernetzen. Dabei ent-
steht ein eindringliches Bild von einer Sache, von der wenig gesprochen wird in einer
»erregten Gesellschaft«: Normalität. Das Internet als Bindemittel lokaler Einzelgän-
ger und Communities schafft Bindungskraft und Selbstbewusstsein für die Bewoh-
ner dieses Bezirks. Ganz anders eingesetzt wird das Internet bei den Beschwerde-
chören von Kochta-Kalleinen. Sie haben ein Projekt geschaffen, das lokal funktioniert
und vor Ort eine Gemeinschaft des Protests schafft. Die Internationalität des Pro-
jektes produzieren sie dadurch, dass sie es als Open-Source-Projekt freigeben und
weltweit dazu aufrufen, das Konzept zu kopieren und in der eigenen Stadt umzu-
setzen. Rimini Protokoll hingegen transformieren die Praxis vieler Unternehmen, Di-
rektmarketing mit Arbeitern aus Billiglohnländern zu betreiben und benutzen
diese Arbeiter für einen Dialog zwischen unterschiedlichen Welten. Und plötzlich
wird der per Definition und Aufgabe unsichtbare Callcenter-Mitarbeiter aus Indien
zu einem greifbaren Menschen, der den Besucher durch den eigenen städtischen
Dschungel führt und verführt.62
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Die mediale Welt hat nicht nur Arbeitsweisen und Publikum verändert, son-
dern eröffnet auch für die Kunst – in den vorgestellten Beispielen für das Theater
– neue Möglichkeiten: Möglichkeiten für den Theaterraum, aber auch Möglich-
keiten, den Theaterraum zu verlassen. Projekte wie die oben beschriebenen öffnen
die Theater in die Stadt oder die Welt und produzieren ein neues Publikum, das
zum Dialogpartner und Teilhaber wird. Das Netz schafft neue Möglichkeiten für
eine Kunst des Teilens und Tauschens, die auch in vielen künstlerischen Projekten
sichtbar wird. Zahlreiche Projekte, die in den letzten zehn Jahren entstanden sind,
machen aus dem »ehemaligen« Zuschauer den Mitproduzenten. Dies gilt für Flash-
mobs, große Community-Projekte, Projekte wie »100 Prozent Berlin« von Rimini Pro-
tokoll oder Inszenierungen der Theatergruppe Ligna, die ihr Publikum explizit als
»verstreutes Kollektiv von ProduzentInnen« begreifen.

Gerhard Schulze konstatiert in seinem Beitrag in diesem Buch zu Recht, dass
das klassische Theater peripher geworden ist und sein Publikum nur noch eine
segmentierte Teilöffentlichkeit ist. Wäre das Publikum früher einheitlich gewesen,
so sei es heute ein Aggregat von Menschen, die die Weltbilder der anderen nicht
kennen und von keinem gemeinsamen Kodex mehr ausgehen. Der Niedergang eines
homogenen Bürgertums mit einem konsistenten Wertesystem ist längst Realität,
in konservativ-bürgerlichen Milieus wird gerne darüber lamentiert, hier macht sich
der Verlust am stärksten bemerkbar. Im Marketing spricht man heute von unter-
schiedlichen Milieus, den so genannten Sinus-Milieus, deren Protagonisten völlig
unterschiedliche Lebenskonzepte haben und daher auch auf unterschiedliche
Weise angesprochen werden müssen.

Die Kunst braucht für die originäre Produktion kein Marketing. Ohnehin sind
ihre Ausformungen so divers, dass sie per se unterschiedliche Publika anziehen. Es
ist kein Zufall, dass viele der strukturellen Möglichkeiten, die zu Kennzeichen der
medialen Welt geworden sind, auch in künstlerischen Projekten auftauchen: Ge-
nannt seien Strategien wie Intervention, Partizipation, Interdisziplinarität, Inter-
nationalität. Sharing ist zu einer neuen Kulturtechnik geworden: Open-Source-Projekte
ermöglichen den Zugriff für alle, besser gesagt für spezifische Communities. Sampling
schafft Neues durch Neusortierung und Überschreibung des Vorhandenen. Wenn
diese Techniken auch im künstlerischen Prozess angewandt werden, öffnet sich das
Theater nicht nur für neue Ästhetiken und künstlerische Formate, sondern auch
für ein neues, junges Publikum, das sich sonst von ihm abwenden würde. Das Thea-
ter von heute darf, kann und soll sich nicht an ein homogenes Publikum wenden.
Es muss Programme entwickeln, die unterschiedliche Künstler, Wissenschaftler, Ak-
tivisten, Kulturen in einen Dialog treten lassen und damit ein Publikum schaffen,
das sonst in getrennten Räumen denkt und lebt. Als öffentlicher Ort hat jedes Thea-
ter das Potenzial, die unterschiedlichen Gruppierungen, die tatsächlich wenig von-
einander wissen, in einen nachhaltigen Dialog treten zu lassen. Nur so kann das
Theater zu einer Plattform werden, die Möglichkeitsräume schafft.
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INKE ARNS

USE = SUE 1

Von der Freiheit der Kunst im Zeitalter
des »geistigen Eigentums«

»You can’t use it without my permission ... I’m gonna sue your ass!«
Negativland & Tim Maloney

Diese Sätze schreit die kleine Meer-
jungfrau von Disney mit der wüten-
den Stimme eines Urheberrechts- An-
waltes in dem Musikvideo »Gimme
the Mermaid«2 (Negativeland 2000)
der Band Negativland und des Dis-
ney-Animationsfilmers Tim Malo-
ney zum Black Flags Song »Gimme
Gimme Gimme«.

1970er/1990er: Plunderphonics

Negativland ist eine kalifornische Plun-
derphonics-Band, die in den späten
1970er Jahren gegründet wurde und
mit Collage- und Sampling-Techni-
ken arbeitet. 1991 erschien die nicht-
kommerzielle Single U2, die unter anderem Samples aus dem U2-Song »I Still Ha-
ven’t Found What I’m Looking For« verwendete. Diese Veröffentlichung brachte
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Links: John Heartfield (1934): »Mimikry«, Titelblatt der Arbeiter Illustrier-
ten Zeitung; rechts: Laibach (1987): »Ob Sto Letnici Marxove Smrti«,
Plakat zum 100. Todestag von Marx (siehe Abbildungsverzeichnis S. 75)

Abbildung 1 und 2

1 Eigentlich: »to use« = »to get sued«/»benutzen« = »verklagt werden«. Eine frühere Version dieses Artikels
wurde veröffentlicht in Arns/Hunger 2008: 20 ff.

2 Musikvideo des gleichnamigen Songs.



der Band eine Klage des Labels Island Records im Namen der Rockband U2 wegen
Verletzung des Urheber- und Markenrechtes ein. Negativland versuchte zwar, die
Verwendung der Samples als Fair Use zu bezeichnen, kam damit aber nicht durch
und musste die gesamte Auflage zurückrufen und vernichten. Die Prozesskosten
brachten die Band an den Rand des finanziellen Ruins.

Plunderphonics (zu deutsch etwa Plünderphonik) bezeichnet Musik, die aus-
schließlich aus Samples anderer Musik besteht. Der kanadische Musiker Jon Oswald
prägte den Begriff 1985 auf einer Konferenz in Toronto. (Oswald 1985) Plunder-
phonics sind konzeptuelle Musikstücke, die für Oswald – im Gegensatz zur heuti-
gen Verwendung des Sampling-Begriffs – ausschließlich aus Samples eines einzigen
Künstlers bestehen – zum Beispiel nur aus musikalischem Material (typischen Ge-
sangsparts oder Rhythmen) von James Brown. Oswalds 1989 erschienenes, nicht-
kommerzielles Album »Plunderphonics« enthielt 25 solchermaßen »verdichteter«
Stücke, für die er jeweils Material eines einzigen Künstlers gesampelt hatte. So hatte
er unter anderem den Song Bad von Michael Jackson in kleinste musikalische
Einheiten zerschnitten und unter dem Titel »Dab« wieder neu zusammengesetzt.
Oswald führte jedes Sample auf dem Cover minutiös auf. Das »Dab«-Albumcover
bestand aus einer »entblößenden« Montage des Covers von Michael Jacksons Al-
bum »Bad«. Nachdem die Canadian Recording Industry Association Jon Oswald wegen
Verstoßes gegen das Copyright mit harten juristischen (und daraus folgenden finan-
ziellen) Konsequenzen drohte, musste er alle noch nicht in den Umlauf gelangten
Platten vernichten.3

1960er: Cut-Up

Eine wichtige Inspiration für Oswalds Konzept der Plunderphonics war die Technik
des Cut-Up. Am 1. Oktober 1959 erfanden Brion Gysin und William Burroughs, des-
sen Buch »Naked Lunch« gerade erschienen war, im Beat Hotel in Paris den Cut-up.
Diese Technik besteht darin, vorgefundenes Text- und Audiomaterial willkürlich
auseinander zu schneiden und nach dem Zufallsprinzip wieder zusammenzufü-
gen.4 Dabei kommen durchaus vollständige Sätze zustande, die teils erheiternden
Nonsens enthalten, teils aber auch einen verschlüsselten Sinn zu haben scheinen.
Gysin und Burroughs setzten auch Tonbandgeräte ein, deren Bänder von Hand
über die Tonköpfe gezogen wurden, so dass auf einmal ganz neue Laute und Wör-
ter zu hören waren. »Es war, als würde ein Virus das Wortmaterial von Mutation
zu Mutation treiben« (Weissner 1994: 64), und Burroughs fand es durchaus nahe
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3 Anlässlich der Gerichtsverfahren gegen Oswald und Negativland erschien 1993 der CVS Bulletin (»Copyright
Violation Squad Bulletin«). Er stellt eine Art Manifest der Plunderphonics dar. Vgl. http://cvs.detritus.net/.

4 Als rein poetisches Verfahren zur Erzeugung ungewöhnlicher Bilder haben »Cut-up« und »Fold-in« zahlrei-
che Vorläufer: bei den Dadaisten und Surrealisten, bei den Lettristen und in der Konkreten Poesie der 1950er
Jahre, im Gesellschaftsspiel der Crosscolumn readings, das um 1770 in England aufkam, sowie in der ars combi-
natoria der europäischen Manieristen, die im 16. und 17. Jahrhundert mit Kombinationstabellen so genannte
»Oppositionsmetaphern« erzeugten.



liegend, in seinen ersten Textmontagen einen Bericht über den Stand der Virus-
forschung zu verwenden.

1950er/1980er: Détournement, Plagiarism

Ein weiterer historischer Strang – der des situationistischen Détournement (Ent-
wendung) und des neoistischen Plagiarism – geht auf den französischen Dichter
Comte de Lautréamont (das Pseudonym von Isidore Ducasse, 1846–1870) zurück.
In seinen »Poésies« (1870) schreibt er: »Das Plagiat ist notwendig. Es ist im Fort-
schritt inbegriffen. Es geht dem Satz eines Autors zu Leibe, bedient sich seiner Aus-
drücke, streicht eine falsche Idee, ersetzt sie durch die richtige Idee.« (Ducasse
1870)5 Florian Cramer weist darauf hin, dass Lautréamonts Konzept des Plagiats
in den 1950er Jahren zum situationistischen Détournement wurde und wiederum
30 Jahre später die Anticopyright-Subkulturen (Panel 2004) es zurück übersetz-
ten in plagiarism. (Cramer 2000) Die »Festivals of Plagiarism« 1988–89 definieren
Plagiarismus als »conscious manipulation of pre-existing elements in the creation
of ›aesthetic‹ works. Plagiarism is inherent in all ›artistic‹ activity, since both pic-
torial and literary ›arts‹ function with an inherited language (...) Plagiarism enri-
ches human language.«6 Die in den »Festivals of Plagiarism« (die ihrerseits die
Fluxus-Festivals und die neoistischen Apartment-Festivals plagiierten) verwende-
ten analogen Medien wie Fotokopierer, bedruckte T-Shirts, VHS- und Audiokas-
setten ähneln denen der Mail Art, die mit Collagen und Fotokopien arbeitete. Diese
Bewegung, in der sich an Dada und Fluxus orientierte Amateurkünstler vernetz-
ten, ging in den 1960er Jahren aus Ray Johnsons New York Correspondence School her-
vor. Während die Mail Art und insbesondere der Neoismus das Konzept der Origi-
nalität durch den Akt des bewussten Wiederholens zu unterlaufen versuchten,
wurde jedoch erstaunlicherweise die »unbegrenzte Kopier- und Plagiierbarkeit von
digitaler Information ... von keinem der Beteiligten reflektiert«. (Cramer 2000)

Eine breite Kultur der Aneignung

Dafür war es womöglich Ende der 1980er Jahre noch zu früh. Die oben geschilder-
ten – für eine größere Öffentlichkeit zugegebenermaßen obskuren – Beispiele
sind Vertreter einer breiten Kultur der Aneignung des 20. Jahrhunderts, die unter
Verwendung von Bildern, Texten, Aufnahmen und anderen Fragmenten der Kul-
tur über eben diese Kultur spricht – fast im Sinne eines close reading. Bekanntester
Vertreter dieser Kultur der Aneignung ist die Pop Art, die in den späten 1950er
Jahren in Großbritannien von Richard Hamilton und in den USA unter anderem
von Andy Warhol begründet wurde. Diese Kunstrichtung, die als einer der Vorläu-
fer der Postmoderne gilt, verwendet Bilder aus der westlichen Konsum- und Waren-
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5 »Le plagiat est nécessaire. Le progrès l’implique. Il serre de près la phrase d’un auteur, se sert de ses expres-
sions, efface une idée fausse, la remplace par l’idée juste.« (Ducasse 1870)

6 »Plagiarism«, Festival of Plagiarism – London, January/February 1988.



welt und eignet sich diese an. Analog dazu entwickelte sich in der Sowjetunion in
den 1970er Jahren die so genannte »Soz Art«, die sich des Bildarsenals der sozialis-
tischen Waren- und Propagandawelt bediente. Die VertreterInnen der US-ameri-
kanischen Appropriation Art (deutsch: Aneignungskunst) der 1970er und 1980er
Jahre kopieren bewusst und mit strategischer Überlegung die Werke anderer Künst-
ler (so zum Beispiel Sherrie Levine, After Walker Evans, 1971), um damit Begriffe
wie Originalität und Authentizität zu unterlaufen. Found Footage wiederum be-
zeichnet filmische Arbeiten, die vorgefundenes Filmmaterial übernehmen und
manipulieren (zum Beispiel von Martin Arnold, Douglas Gordon, Oliver Pietsch).
Radikale Konzepte der Appropriation formulieren die frühen Erzählungen von Jor-
ge Luis Borges wie auch die Literaturwissenschaftlerin Julia Kristeva in ihrer 1966
publizierten poststrukturalistischen Intertextualitäts-Theorie: »(T)out texte se con-
struit comme mosaïque de citations, tout texte est absorption et transformation
d’un autre texte.« (Kristeva 1969: 146) Sowohl die explizite (das heißt als bewusste
Strategie gewählte) als auch die implizite Intertextualität (dass »jeder Text aus einem
Mosaik von Zitaten besteht und Übernahme und Transformation eines anderen
Textes ist«7) unterlaufen das romantische Konzept des autonom aus sich selbst
heraus schaffenden Künstler-Genies des 19. Jahrhunderts und ersetzen es durch ein
zeitgemäßeres, für das die Rezeption (und Verarbeitung des Vorhandenen) wichtiger
als Produktion von genuin Neuem ist.
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Abbildung 3: Cornelia Sollfrank, »anonymous-warhol_flowers«

20 digitale Drucke auf Aluminium, 2006 (siehe S. 75)
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7 Von der Verfasserin übersetztes Zitat von Julia Kristeva.



Geistiges Eigentum als »Öl des 21. Jahrhunderts«

In einer postindustriellen Gesellschaft werden nicht mehr allein materielle Güter
(wie Stahl, Kohle etc.) produziert, sondern zunehmend immaterielle Güter. Zwi-
schen diesen gibt jedoch einen signifikanten Unterschied: Immaterialgüter wie
Wissen und Informationen lassen sich – im Gegensatz zu materiellen Gütern –
verlustfrei reproduzieren. Um jedoch in einer Wertschöpfungskette funktionieren
zu können, müssen diese Immaterialgüter in ihrer Verbreitung eingeschränkt wer-
den – und zwar mit Hilfe des Patent-, des Urheber- und des Markenschutzrechts.
All dies sind Formen »geistigen Eigentums«. Mark Getty, Gründer von Getty Images,
der – neben Corbis – weltweit größten Bildagentur mit über 70 Millionen digitali-
sierten Bildern, hat »geistiges Eigentum« daher treffend als »Öl des 21. Jahrhun-
derts« bezeichnet.

Das Urheberrecht ist als »hart umkämpfte(r) Faktor unserer Volkswirtschaft«
(Hilty 2007: 111) dabei, zum Marktordnungsinstrument der postindustriellen
Gesellschaft zu werden. Die Konsequenzen dieser Entwicklung sind erheblich: »Die
Ausweitung der Urheberrechte führt zu einer beispiellosen Konzentration von
Ressourcen bei global agierenden Quasi-Monopolisten in den Medien- und IT-
Märkten.« (Ortland 2008: 311) Der Philosoph Eberhard Ortland vergleicht daher
die Frage nach dem zukünftigen Zugang zu »geistigem Eigentum« mit der Frage
nach dem Zugang zum lebenswichtigen Rohstoff Wasser: »Die Frage, wer den Zu-
gang zu den immateriellen Gütern und Datenströmen kontrollieren kann – und
an welche Bedingungen der Zugang jeweils gebunden ist – , wird zu einer der zen- 69

Abbildung 4: Cornelia Sollfrank, »Legal Perspective«

Vierkanalige Videoinstallation, 2004 (siehe S. 75)
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tralen Machtfragen des 21. Jahrhunderts. Es geht
nicht nur um viel Geld; auch elementare bürgerli-
che Freiheiten stehen auf dem Spiel – wie das Recht,
sich im Rahmen des verfügbaren Wissens ungehin-
dert zu informieren, und das Recht, sich anderen
mitzuteilen.« (Ebd.: 312) Einen Ausblick auf die bei-
spiellose Privatisierung von Geistesgütern gibt in
der Ausstellung »Anna Kournikova Deleted By Me-
meright Trusted System – Kunst im Zeitalter des
Geistigen Eigentums« Kembrew McLeods Projekt
»Freedom of Expression™«, für das sich der ameri-
kanische Hochschulprofessor 1998 den englischen
Begriff für »Meinungsfreiheit« als Markenzeichen8

schützen ließ und jedem, der sein Markenzeichen
ohne ausdrückliche Erlaubnis des Rechteinhabers
verwendete, mit juristischen Konsequenzen droh-
te. Bereits 1997 hatte der spanische Künstler Da-
niel García Andújar für sein Projekt »Language
(Property)« (gezeigt in der Ausstellung »The Won-
derful World of irational.org«, 2006) Unmengen
von Sätzen gesammelt, die heute eingetragene Wa-
renzeichen und damit Eigentum ihrer jeweiligen
Besitzer sind, wie zum Beispiel »Where do you want
to go today?™« (Microsoft) oder »What you never
thought possible™« (Motorola). Konsequenterweise
lautete das Motto der Arbeit: »Remember, language
is not free™«.

Asymmetrische Ausweitung der Urheberrechte
zugunsten der Verwerter

In den letzten zehn Jahren fand ein fortlaufender
Ausbau des Urheberrechts statt – »jedoch keines-
wegs im Interesse kreativen Werkschaffens, und
schon gar nicht unter Berücksichtigung der Inter-

essenlage der Allgemeinheit« (Hilty 2007: 144). Der Jurist Reto Hilty, Direktor des
Max-Planck-Instituts für Geistiges Eigentum, Wettbewerbs- und Steuerrecht, spricht von ei-
ner »gefährlichen Fiktion, der wir uns fast leidenschaftlich – aber unreflektiert –
hingeben, nämlich die Vorstellung, dass wir mit dem Urheberrecht den Urheber
schützen« (ebd.: 113). Vielmehr muss man zwischen drei Akteuren unterscheiden,
deren Interessen das Urheberrecht zu berücksichtigen hat: Urheber (Kreative), Kon-
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Abbildungen 5+6:
Joan Leandre, »In the Name of Kernel!
The flight recording sessions: Song of
the Iron Bird«

Game-Modifikationen, 2000 (siehe S. 75 f.)

8 Wörter können durch das Markenrecht geschützt werden, nicht aber durch das Urheberrecht.



sumenten und die »Urheberrechtsindustrien« (ebd.), sprich: die Verwerter. Hilty
weist darauf hin, dass es die letztgenannte Gruppe in »unglaublich geschickter
Art und Weise versteht, unter der Bezeichnung ›Urheber‹ wahrgenommen zu wer-
den« (ebd.), indem sie nämlich den Sammelbegriff »Rechteinhaber« verwendet, der
jedoch die Tatsache verdecke, dass Urheber und Verwerter »keineswegs stets über-
einstimmende Interessen haben«. (Ebd.: 114) Es ist verständlich, dass die Verwer-
ter die Schutzrechte ausdehnen wollen. »Die übliche Formel ›Mehr Schutz = mehr
Kreativität‹ ist eben in hohem Maße salonfähig, ist sie doch ungemein einfach zu
verstehen.« (Ebd.: 137; vgl. Bundesverband Musikindustrie 2008) Dass genau da-
mit aber den Urhebern – den eigentlichen Kreativen – die Hände gebunden wer-
den, fällt dabei meist unter den Tisch. Kreativität ist nicht erst seit Beginn des 20.
Jahrhunderts – wie oben geschildert – eben oft »Re-Kreativität«, deren Urheber
auf einen offenen Zugang zu Wissen und kulturellen Artefakten angewiesen sind.
Dies bestätigt auch Hilty: »(B)ekanntlich ist niemand in der Lage, ohne Rückgriff
auf Vorbestehendes Neues zu kreieren. Folglich darf es nicht sein, dass wir den
Rechtsschutz soweit treiben, dass die Entstehung von neuen Werken ausgerech-
net durch das Urheberrecht behindert wird. Wir sind aber ... auf dem besten Wege,
genau dies zu tun.« (Ebd.: 118f.)

»Digitales Dilemma«: Spannung zwischen Teilhabe und Verwertung

Verschärft wird diese Situation durch das so genannte »digitale Dilemma«. In dem
Moment, da sich die Digitalisierung und die Möglichkeit des weltweiten Zugriffs
auf Wissen positiv auf die Verfügbarkeit von Inhalten auswirken könnte, wird pa-
radoxerweise der Zugang in erheblichem Maße eingeschränkt, so dass Digitalisie-
rung regelrecht zu einer Verknappung führt. Der Grund hierfür ist in der scharfen
Reaktion der Rechteindustrie auf die verlustfreie Kopier- und Verbreitbarkeit digi-
taler Werke zu finden. Seit 1990 setzen sich die Verwerter für die Einführung von
Kopierschutzsystemen (Digital Rights Management, DRM) ein. Diese technischen
Schranken verhindern jedoch nicht nur das massenhafte Kopieren digitaler Daten
zum Beipiel in Internet-Tauschbörsen, sondern verunmöglichen darüber hinaus
auch Handlungen, die durch das bestehende Urheberrecht garantiert sind – zum
Beispiel das Recht auf die Erstellung einer Privatkopie. (Vgl. www.privatkopie.net)
1996 verabschiedete die Weltorganisation für Geistiges Eigentum (WIPO) zwei Internet-
verträge, die ein »Knacken« dieses Schutzes unter Strafe stellen.9 Darüber hinaus
wurde für digitale Werke das Weiterverkaufsrecht abgeschafft.10 Nachdem sich
heute jedoch herausgestellt hat, dass DRM nicht funktioniert, zielt die Rechtein-
dustrie (vor allem der Internationale Dachverband der Musikindustrie, IFPI) derzeit auf
die Infrastrukturebene der Internet-Service-Provider (ISPs) ab – und zwar mit Forde-
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9 Sie wurden in den USA mit dem Digital Millenium Copyright Act (DMCA), 1998, und der EU Richtlinie zum Ur-
heberrecht in der Informationsgesellschaft, 2001, umgesetzt.

10 Im Unterschied zu digitalen Daten können materielle Tonträger wie Schallplatten, CDs oder DVDs zum Bei-
spiel in Second Hand Läden weiterverkauft werden.



rungen nach Internetfilterung und endgültigem Ausschluss von der Internetnut-
zung für wiederholte Urheberrechtsverstöße. Diese und weitere Maßnahmen ver-
sucht die US-amerikanische, europäische und japanische Rechteindustrie aktuell
mittels des mulilateralen Anti Counterfeiting Trade Agreement (ACTA) weltweit durchzu-
setzen, und das in Gehe imverhandlungen vorbei an den nationalen Parlamenten
und den zuständigen UNO-Agenturen, der WIPO und der Welthandelsorganisation
(WTO). Eine Diskussion in diesen Gremien würde Öffentlichkeit bedeuten – die
den Anliegen der Verwerter jedoch nicht förderlich wäre.

Kehren wir jedoch zu der paradoxen Situation des »digitalen Dilemmas« zu-
rück, die auch Hilty als höchst problematisch beschreibt: »Je mehr Werke online
verfügbar sind, desto mehr Nutzungsmöglichkeiten hätten wir theoretisch; doch
erweist sich die Nutzung praktisch als immer schwieriger, je weniger traditionelle,
das heißt physische Werkexemplare produziert werden.« (Hilty 2007: 110) Denn
wenn Werke nur noch online genutzt werden können, ist man den Bedingungen
der Rechteinhaber ausgeliefert – und diese sind, wie bereits oben erwähnt, meistens
nicht die Urheber, sondern die Verwerter, die die Ausdehnung von Schutzrechten,
digitale Rechtekontrollsysteme (DRM) und Zugangskontrolle zum Internet – also
ein faktisches Kopierverbot (und mehr als das) – favorisieren. Daher berührt das
gegenwärtig geltende Urheberrecht, das dem digitalen Zeitalter noch nicht adäquat
angepasst wurde, den »Zugang zum Wissen im Netz in viel weitreichenderer und
fundamentalerer Art und Weise, als dies in der analogen Welt der Fall ist.« (Hofmann
2000) Hofmann beschreibt das »digitale Dilemma« wie folgt: »In der viel zitierten
Informationsgesellschaft entwickeln sich der Besitz an und die Zugangsrechte für
Wissen aller Art gleichermaßen zur Sollbruchstelle der Demokratie wie auch zur
wachstumsintensiven Wertschöpfungsquelle. In dem Spannungsverhältnis zwischen
demokratischen Teilhabeansprüchen und ökonomischen Verwertungsinteressen
liegt ... der Kern des digitalen Dilemmas. Wie exklusive Verwertungs- und öffentli-
che Nutzungsansprüche an Wissen beziehungsweise Wissenswaren künftig aus-
balanciert werden, ist ein Politikum, das sich zu einer der zentralen Verteilungs-
fragen der neuen Ökonomie entwickeln dürfte.« (Ebd.)

Über die Zukunft der Kunst im Zeitalter des »geistigen Eigentums«

»Das Urheberrecht hat zum Ziel, die Erzeugung von Wissen sicherzustellen, indem es den
Produzenten die Kontrolle über die Nutzung und Verbreitung ihrer Werke einräumt.
Gleichzeitig verfolgt es jedoch die Absicht, den öffentlichen Zugang zu diesem Wissen sicher-
zustellen – nicht nur, weil die Erzeugung von Wissen anerkanntermaßen ein arbeitsteiliger
Prozess ist, sondern natürlich auch, weil alle, die Wissen erzeugen oder verbreiten, not-
wendigerweise auf bereits vorhandenes Wissen zurückgreifen.« (Ebd.)

Mit der Ausweitung der Urheberrechte, die derzeit faktisch auf eine Ausweitung
der Verwerteransprüche hinausläuft, »nehmen die Gelegenheiten zu, bewusst oder
fahrlässig fremde Urheberrechte zu verletzen, wie auch das Risiko, fälschlich der72
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Verletzung fremder Urheberrechte bezichtigt zu wer-
den...: insbesondere, wo Collage- oder Sampling-
techniken eingesetzt werden, oder in der konzeptu-
ellen Kunst.« (Ortland 2008: 312) Daher mehren
sich die Stimmen, die der Ausweitung der geistigen
Eigentumsrechte kritisch gegenüber stehen – ins-
besondere dort, wo sich »geistiges Eigentum« in sei-
ner heutigen Form »gegen die Freiheit der Kunst
(und der Wissenschaft) wendet und der Produktion
neuer Werke im Wege zu stehen droht« (ebd.: 314).

Die Ausstellung »Anna Kournikova Deleted By
Memeright Trusted System – Kunst im Zeitalter des
Geistigen Eigentums« in der 2200 qm großen PHOE-
NIX-Halle in Dortmund-Hörde auf dem Gelände
des ehemaligen Stahlwerks Phoenix-West fragte be-
reits 2008 angesichts dieser Entwicklungen, was mit
Kunst und Musik, die appropriierend, sampelnd und
zitierend mit Vorbestehendem verfährt, im Zeitalter
eines Urheber- beziehungsweise Immaterialgüter-
rechts passiert, das immer stärker exklusiven Ver-
wertungs- denn öffentlichen Nutzungsansprüchen
verpflichtet ist. Entgegen der Behauptung der Ur-
heberrechtsindustrie, die besagt, dass die Auswei-
tung der Schutzrechte (für wen?) mehr Kreativität
bedeutet, stellte die Ausstellung die These auf, dass
Kreativität nur dann möglich ist und bleibt, wenn
Künstlerinnen und Künstler in der Lage sind, mit
Rückgriff auf Vorbestehendes Neues zu schaffen. An-
eignende Kunst, die über Kultur spricht, indem sie
sich auf kulturelle Artefakte bezieht und vorgefun-
denes ästhetisches Material verwendet, wird weiter-
hin nur dann entstehen können, wenn auch in Zu-
kunft gewährleistet ist, dass neben den gerechtfertigten ökonomischen Interes-
sen der Urheber und der Verwerter die demokratischen Teilhabeansprüche (von
Konsumenten – und Urhebern!) ausreichend berücksichtigt werden.

Sollte die Entwicklung des Urheberrechts und der anderen geistigen Eigen-
tumsrechte so weiter betrieben werden, wie es derzeit der Fall ist, wird dies durch-
aus in Frage gestellt. Ein solchermaßen im Sinne der Verwerter verschärftes Urhe-
berrecht würde sich gegen die Freiheit der Kunst wenden und zu einem effektiven
Instrument der Unterbindung von Neuem mutieren. Es würde immer schwieri-
ger, über Kultur unter Verwendung von Bildern, Logos oder Soundschnipseln eben
dieser Kultur zu sprechen. Einen Vorgeschmack auf diese Entwicklung gibt be-
reits die Tatsache, dass Sampling im HipHop stark abgenommen hat, seitdem Rechts- 73

Abbildung 7:
DJ Danger Mouse, »The Grey Album«

Abbildung 8:
Ramon & Pedro, »The Grey Video«

Videostill (2004) (siehe S. 76)

Plattencover (2004) (siehe S. 76)



abteilungen von Majors aggressiv ge-
gen unlizenzierte Samples von Mu-
sikern anderer Labels vorgehen. In
diesem Sinne ließe sich im Hinblick
auf die in der Ausstellung vertrete-
nen Arbeiten fragen: Was passiert
zum Beispiel mit Fred Fröhlichs di-
gitaler »Animation Volume 1«, die
eine verschärfte Form von plunder-
phonics oder Found Footage darstellt
– die nämlich aus über zehntausend
so genannten stock photographs be-

steht? Diese Arbeit spricht, wie auch das Karaoke-Musikvideo von Der Plan, »Hohe
Kante« (2004), explizit und kritisch über unsere Zeit – unter Verwendung von Bil-
dern ihrer Alltagskultur.

Happy Birthday To You

Die fiktive Zeitungsmeldung über den Tod des Ex-Tennisprofis und Models Anna
Kournikova im Jahr 2067, auf die sich der Ausstellungstitel »Anna Kournikova
Deleted By Memeright Trusted System« bezieht, beschreibt nicht eine ferne Zu-
kunft, sondern ansatzweise bereits unsere Gegenwart. Die perfide formulierte
Meldung berichtet in knappen Worten, dass Kournikova, die ihr Aussehen bezie-
hungsweise ihre »Marke« gegen illegale Lookalikes hat schützen lassen, auf einer
nicht angemeldeten Reise in den asiatisch-pazifischen Raum als unerlaubte Ko-
pie ihrer selbst identifiziert wird und von dem starken Kurzwellenstrahl eines Sa-
telliten des Memeright Trusted System ausgelöscht wird.

Dieses Szenario könnte sich nach erfolgreicher Einrichtung eines solchen Sys-
tems allerdings auch auf Ihrer nächsten Geburtstagsparty ereignen. Wussten Sie,
dass das Lied »Happy Birthday To You«11 Time Warner gehört, dem weltweit größ-
ten Unternehmen im Bereich der Unterhaltungsindustrie? Jedes Mal, wenn Sie
diesen schönen Song ohne Erlaubnis des Rechteinhabers singen, begehen Sie eine
Urheberrechtsverletzung. Insofern ist der Cut-up im Titel dieses Textes nicht nur
ein Wortspiel. Denken Sie bei der nächsten Party dran und bezahlen Sie die Li-
zenzgebühren. Die Alternative? Singen Sie das Lied einfach nicht mehr.
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INKE ARNS Abbildung 9:
Matthias Fritsch, »WE, TECHNOVIKING«

Found Footage Videoclip, 2010, (siehe S. 76)

11 Die Melodie wurde von den Lehrerinnen Mildred und Patty Hill 1893 unter dem Titel »Good Morning to All«
in ihrem Buch »Song Stories for the Kindergarten« veröffentlicht. Kinder fingen an, das Lied bei Geburtstags-
feiern mit eigenen Texten zu singen. Vgl. dazu in der Ausstellung: »Illegal Art«, CD; vgl. hierzu auch: McLeod
2001: 39–69.
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Abbildungen
Abb.1: John Heartfield (1891–1968): »Mimikry«,

Titelblatt der Arbeiter Illustrierten Zeitung
(AIZ), Nr. 16, 1934

Abb.2: Laibach (*1980): »Ob Sto Letnici Marxove
Smrti« (Zum 100. Todestag von Marx),
Plakat, Siebdruck, 140 x 100 cm, 1987.

Die slowenische Musikgruppe Laibach ist ein Ver-
treter der »Plunderphonics«-Musik in Osteuropa.
Ursprünglich aus der Punkszene stammend, ent-
wickelte Laibach in den frühen 1980er Jahren eine
ganz eigene Form der Industrial-Musik: Akkorde aus
klassischer Musik wurden gesampelt und zu disso-
nanten, beunruhigenden Industrial-Klängen verar-
beitet. Die Gruppe montiert in ihren Klang-Colla-
gen – wie etwa in der 1986 in Ljubljana uraufge-
führten Oper »Krst Pod Triglavom« (Klangnieder-
schrift einer Taufe) – disparate Elemente aus der
Musikgeschichte zusammen: Neben Zithermusik
und Kraftwerk findet sich auch viel Symphonisches
von Wagner, Bruckner, Schostakowitsch und Pro-
kofjew. Außerdem werden Partisanenlieder, latei-
nische Kirchengesänge, Volkslieder und populäre
Musik verwendet und Tonausschnitte aus Propa-
gandareden und Filmen eingespielt. In der Bild-
sprache von Laibach herrscht dasselbe »retrogar-
distische« Prinzip. In den Plakaten der frühen
1980er Jahre werden ausschließlich Vorlagen von
John Heartfield (1891–1968) verwendet. Heart-
field, einer der wichtigsten Dadaisten der 1920er
Jahre, stellte seine Kunst seit Beginn der 1930er Jah-
re in den Dienst antifaschistischer Publikationen.
Seine Collagen arbeiten mit vorgefundenem Bildma-
terial und stellen es in entlarvende neue Zusammen-
hänge. Laibach macht aus den schon düsteren Bild-
vorlagen noch düsterere Industrial-Versionen.

Abb.3: Cornelia Sollfrank: »anonymous-warhol_
flowers«, 20 digitale Drucke auf Aluminium,
je 70 cm x 70 cm, 2006 (in der Ausstellung:
»Anna Kournikova ... Kunst im Zeitalter
des Geistigen Eigentums«, HMKV in der
PHOENIX Halle Dortmund, 2008)

1997 veröffentlichte Cornelia Sollfrank den Net Art
Generator, ein Computerprogramm beziehungswei-
se eine Suchmaschine, die auf Eingabe eines Such-
begriffs (zum Beispiel »Andy Warhol Flowers«)
entsprechendes Bildmaterial aus dem Internet sam-
melt, neu zusammenstellt und mit diesem digitalen
Material neue Kunstwerke kreiert (ihr Motto: »A
smart artist makes the machine do the work!«).
Während diese künstlerische Praxis im analogen
Kontext als Collage bekannt ist, stellen sich im digi-
talen Kontext juristische Fragen, die den Umgang
mit digitalem Material aus dem Internet betreffen.
Nicht zuletzt wirft diese »performative Urheber-
rechtsverletzung«, so Sollfrank, die Frage auf, wer
beziehungsweise wo der/die AutorIn dieser Arbeit
ist: Ist es die Software, der/die ProgrammiererIn
des Perl Skripts, der/die BenutzerIn, die den Such-
begriff eingibt, der »Originalautor«, dessen Mate-
rial aus dem Netz verwendet wird oder gar die
Künstlerin, auf deren Konzept das ganze beruht?

Die Künstlerin wurde mit ihrer Arbeit »anonymous-
warhol_flowers« – ausgedruckten und von Sollfrank
handsignierten Warholschen Blumenbildern – mit
der Auflage zur Teilnahme an der Ausstellung ein-
geladen, die einladende Institution (in diesem Fall
den HMKV) von Ansprüchen Dritter (in diesem Fall
der Andy Warhol Foundation) freizustellen. Sie wandte
sich also mit der Bitte um Klärung nach New York
...

Abb.4: Cornelia Sollfrank: »Legal Perspective«,
Vierkanalige Videoinstallation, 2004

Für die Ausstellung »legal perspective« in Basel im
November 2004 hatte die Netzkünstlerin Cornelia
Sollfrank eine Arbeit mit Andy Warhols Blumenbil-
dern geplant. Ein Computerprogramm, der Netz-
kunstgenerator, sollte Abbildungen davon aus dem
Netz ziehen und nach verschiedenen Prinzipien neu
zusammensetzen. Dem Vorstand des Ausstellungs-
ortes war das jedoch zu heikel. Er befürchtete einen
Rechtsstreit mit der mächtigen Warhol Foundation.
Sollfrank zog darauf ihre Arbeit zurück und ent-
schied sich stattdessen, Video-Interviews mit vier
Urheberrechtsanwälten über ihre Arbeit zu machen
und diese in der Ausstellung zu zeigen. Entstanden
ist ein seltenes Dokument, in dem man Juristen
beim widersprüchlichen Nachdenken über Kunst
zuhören kann. Wer ist hier der Urheber? Ist es der
Generator, der Bilder sammelt und neu montiert,
sind es die Programmierer der unterschiedlichen
Algorithmen, die den Generator steuern, die Aus-
stellungsbesucher, die den Generator bedienen,
oder Sollfrank, die die Arbeit konzipiert hat? Ver-
fügen Warhols »Flowers« überhaupt über die für
einen Urheberrechtsschutz erforderliche Schöp-
fungshöhe oder sind es allenfalls von den Fotogra-
fien Patricia Caulfields abgeleitete Werke? Verblüf-
fend ist auch die Aussage der Anwälte, dass es nicht
an der Künstlerin sei zu bestimmen, was Kunst ist,
sondern an den Gerichten. Volker Grassmuck

Abb. 5+6: Joan Leandre: »In the Name of Kernel!
The flight recording sessions: Song of the
Iron Bird«, Game-Modifikationen, 2008

Das Video »Song of the Iron Bird (The Flight Rec-
ording Series)« ist das Ergebnis einer Game-Modi-
fikationen des spanischen Künstlers Joan Leandre.
Leandre interessiert sich für Computerspiele – für
die frühen Spieleklassiker wie auch für die aktuel-
len, hyperrealistischen First Person Shooter Games. In
dem Video sehen wir riesige Flugzeuge – eisernen
Vögeln gleich – im Autopilot-Modus über irgend-
wie bekannt erscheinende Landschaften fliegen.
Joan Leandres Modifikationen von Flugsimulato-
ren-Spielen reizen den kernel, also den Kern des Be-
triebssystems, bis zur Belastungsgrenze aus und
produzieren so gewisse Anomalien: »Als ich mit
Song of the Iron Bird anfing, lernte ich zunächst die
großen schweren Vögel zu fliegen und nahm einige
der besten Starts und Landungen auf. Dann pro-
grammierte ich alle Flugzeuge der Welt so um,
dass sie Routen innerhalb eines relativ kleinen Ge-
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bietes fliegen würden – das Ergebnis waren Tausen-
de von Flugzeugen, die über einem leeren Stück Land
von ca. 50000 qm kreisten. Dadurch verloren die
Flugzeuge ihre Geometrie und wurden zu hell leuch-
tenden Punkten. Außerdem fallen Containerschiffe
vom Himmel – über hochauflösenden Satellitenbil-
dern.« Die Landschaftsdarstellungen entstammen
der spektakulären Bildwelt massenmedialer Com-
putergames und verweisen so auf ein kollektives
Imaginäres, in welchem die Grenze zwischen Virtu-
ellem und Aktuellem zunehmend verschwimmt.
Die vom Himmel fallenden Flugzeuge und Öltan-
ker erinnern an frühere Arbeiten des Künstlers, in
denen er Car Racing Games dekonstruiert hat. So
deaktivierte Leandre zum Beipiel in der Software-
modifikation retroyou RC _ FCK the Gravity Code!
(1999) die Funktion für virtuelle Schwerkraft, was
dazu führte, dass die Rennautos zu nervös-lustiger
Daddelmusik irgendwo im virtuellen Raum umher-
flitzten.

Abb.7: DJ Danger Mouse: »The Grey Album«,
2004. DJ Danger Mouse verband jeweils
ein Lied des sogenannten »White Album«
der Beatles mit einem Lied des »Black Al-
bum« des Rappers Jay-Z und nannte das
Resultat »The Grey Album«.

»The Grey Album« ist ein 2004 veröffentlichtes
Mashup-Album von DJ Danger Mouse, auf dem die
A-cappella-Versionen der Songs von Jay-Zs »The
Black Album« (2003) mit den Instrumentalversio-
nen der Songs des »White Album« (1968) von den
Beatles vermischt werden. Das Album wurde be-
kannt, als EMI dessen Verbreitung stoppen wollte.

Abb.8: Ramon & Pedro, »The Grey Video«, 2:40
Min., 2004. Bastard Pop (auch Mashup) ist
ein Mitte der 1990er entstandenes Remix-
phänomen, bei dem eine Musikcollage aus
Stücken von einem oder verschiedenen Inter-
preten zusammengemischt wird. Häufig wer-
den die Gesangspuren eines Titels und die
Instrumentalspuren eines anderen Titels
verwendet.

Im selben Jahr entstand The Grey Video« von Ra-
mon & Pedro, offensichtlich zwei Pseudonymen.
Diese beiden entnehmen dem Grey Album den Ti-
tel »Encore für ihr Musikvideo. Für die visuelle
Umsetzung benutzen Ramon & Pedro Aufnahmen
aus dem Beatles-Musikfilm »A hard day’s night«
und schneiden diese mit einem Live-Auftritt von
Jay-Z zusammen.

Abb. 9: Matthias Fritsch: »WE,
TECHNOVIKING«, Found Footage Video-
clip, 2010, 9:30min

»Das ursprünglich unter dem Namen Kneecam
No.1 veröffentlichte Video wurde im Jahr 2000 von
Matthias Fritsch auf der Fuckparade, der Gegenver-
anstaltung zur Berliner Love Parade produziert. Es
zeigt einen Techno Wikinger‹, der zu Gabba Mu-
sik tanzt. Nachdem es 2006 auf YouTube veröf-
fentlicht wurde, hatte das Video am 28. September
2007 seinen großen Durchbruch auf dem amerika-
nischen Videoportal Break.com und erhielt inner-
halb der ersten 2 Tage über 2 Millionen Klicks. In
den folgenden 6 Monaten wurde das Video unter
dem neuen Titel »TechnoViking« von über 10 Mil-
lionen Personen gesehen, die in Folge dessen un-
zählige Videoreaktionen auf YouTube veröffentlich-
ten. Das Video selber wurde inzwischen vielfach
durch Fans auf der ganzen Welt nachinzeniert, die
als Kulisse ihre Wohnung, Nachtclubs oder den öf-
fentlichen Raum nutzen.« (www.hfg-karlsruhe.de/
~mfritsch/works/film/kneecam/kneecam_dt.html)
»We, Technoviking ist der Zusammenschnitt von
über 50 Clips aus der Kategorie Re-enactment-Vi-
deos des »Technoviking«, welche über einen Zeit-
raum von drei Jahren im Netz gesammelt wurden.
Nachdem sich die Internet-User die Dramaturgie
seines Videos angeeignet haben, diese neu insze-
nierten und zurück ins Netz speisten, eignet sich im
Gegenzug der Videokünstler diese Re-enactments
an und remixt sie in einem musikclipartigen Video,
welches auf sehr unterhaltsame Art und Weise die
Vielfältigkeit und Kreativität von Usern und deren
Produktionsbedingungen im Web2.0 illustriert.«
(www.hfg-karlsruhe.de/~mfritsch/works/film/
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SUSANNE BINAS-PREISENDÖRFER

Sampling the »World«
Klänge im Zeitalter ihrer digitalen Reproduzierbarkeit

Klang, Bewegung, Körper und Bild standen in der Kulturgeschichte der Menschheit
zumindest so lange in einem unmittelbaren Verhältnis, bis technische Möglichkeiten
deren Separierung forcierten. Zuvor war die Kommunikation über akustische Me-
dien nur angesichts der unmittelbaren Hervorbringung im »Hier und Jetzt« möglich.

Erst die phonotechnischen Entwicklungen, zunächst die frühen mechanisch
analogen, akustischen Aufzeichnungs- und Übertragungstechnologien ermöglich-
ten es, Klänge auch jenseits der Flüchtigkeit ihrer unmittelbaren Hervorbringung
durch menschliche Körper und deren Bewegungs- und Stimmbildungsorgane wahr-
zunehmen und anzueignen. Nun hörten Menschen Musik, die sie meistens zuvor
nie aufgeführt oder dargeboten gesehen hatten.

Im Zeitalter der sich durchsetzenden Digitalisierung werden die analogen werte-
kontinuierlichen, auf proportionalen Wiedergabeverhältnissen und Spiegelrela-
tionen basierenden Verfahren durch wertediskrete Verfahren abgelöst. Das »0-1-
Alphabet«, der Binärcode, stellt nun die technische Basis der Konvertierbarkeit
sämtlicher nur denkbarer Daten dar und sorgt für die Durchsetzung heutiger Me-
dienkonvergenzen auf allen nur denkbaren Ebenen.

Im Fokus des folgenden Beitrages soll die Konvergenz lokaler und globaler Klang-
ströme stehen und gefragt werden, wie die digitalen Technologien – hier am Beispiel
des Sound-Sampling – den Prozess der Produktion und Aneignung von populären
Musikformen verändert haben?

Weil Sampling ein Begriff ist, der originär nicht aus den Zusammenhängen der
Klangproduktion stammt, griffen Wissenschaftler insbesondere in den 1990er Jah-
ren ihn für Erklärungsmodelle auf, die zunächst »weit über den Bereich der Kunst
auf andere Bereiche der Produktion von Symbolen« hinausragten und als »spezi-
fisches Symbolgewinnungsverfahren in der gesamten symbolischen Kultur« (Reck
1995: 6) des ausgehenden 20. Jahrhunderts verstanden werden konnten. Aus mu-

79



sik- und medienwissenschaftlicher Perspektive haben Andrew Goodwin (1990)
und Rolf Großmann (insbesondere 1995) diesen erweiterten Blick für musikalisch-
klangliche Phänomene spezifiziert. Für Großmann ist Sampling insbesondere mit
dem Zugriff auf schon vorhandenes Medienmaterial verbunden. Er beschreibt
Sampling als »eine Kulturtechnik des Medienzugriffs, die mit Bruchstücken dieser
Strukturen spielt und diese dem gesellschaftlichen und ästhetischen Diskurs zu-
führt« (Großmann 1995: 38).

Zusammen mit technischen Verfahren der Klangsynthese stellt Sound-Sampling
eine maßgebliche Produktionstechnologie populärer Musik dar. Seit den 1980er
Jahren wird es in den unterschiedlichsten Stilistiken und Gattungen populärer Mu-
sik verwendet, manchmal hörbar und explizit, meist jedoch als effektive Methode der
rationellen Produktion und Reproduktion von Klängen mit Mitteln der digitalen
Klangverarbeitung.

Im Feld der Populären Musik wurde Sound-Sampling insbesondere vor dem Hin-
tergrund seiner Verwendung in der HipHop Kultur bzw. Rap diskutiert. Mit Hilfe
von Samplern griffen DJs seit den 1980er Jahren auf die Breakpassagen früher Funk-
und Soul-Platten zu und verfeinerten damit die schon vorher angewandte Praxis
des direkten Zugriffs auf diese Breaks während des Plattenauflegens. Hinzu kamen
Umweltgeräusche wie Polizeisirenen, Fetzen aus Reden von Malcom X oder sehr ge-
zielt ausgewählten Filmen und Fernsehserien. Anders als manche Kunsttheoretiker
es sich unter postmodernen Vorzeichen wünschte, handelte es sich dabei um Sym-
bole, »deren Bedeutung dem inneren Kreis des afroamerikanischen Zielpublikums
durchaus klar war: es handelte sich … nicht um aus wahrnehmungstheoretischen
oder anderweitig nachholend avantgardistischen Gründen vorgenommene Sinnzer-
trümmerungen, Provokationen oder Irritationen, sondern um Sinnstiftung und
-konstruktion« (Diederichsen 1995: 45). Freilich lies die Möglichkeit einer korrekten
Kodierung der mittels Sampling implantierten Bedeutungen je weiter sich HipHop
vom erwähnten Zielpublikum entfernte nach.

Gesampelte Klänge beziehen sich – in welchen Kontexten auch immer erzeugt –
auf ästhetische und mentale Repräsentationen, die – weil sie im Rahmen populä-
rer Kulturen angeeignet werden – vor allem »wegen des Gefühls der Intensivierung,
Bereicherung und Reflexion des Lebensgefühls und der Beziehungen zur Umwelt
und zu uns selbst« gesucht werden. (Maase 2008: 290f.)

Als Ende der 1980er Jahre und insbesondere in den 1990er Jahren Sound-Sampling
aufgrund der stetig gewachsenen Speicherkapazitäten der entsprechenden Geräte
in der Lage war jegliche Klänge zu reproduzieren, gehörten auch Klänge aus allen
möglichen Regionen der Welt dazu: aus afrikanischen Gesängen gewonnene Drum-
loops (zum Beispiel bei Deep Forrest), Didjeridu-Sample (zum Beispiel Jamiroquai) oder
imitierte Obertongesänge (zum Beispiel Massive Attack). Dies betraf keineswegs nur
die einschlägig auf Klänge der Welt ausgerichteten Stilisten und Genres wie World-
music, sondern auch die unterschiedlichen Varianten elektronischer Musik wie
TripHop (zum Beispiel Portishead und Massive Attack) oder Techno-Trance. Das aus
Musikern der zweiten und dritten Einwanderergeneration bestehende Band-Pro-80
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jekt Asian Dub Foundation integrierte beispielsweise den Klang indischer Tablas mit
britischen Club-Sounds. Youssef Adel alias DJ U-CEF sampelte die Gesänge der
Gnawa-Orden des Maghreb, der Berberstämme aus der Sahara und den Straßen-
lärm rings um eine Kasbah-Zitadelle nordafrikanischer Altstädte und remixte sie
in Londoner Garagenstudios digital mit HipHop- und Raga-Beats. Trance-Techno
oder Tribal-Dance bedienten sich indigener Stimmen und eine als Mangroove-Sound
bekannt gewordene Spielart populärer südamerikanischer Musik speiste sich aus
Datenkompressionen des traditionellen Samba-Bahias. Hier ein Trompeten-Sound
von Miles Davis, die Stimme von James Brown und dort ein melanesisches Wiegen-
lied. Björk lies Eis knistern oder simulierte die akustische Eruption eines isländi-
schen Geysirs: Klänge im Zeitalter ihrer digitalen Produzierbarkeit und Reprodu-
zierbarkeit.

Auf eigenwillige und unterschiedliche Weise kehrte dabei das Lokale, der Ver-
weis auf regionale Naturereignisse oder die akustischen Signaturen historisch und
räumlich entfernter Gegenden und Architekturen, Plätze bzw. ihre Imagination
als ein paradoxer Effekt der technischen Überwindung materieller Grenzen im »Hier
und Jetzt« der Klanggewinnung und -verarbeitung wieder auf. Die Klänge selbst
waren dabei – abgesehen vom Ort ihrer konkreten technischen Herstellung, Bear-
beitung und Rezeption – nicht mehr an einen realen Ort gebunden und hatten fol-
gerichtig ihre »Echtheit« im Sinne des vom Ursprung her Tradierbaren (Benjamin
1936/1984) verloren.

Infolge der den Zustand der Globalität (Beck 1997) kennzeichnenden informa-
tions- und kommunikationstechnischen Entwicklungsdynamik kam es seit den
1980er Jahren zu einer fast vollkommenen Umstellung der Musikproduktion und
Distribution auf digitale technische Verfahren. Für Musiker und Hörer faszinie-
rend, bot sich damit eine schier unerschöpfliche Vielheit und auch Vielfalt an Klän-
gen aus unterschiedlichen historischen und lokalen Zusammenhängen der Musik-
produktion, die angesichts ihrer Umwandlung in digitale Daten quasi universell
zur Verfügung standen. Neue »Materialien« konnten verwendet werden, und die
Bindung der Zeichen an bestimmte Funktionszusammenhänge geriet aus den Fu-
gen, vor allem die Exklusivität ihrer Herkunft. Stilistiken, Klangmaterialien und
Zeichen wurden jenseits ihres »ursprünglichen« Kontextes immer wieder neu auf-
einander bezogen. Dies führte zu einer explosionsartigen Vervielfältigung von Sti-
listiken und Repertoirebezeichnungen, die ihre soziale und kulturelle Basis in einer
Vielzahl von Suchbewegungen und Experimenten in der Kreation von Lebenssti-
len und -entwürfen in westlichen Gesellschaften hatte. Identitäten – so Gabriele
Klein – galten »nicht mehr als fixiert und einheitlich, sondern als plural und verän-
derlich: [Identitätsarbeit] als beständiger Prozess des Bastelns oder des Samples«
(Klein 1999: 51).

Technisch gesehen ist das Sound-Sampling ein digitales Verfahren zur Speicherung
und Wiedergabe von Klängen. Zumindest theoretisch ist das verlustfreie Kopieren
einer akustischen Information möglich. Ausgangssignal und Sample werden jedoch
auch bei einer nur annähernd exakten technisch-mathematischen Beschreibung 81
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durch das menschliche Ohr kaum mehr voneinander unterschieden. Sie werden
als identisch wahrgenommen.

Neben dem enormen Kaufpreis waren Anfang der 1980er Jahre insbesondere
die den technischen Unzulänglichkeiten geschuldete und aus heutiger Sicht fast
unerträgliche Klangqualität das wichtigste Merkmal der frühen Sampler. Im Zuge
der technischen Vervollkommnung der Sampler begann das lukrative Geschäft mit
dem Verkauf von Sounds. Dabei entstand ein völlig neuer Dienstleistungszweig
im Kernbereich der Musikherstellung: das Soundprogramming – und damit der Be-
ruf des Sounddesigners, denn die meisten Keyboarder waren nicht in der Lage,
Sounds selbst zu programmieren. Erst Ende der 1980er Jahre waren die Sound-
Märkte annähernd gesättigt. Die Mehrzahl der Anwender wünschte sich damals
vorzugsweise authentische Reproduktionen luxuriöser Klänge, um möglichst kom-
plexe Klangspektren als Ausgangsmaterial neuer Klänge zu erhalten.

Schließlich beendete das 16-Bit-Sampling die Ära der frühen Klangästhetik des
Samplers und eröffnete gleichsam ein neues Einsatzfeld dieses multipel einsetzbaren
Instrumentes als Produktionsmaschine. Reduziert auf einfachste Aufnahme- und
Abspielfunktionen gleich einer Bandmaschine konnten mithilfe von Samplern tech-
nisch fixierte Chöre verwendet und also die reellen Chöre mit vielen Sängern ein-
gespart werden. Indisponierte Musiker und zu beanstandende Passagen konnten
neu gesetzt oder auch auf andere Tonhöhen gestimmt werden.

In der offenkundig gelungenen Suche nach starken, »beseelten«, ja emotional
intensiv aufgeladenen und den Körper stimulierenden Sounds hatten die »kalten
Maschinen« des digitalen Zeitalters die Vermutungen vieler Medientheoretiker
und -kritiker nicht bestätigt. Bits und Bytes ermöglichten trotz ihrer hochgradigen
Abstraktion und Elementarisierung von Signalen auch »gefühlsechte« Audio-Kör-
per-Visionen. Ihre sinnliche Präsenz verdanken technisch fixierte und produzierte
Klänge wiederum technischen Möglichkeiten (zum Beispiel Mikrophonierung, Ef-
fekte).

»Echte Kopien« oder die Krise der Autorenschaft

Die hier nur angedeuteten technologischen Entwicklungen sollten sich nicht nur
auf das Spektrum und die Quantität präsenter Klänge auswirken, sondern vor al-
lem auch auf die Organisation der Musikproduktion, die Position des so genannten
Autors beziehungsweise Schöpfers von Musik beziehungsweise Klängen. Waren bei-
spielsweise Musikproduzenten zuvor oft auf das Abmischen von Titeln beschränkt,
waren sie nun auch maßgeblich an der Kreation des Soundbildes beteiligt. Ohne
ihre spezifische Leistung wäre ein ganz anderes Resultat – ein anderer Song – »er-
schaffen« worden. Produzenten schlagen vor, welche Sounds man verwenden könn-
te, entscheiden welches Drumsample am besten als Beat funktioniert oder aus wel-
chem Sample die entscheidenden Loops gebaut werden. Zur Ausstattung eines jeden
Tonstudios gehören heute umfangreiche Soundbanken.
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Der erste »richtige« Sampler, der »Fairlight CMI« – »CMI« steht für Computer
Musical Instrument – wurde Ende der 1970er Jahre auf der »Ars Electronica« im öster-
reichischen Linz präsentiert. Wegen seines zunächst ungeheuerlich hohen Anschaf-
fungspreises stand er anfangs ausschließlich in den großen Studios der akademi-
schen elektroakustischen Musik – oder, wie ein Autor der Branchenzeitschrift Keys
damals schrieb: in den »Produktionstempeln des englischen Popmusikadels«. Peter
Gabriel soll schon Mitte der 1980er Jahre Didjeridu-Klänge in die »Sound-Bank«
seines Real-World-Studios eingestellt haben und hatte damit jegliche Dimensionen
von Raum und Zeit, was die »Herkunft« der Sounds betraf, zumindest symbolisch
und digital gesprengt.

Scratching, DJing, Sampling, Remix – diese Verfahren standen Pate bei einer Entwi-
cklung von stilistischen Formen populärer Musik, die man heute zusammenfas-
send als elektronische Tanzmusik bezeichnet. Die Organisation der Sound-Texturen
erhielt neue Begriffe: Remix, Loop und Plateau wurden zum gängigen Sprachvo-
kabular und verwiesen gleichsam auf ihre Herkunft: ihre technische Generierbar-
keit. Die diesen Verfahren zu Grunde liegenden Auffassungen von Engagement und
Authentizität wurden mit anderen als den bisher aus der Rockmusik bekannten
Bedeutungen aufgeladen.

In elektronischer Musik wurden spezielle Montagetechniken und Programmie-
rungsprozesse zum kulturellen Kriterium von Authentizität und Einzigartigkeit.
Betont wurden das konstruktive und dekonstruktive Moment der Klangerzeu-
gung und Imagebildung und die damit einhergehende Verneinung eines expressi-
ven, auf die Subjektivität des Autors zielenden Ideals. Nichtsdestotrotz bildeten
Ausdruckswille und Subjektivität weiterhin eine wichtige Gestaltungsgrundlage.
Versehen mit einer quasi haptischen Oberfläche zeugten auch diese Sounds vom
anhaltenden Widerspruch aus Einzigartigkeit und Gleichheit, der nicht nur eine
gestaltwirksame sondern vor allem auch eine ökonomische Dimension enthalten
sollte: »Die Proklamation von Echtheit liegt im Interesse der industriellen Produ-
zenten, solange sich Waren durch Konkurrenz auf dem Markt behaupten müs-
sen.« (Kriese 1994: 102)

Allerdings spielte in den hier angesprochenen Stilistiken und Repertoiresegmen-
ten der Bezug auf das vom Ursprung her Tradierbare, die »historische Zeugenschaft«
(Benjamin 1936/1984) immer weniger eine Rolle. Denn »entgegen den Vermutungen
Benjamins konnte sich die Echtheit innerhalb der modernen Industrieproduk-
tion längst vom Verständnis des Originalen lösen« (Kriese 1994: 102).

Diese Einsicht erhielt angesichts der umfassenden Digitalisierung der Musik-
produktion zusätzliche Nahrung. Technologische Veränderungen der Musikpro-
duktion, Bearbeitung, Vertrieb, Wiedergabe – hier insbesondere Digitalisierung
und Internet – ließen bestehende Kräfteverhältnisse innerhalb der Musikbranche
ins Wanken geraten. Das betraf nicht nur bestimmte Professionen – wie beispiels-
weise den Bedeutungszuwachs von Produzenten oder die Notwendigkeit der Aus-
einandersetzung mit technologischen Entwicklungen seitens der Musiker – son-
dern insbesondere auch Fragen von Autorschaft, Authentizität und Originalität. 83
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Tatsächlich waren Verfahren wie das Sound-Sampling in der Lage, Pluralität zu
radikalisieren (Welsch 1992). Für einige Autoren (Motte 1998, Poschardt 1997,
Goebbels 1989) wurde Sound-Sampling zum Ausdruck einer sich von reglementie-
renden Normen, den traditionellen Kompositionsprinzipien zum Beispiel abwen-
denden ästhetischen und kulturellen Strategie. Es griff unverfroren nach allen nur
denkbaren klanglichen Angeboten, egal ob sie aus dem Fundus eher »traditionel-
ler« oder »moderner« Zeichenwelten stammten. Sehr bewusst tat dies beispiels-
weise der New Yorker Pop-Avantgardist John Oswald mit seinem Projekt »Plun-
derphonics« (Cutler 1995), in dem er bekannte Titel beziehungsweise Songs von
Michael Jackson, Bing Crosby, Elvis Presley, James Brown, Public Enemy oder Dol-
ly Partons »Great Pretender« »nach allen Regeln der Kunst« verfremdete. Oswald
hatte die »Plunderphonics« als Kunstprojekt geplant (finanziert vom Canadian Art
Council), musste die Veröffentlichung der CD auf Betreiben von Michael Jackson
jedoch stoppen.

Freies Zitieren, Collagen, ironische Brechungen, Mehrfachbedeutungen oder
die Verweigerung von Referenz gehörten gleichermaßen zum »Handwerk« und den
Intentionen des Samplings. Für einige Autoren fördere Sound-Sampling jede Art von
Experimenten, weil der Abstand von Tradition und Authentizität »eine enthemmte
Feier der Signifikantenkette« ermögliche (Poschardt 1997: 282f.). Diese eher aka-
demische Perspektive hatte (vgl. Diederichsen 1995) mit den musikalischen Prak-
tiken im Rahmen von Popmusik eher wenig zutun, auch wenn diese immer wieder
mit den Augen dekonstruktivistisch orientierter Theorien versucht wurde auf-
recht zu halten.

Ebenfalls aus akademischer Perspektive bedauerten eher technikkritische Argu-
mentationen, dass nun alles von den Maschinen aufgefressen und seiner Authen-
tizität, Originalität und Echtheit beraubt werde, weil Sampling keine menschlich
geleitete Kompositionsmethode, sondern eine Konstruktionstechnik sei: »With
one push of the button, black heart becomes white noise, detached from its original
context, a piercing bleep on your cranium, an abstraction.« (Reynolds 1990: 171)

Weil mit der Digitalisierung der Klangproduktion das menschliche Maß ver-
schwinde (vgl. Adorno 1973), sei insbesondere auch Sound-Sampling mit einer weit-
gehenden Reduzierung der Körperlichkeit und dem Verlust von räumlicher und
semantischer Tiefe, persönlicher, empirischer und kausaler Referenz verbunden.

Kulturkritik und Musikwirtschaft, insbesondere die Verleger und Tonträgerun-
ternehmen, sahen angesichts dieser Entwicklungen ohnehin eine Krise der »Autor-
schaft« beziehungsweise der Urheberschaft über die Musik einbrechen. Nichts
dominiert die brancheninterne und auch die öffentliche Diskussion heute so sehr,
wie die Folgen des digitalen Wandels für das Urheberrecht. In die Krise gerieten da-
bei vor allem die am bürgerlichen Subjektbegriff orientierten Kreativitäts- und Ei-
gentumsvorstellungen, Schöpfermythen und Individualitätskonstruktionen. Das
aus sich selbst schöpfende Genie, vor allem der Komponist, erleide einen er-
heblichen Statusverlust, weil das Prinzip von Originalität und Authentizität durch
die Entwicklung solcher Verfahren wie des Samplings massiv unter Druck gerate.84
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Als Resultat der Veränderung kultureller Werkzeuge hatte die Sampling-Technolo-
gie wie so manche ihr vorangegangene technologische Veränderung der vergange-
nen Jahrhunderte tatsächlich eine tief greifende Krise des geltenden Kulturmodells
(vgl. Umberte Eco 1984) ausgelöst.

Aura, Einmaligkeit, Autorschaft und die Ware-Geld-Beziehung stehen in einem
unmittelbaren Zusammenhang und erhalten im Industrie- und Informationszeit-
alter ihre spezifische Bedeutung für die Organisation von Kaufverhalten und
Märkten. Autorschaft, Subjektivität, Kreativität, Authentizität und Originalität
verschwinden jedoch keinesfalls von der historischen Bühne. Sie werden nur zu-
nehmend mit neuen Inhalten und Perspektiven aufgeladen (Goodwin 1998). An-
drew Goodwin betonte, dass der Sampler das »postmoderne« Musikinstrument
schlechthin sei. Er zeigte jedoch gleichzeitig auf, dass sein Gebrauch und seine Be-
deutung mitnichten mit den ästhetischen Schulen der Vergangenheit, der Produk-
tion von Aura und Authentizität als Instanzen der klassischen Moderne, vollstän-
dig brechen: »Zunächst erscheint das alles wie ein perfektes Beispiel postmoderner
Ästhetik. Ein Zeitalter, in dem Original und Kopie (technisch) verschmelzen (und
ihre Unterscheidung keinen Sinn mehr macht, S. B.-P.) und man Mensch und Ma-
schine nicht auseinander halten kann, ist es nicht gerade ideal für Autor und Aura.
Trotz des scheinbar postmodernen Charakters der zeitgenössischen Popmusik
bleibt die Frage von Kreativität und Originalität dennoch von zentraler Bedeu-
tung. ... (Musiker oder Produzenten, S. B.-P.) haben zum Beispiel einfach nur eine
Note Wah-Wah-Gitarre abgespeichert und sie dann digital rekonstruiert. ... diese
Gitarre wird man auf keiner anderen Platte der Welt finden.« (Ebd.: 111f.)

Autorschaft muss folgerichtig neue Strategien suchen, Strategien, die Existenz-
sicherung und eine authentische Position im digitalen Zeitalter ermöglichen. Die
Einen bestehen auf der Freilegung der Quellcodes, andere klären im Vorfeld einer
Veröffentlichung die Rechte an bestimmten Samples. Im Umfeld elektronischer Mu-
sik gilt es als angemessen anonym zu bleiben und zugleich einzigartig zu sein.

Dennoch führte Sound-Sampling nicht selten zu Millionen schweren gerichtli-
chen Auseinandersetzungen um Urheberschaft und Autorenrechte. Beispielhaft
in der Geschichte populärer Musik wurde der Rückruf sämtlicher Exemplare der
»Bittersweet Symphony« von The Verve, deren Management es im Vorfeld der Pro-
duktion verabsäumt hatte, die erforderlichen Genehmigungen beziehungsweise
Nutzungsrechte beim Inhaber der Originalrechte einzuholen (vgl. dazu Berndorff
1998).

Die entwickelte Soft- und Hardware der modernen Medieninstrumente mögen
Bilder und Klänge potenziell unbegrenzt verfügbar machen, in der Realität ihrer
ökonomischen »Wertschöpfung« jedoch sind Diskursgewalten wie Autorschaft
und Originalität noch immer mächtig und elementar. In den Urheber- und Leis-
tungsschutzregelungen werden sie gesellschaftlich wirksam. Vertreter der Branche
argumentieren deshalb fortwährend: »Ohne den Urheber ... und seine angemessene
Beteiligung an der wirtschaftlichen Nutzung ... ist das, was einen wichtigen Teil des
europäischen Kulturverständnisses ausmacht, gefährdet. Der von gegensätzlichen 85

Sampling
the »World«



Interessen bestimmte Prozess von Kreation und Nutzung kann in einer marktwirt-
schaftlichen Gesellschaft freilich nur marktwirtschaftlich bewältigt werden, indem
das ... Kunstwerk ohne jegliche ideologische Verdächtigung zum Wirtschaftsgut
wird, das seinen Wert und bei der Vielgestaltigkeit der Nutzungsformen seinen
Preis hat.« (Kröber 1997: 702)

Die ökonomische Verfasstheit – zum Beispiel die Herstellung und der Vertrieb
von Musik auf Tonträgern – kennt kaum ein größeres Interesse als die Sicherung
und Verwertung von Rechten. Sie sind die wichtigsten Produkte, die auf den Mu-
sikmärkten gehandelt werden. Dabei geht es vor allem um die Verwertung subjek-
tiver, an den Autoren gebundener Rechte durch die Tonträgerwirtschaft bzw. die
Ansprüche derjenigen, die die Rechte der Autoren verwalten, die Verlage und In-
kassogesellschaften (zum Beispiel GEMA – Gesellschaft für musikalische Aufführungs-
und mechanische Vervielfältigungsrechte) auf der Basis des Rechtes an geistigem Eigen-
tum. Deutlicher als es der Präsident des Deutschen Bundesverbandes Musikindustrie
auf einem Branchenhearing Musikwirtschaft im Jahr 2009 forderte, kann die Ab-
hängigkeit von Musikwirtschaft und Gesetzgebung wohl nicht auf den Punkt
gebracht werden: »Ohne IP-Protection (Schutz von geistigem Eigentum, S. B.-P.)
keine Kreativwirtschaft und keine Musikwirtschaft.« (Gorny 2009: 11)

Branchenvertreter versuchen – so die beiden Beispiele – unter Androhung kul-
tureller und wirtschaftspolitischer »Niedergangszenarien«, die gesetzgebende Po-
litik für ihre Interessen aufzuschließen.

Das Sound-Sampling, bei dem in technischer Hinsicht die Unterscheidung von
Original und Kopie keinen Sinn mehr macht, führte nun jedoch, lange vor den
Diskussionen um Downloading, File-Sharing oder Peer-to-Peer-Netzwerke, vor allem
dazu, dass: »die Kreativität und Originalität, die in den ursprünglichen Materia-
lien ..., sowie jene, die im verwendeten Programm steckt ... immer schwerer zu
trennen (war) von der Kreativität der Kulturschaffenden, die diese Ausgangsmate-
rialien mit entsprechenden Programmen bearbeiten«. (Smudits 2002: 188)

Ohnehin kann man davon ausgehen, dass populäre Musik meistenteils im
Tonstudio entsteht oder erspielt wird – also eine eher kollektive Leistung dar-
stellt, als eine ausschließlich individuelle Komposition im traditionellen Sinne.
Kollektive Urheber führen deshalb heutzutage sehr genau Protokoll, welchen Bei-
trag der Einzelne für das Ganze geleistet hat, um späteren Rechtstreitigkeiten vor-
zubeugen.

Schwierig gestaltet sich in Bezug auf Sound-Sampling insbesondere die juristi-
sche und musikalische Beweisführung einer »eigenständigen« Leistung, beziehungs-
weise des so genannten geistigen Eigentums. Rechtlich umstritten und schwierig in
der Beweisführung ist vor allem die Verwendung von Kurzsequenzen, einzelnen
Schlägen, Grooves oder bestimmten Instrumental-Sounds. Denn in diesem Falle
wird kein künstlerisches Werk, sondern »nur« ein Fragment verwendet. Hartnäckig
hielt sich lange Zeit das Gerücht, die freie Benutzung eines Samples sei abhängig
von der Länge des verwendeten Samples. Für Juristen stellt sich das Problem jedoch
nicht auf dieser Ebene, es ist vielmehr dort angesiedelt, wo entweder Rechte des86
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Komponisten, des Musikers, der Tonträgerfirma oder aller drei verletzt werden.
Das Urheberrecht eines Komponisten ist dann verletzt, »wenn die gesamplete Se-
quenz bereits eine eigene Schöpfungshöhe aufweist. ... Es kommt darauf an, ob der
gesamplete Melodiebogen für sich schützenswert ist oder nicht. Vorsicht ist im-
mer dann geboten, wenn das verwendete Sample einem bestimmten Song zuzu-
ordnen ist. … Dies ist häufig bei Stücken aus dem Hip-Hop-Genre (Breaks) der
Fall.« (Jünger/Berndorff 1996: 116)

Rechte können aber auch von ausübenden Musikern geltend und eingeklagt
werden. Dann handelt es sich um sogenannte Leistungsschutzrechte, die in Deutsch-
land von der GVL (Gesellschaft zur Verwertung von Leistungsschutzrechten) wahrgenom-
men werden. »Eine Genehmigung ist ... immer dann erforderlich, wenn das verwen-
dete Sample deutlich einem bestimmten Musiker oder Produzenten zuzuordnen ist
und damit als Teil seines allgemeinen Persönlichkeitsrechtes anzusehen ist.« (Ebd.)

Musikalische Formen, für die nicht Melodien, sondern Klänge als zentrale Ge-
staltungskategorie eine Rolle spielen, lassen sich jedoch nicht mit einem Modell
bewerten, das die Kategorie Klang eigentlich nicht kennt. Noch immer geht man
beispielsweise im deutschen Urheberrecht davon aus, »dass Sounds regelmäßig
nicht geschützt sind und ansonsten ein musikalisches ›Werk‹ vom Urheberschutz
dann erfasst wird, wenn eine ausreichend eigenständige Individualität zu erkennen
ist. Das eigentliche Problem besteht dann in der Beweisführung.« (Döhl 1999: 7)

Klänge gelten vor dem Urheberrecht als ähnlich elementar wie rhythmische
Einheiten, Takt- oder Tonarten. Diese Einschätzung basiert allerdings auf einem
Klangverständnis, das über die Klangspektren sogenannter natürlicher Musikin-
strumente – wie Geigen und Flöten – nicht hinausgeht. Interpreten oder Musik-
produzenten – die maßgeblich und auch eigenschöpferisch an der Klanggestal-
tung eines Musikstückes oder eines Albums beteiligt sind, können deshalb keine
Urheber- sondern nur Leistungsschutzrechte für sich geltend machen.

Überschreitet ein Stückchen Musik beziehungsweise ein Sound mittels Sampling
den Zuständigkeitsbereich der zugrunde zu legenden nationalen Rechtssprechung,
wird die Beweisführung und Klärung noch komplizierter: »International unter-
liegt das Urheberrecht dem Territorialgrundsatz. Dies bedeutet; dass der Schutz
des Urheberrechtes, obwohl es im Gegensatz zum Beispiel zu Patent oder Waren-
zeichen nicht auf einem individuellen Verleihungsakt beruht, nur bis an die Gren-
zen des Staates reicht, der es anerkennt. Anders als ein Sachenrecht besteht das
Urheberrecht international nicht als ein einheitliches Recht, sondern als ein Bün-
del von territorial begrenzt anerkannten Rechten.« (Ebd.: 11)

Durch internationale Abkommen wie die Berner Konvention sind die so ge-
nannte nationalen Anerkennungstatbestände wesentlich erweitert worden. Nach
dem Rom-Abkommen von 1961 gilt das Recht des Staates, in dem die Klage erho-
ben wird.

Nur in Gesellschaften, die ein menschliches Individuum als Subjekt und damit
als eigenständigen Autoren kennen oder einen Begriff von Individualität, Kom-
position oder Schöpfungshöhe haben, greifen Urheberrechtsregelungen. Und sie 87
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können auch nur dann geltend gemacht werden, wenn es eine schriftliche Nieder-
legung – heute auch einen technischen Mitschnitt beziehungsweise einen Tonträ-
ger – des Originals als Beweis für Autorschaft gibt.

»So wie der technologische Fortschritt insgesamt, etwa der Buchdruck mit be-
weglichen Lettern, immer schon vor allem den Industrienationen zu Gute gekom-
men war, bevorzugte auch das Urheberrecht die europäischen Traditionen notier-
ter Musik, da der Anspruch auf Tantiemen eine Registrierung von Melodie und
Liedtext voraussetzte, jener beiden Aspekte der Musik also, die sich zur Notation
am besten eigneten. Künstlern aus Musikkulturen, die eher um den Rhythmus als
die Melodie zentriert waren oder in denen die Improvisation vor der Notation ran-
gierte, war damit von vornherein der urheberrechtliche Schutz verwehrt. Darüber
hinaus folgte das musikalische Urheberrecht als eine De-facto-Erweiterung des
literarischen Urheberrechtes einer Konzeption von Autorenschaft, die Gesellschaf-
ten benachteiligte, in denen das Komponieren eine kollektive Beschäftigung dar-
stellte.« (Garofalo 2001: 116)

Die Konzeption und die Konstruktion eines Rechtssubjektes, das individuelle
Autorschaft und Originalität ins Zentrum stellt – ein Konzept, das gleichsam die
Basis sowohl für Urheberrechtsregelungen als auch für diverse Künstlermythen
bildet –, gründet auf einem Subjektverständnis, dass erst in frühmodernen und
modernen Gesellschaften westlichen Zuschnittes entwickelt wurde.

Nicht zuletzt die Entwicklung technischer Kommunikationsmittel hat die Fra-
gen nach konkreten Subjektpositionen immer auch problematisiert und grund-
sätzlich in Frage gestellt. Das Sound-Sampling steht dabei in einer ganzen Reihe von
historischen Phänomenen. An Sound-Sampling als ästhetischem Gestaltungskon-
zept und auch als kulturelle Strategie lassen sich die schwierige Balance zwischen
vorhandenen und synthetischen Materialien, ihren »Schöpfern«, »Eigentümern«,
»Texten«, deren Kontexten, ihrer Aneignung und damit Neu- beziehungsweise Um-
bewertung aufzeigen. Mensch und Werkzeuge stellen sich im Laufe der Geschichte
in immer wieder neue Zusammenhänge. Die jeweils herrschenden Technologien
der Klangerzeugung bestimmen dabei auch was Menschen als Musik verstehen
und akzeptieren und wie sie akustisch miteinander kommunizieren. Als Werkzeug,
Maschine und Instrument des Informationszeitalters nimmt der Computer, zum
Beispiel ein Sampler, letztlich eine der Knochenflöte aus den frühen Zeiten der
Menschheit vergleichbare Position ein: Er ist Teil und Resultat einer zeitgeschicht-
lich bestimmten Kommunikationstechnologie.

In der Geschichte populärer Musik existierten sehr verschiedene Gattungen
und Stilistiken nebeneinander. Mit der Digitalisierung verschwand eine akustisch
gespielte Gitarre deshalb nicht von den Bühnen oder aus den Probenräumen. In
pluralen und multiperspektivisch organisierten Gesellschaften existieren diese For-
men, auch die diversen Technologien der Klangerzeugung neben- und miteinander.
Ihre Koexistenz charakterisiert auch die aktuelle Musikszenerie: DJs und Konga-
Spieler oder Rapper und Didjeridus stehen gemeinsam auf einer Bühne.
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Wahlverwandtschaften –
Netzwerke als Bühnen für delokalisierte
Musik- und Multimediaprojekte

Am Anfang jeder menschlichen Aktion steht die Frage nach ihrer Motivation. Wo
schon diese Frage für das Musikmachen noch nicht letztgültig beantwortet wer-
den konnte, erscheint sie beim Musizieren im Netz umso dringender. Dennoch
nimmt diese Form des Musizierens unzweifelhaft zu, wie die schiere Zahl der net-
work music performance-Projekte oder aber auch die der vernetzten Laptop-Ensembles
beweist. Exemplarisch für diese neue Gattung wird die Netzwerk-Adaptation der
Komposition »Radio Music« von John Cage vorgestellt, die im Rahmen des mehr-
jährigen Kooperationsprojekts »CO-ME-DI-A« (Collaboration and Mediation in the
Digital Arts) im Rahmen der Culture 2007-Initiative der Europäischen Kommission
realisiert worden ist..

Einleitung

Die Kommunikation über die Grenzen des eigenen Ichs folgt offensichtlich einem
menschlichen Grundbedürfnis. Das ist eine so triviale Aussage, dass es kaum lohnt
sich weiter in sie zu vertiefen. Wir können jedoch feststellen, dass dieses Kommu-
nikationsbedürfnis sogar bei dem Entsenden der unbemannten Voyager-Raum-
sonden im Jahre 1977 eine wesentliche Rolle gespielt hat. Dabei ist von besonderem
Interesse, dass eine als Voyager Golden Record benannte in der Sonde angebrachte
Datenplatte neben einigen Zeichnung auf dem Cover vor allem Musik und Sprach-
aufnahmen enthält – Artefakte, die von manchen am ehesten mit der Essenz des
Menschseins identifiziert werden. (http://de.wikipedia.org/wiki/Voyager_Golden_
Record) (Siehe Abbildung 1). 91



Die stärkste Motivation beim Musizieren in und über Netze ist nicht anders als
bei der Etablierung von Online-Communities: das Aufspüren und Vertiefen von
Beziehungen mit Gleichgesinnten, sozusagen Wahlverwandten. Durch die Exis-
tenz von Foren und Mailinglisten ist dieses Aufspüren um Größenordnungen
schneller und effizienter als im »wirklichen« Leben, was auch den Erfolg von On-
line-Partnervermittlungen, aber leider auch von Hassforen erklärt, in denen ent-
sprechend veranlagte Persönlichkeiten ihren Hang ausleben können. Seit den
eher bescheidenen Anfängen in den 1960er Jahren hat sich die Technologie und
die Zahl netzbasierter Kunstwerke und Soundart-Projekte rasant entwickelt, wie
es die NMSAT Timeline von Jérôme Joy dokumentiert (http://joy.nujus.net/w/in-
dex.php?page= NMSAT-Index34). (Abbildung 2).

Geschichte

Das Bedürfnis durch Kommunikation Raum und Zeit zu überwinden, ist so alt
wie die Menschheit. Erste Durchbrüche erlebte das 19. Jahrhundert mit Telegraf,
Telefon und Radio. Das erste elektronische Musikinstrument, das Telharmonium
oder Dynamophone wurde 1897 entwickelt (http://de.wikipedia.org/wiki/Dynamo-
phon). Das 200 Tonnen schwere Instrument war eine Art Kombination von elek-
trischer Orgel und Telefon/Kabelradio, das auch entfernten Zuhörern die Teilnah-
me an Aufführungen gestattete.

Im Verlauf des 20. Jahrhunderts trennten sich die Funktionen von Instrument
und Telefon beziehungsweise Radio wieder – zumindest vorläufig. Synthesizer
wie Theremin, Ondes Martenot, Trautonium und Moog folgten der rasanten Ko-
evolution von Mensch und Maschine. Dass sie alle für lokale Aufführungen kon-
zipiert waren, störte niemanden, denn schließlich gab es ja Radio und Schallplatte
für die asynchrone Verbreitung der klanglichen Artefakte. Der nächste Evolutions-
sprung kam in den 1960er Jahren durch den Beginn der Raumfahrt und den Ab-
schuss erster Kommunikationssatelliten. Marshall McLuhan, der kanadische Kom-92

Quelle: Nasa; Public Domain

GEORG HAJDU Abbildung 1:
Voyager Golden Record

Abbildung 2: Klangkunst- und Netzwerkmusikprojekte
der vergangenen 60 Jahre

Die Zeitreihe bricht wegen der Vielzahl der Projekte mitten im Jahr 2008 ab.
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munikationswissenschaftler, brachte die Bedeutung
dieser Tatsache im Vorwort seines Hauptwerks »Un-
derstanding Media« (1964) (http://de.wikipedia.org/
wiki/Understanding _Media) auf den Punkt: »To-
day, after more than a century of electric technology,
we have extended our central nervous system itself
in a global embrace, abolishing both space and time
as far as our planet is concerned.«

Von McLuhan stammt auch der Begriff Global
Village sowie die prophetische Vorwegnahme des World
Wide Web in seinem Buch »The Gutenberg Galaxy«
(1962): »The next medium, whatever it is – it may be
the extension of consciousness – will include televi-
sion as its content, not as its environment, and will
transform television into an art form. A computer as
a research and communication instrument could
enhance retrieval, obsolesce mass library organiza-
tion, retrieve the individual’s encyclopedic function
and flip into a private line to speedily tailored data
of a saleable kind.«

Ob direkter Einfluss durch McLuhan oder doch
eher Zeitgeist erleben wir das erste spezifische Mu-
sikprojekt, das sich der Überwindung von Raum und
Zeit widmet, in dem Werk »Public Supply I« (1966)
des amerikanischen Schlagzeugers und Klangkünst-
lers Max Neuhaus (1939–2009). (Siehe Abbildung 4)

»In dem ersten Public Supply 1966 kombinierte
er eine Radiostation mit dem Telefonnetzwerk und
erschuf einen öffentlichen bidirektionalen Hörraum,
der New York im Durchmesser von 20 km abdeckte
und wo jeder Einwohner durch einen Telefonanruf
in einen Live-Dialog mit [den gesendeten] Klängen
eintreten konnte.« (www. medienkunstnetz.de/works/
public-supply-i/)

Weitere Meilensteine in der Entwicklung vernetz-
ter Musikprojekte werden von den amerikanischen
Klangkünstlern und Musikern Bill Fontana und Al-
vin Curran gesetzt: Bill Fontana setzt in »Kirribilli Wharf« (1976) Standleitungen
beziehungsweise in »Satellite Ear Bridge Cologne-San Francisco« (1987) Satelliten-
technologie zur bidirektionalen Übertragung von Klängen in Echtzeit ein. 1988
nutzt der in Rom lebende amerikanische Komponist Alvin Curran wiederum Stand-
leitungen, um seine Partitur »Crystal Psalms« zu realisieren. (www.alvincurran.com/
writings/CrystalPsalmsnotes.html) 93

Die Kombination aus Orgel und Kabelradio war
ein 200 Tonnen schwerer Moloch. (Quelle: Wiki-
pedia, discretesynthesizers.com; Public Domain)

Abbildung 3: Das Telharmonium

Abbildung 4: Max Neuhaus am Mischpult

Quelle: medienkunstnetz.de; © Max Neuhaus



»On October 20, 1988, a large part of western Europe heard a unique radio
concert — CRYSTAL PSALMS — a concerto for musicians in six nations, simulta-
neously performed, mixed and broadcast live in stereo to listeners from Palermo
to Helsinki. This special event, composed and coordinated by myself, while part of
a worldwide series commemorating the 50th anniversary of the infamous Kristall-
nacht (Crystal Night), was, through its unusual concept, one which demanded
and demonstrated an exceptional quality of international artistic and technologi-
cal collaboration — the bringing together [of] groups of musicians and technici-
ans (some 300 in all, in six major European cities) who neither saw nor heard one
another, yet performed as one unified ensemble to realize this complex score. At
my suggestion this concert was organized in the fall of 1987 at a meeting in Rome
where the producers from each radio station — Danmarks Radio; Hessischer
Rundfunk, Germany, ORF, Austria; Radio France; RAI, Italy; VPRO, Holland —
were present. The RAI in Rome was chosen to be the main technical center. … The
score was composed to be played by complementary ensembles in each of the six
locations. These consisted of: a mixed chorus (16–32 voices), a quartet of strings
or winds, a percussionist and accordionist. While each group of musicians was
conducted independently, a recorded time track — heard by each conductor — was
used to synchronize all six ensembles.«

Einen anderen Weg bei der Vernetzung von Musikern beschritt die kalifornische
League of Automatic Music Composers, die zwischen 1978 und 1983 bestand und schließ-
lich von The HUB abgelöst wurde: »The League of Automatic Music Composers
was a band/collective of electronic music experimentalists active in the San Francisco
Bay Area between 1977 and 1983. Widely regarded as the first musicians to incorpo-
rate the newly available microcomputers of the day into live musical performance,
the League created networks of interacting computers and other electronic circuits
with an eye to eliciting surprising and new ›musical artificial intelligences‹. We ap-
proached the computer network as one large, interactive musical instrument made
up of independently programmed automatic music machines, producing a music
that was noisy, difficult, often unpredictable, and occasionally beautiful.« (http://
crossfade.walkerart.org/brownbischoff/introduction_main.html)

Bei der League wie auch bei dem noch heute existierenden Netzwerkensemble
The HUB ging es im Gegensatz zu den vorangehenden Beispielen nicht darum
Klänge auszutauschen, sondern Kontrolldaten, die lokale (Klang-)Prozesse steuern.
Dieses Phänomen, das uns auch in anderen Bereichen wie etwa robotische Opera-
tionen (englisch robotic surgery) begegnet, wird von der Wissenschaft als Telematik
bezeichnet. (http://en.wikipedia.org/wiki/Telematics)

Das in Belfast lebende Musiker- und network music performance-Forscherpaar Pe-
dro Rebelo und Franziska Schroeder haben soziale Interaktionsformen bei Netz-
werkkooperationen studiert und haben den Begriff Netzwerkdramaturgie ge-
prägt.
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Sie unterscheiden dabei zwischen projizierten (projected), gerichteten (directed)
und verteilten (distributed) Dramaturgien, die durch zunehmende Unabhängig-
keit der beteiligten Knotenpunkte (nodes) auszeichnen1 (siehe Abbildung 5).

Der Musikwissenschaftler Golo Föllmer hat in seinem Buch »Netzmusik – Elek-
tronische, ästhetische und soziale Strukturen einer partizipativen Musik« (www.me-
dienkomm.uni-halle.de/kontakt/mitarbeiter/foellmer/) die sozialen Spielformen
vor dem Hintergrund der Theorien des holländischen Kulturhistorikers Johan
Huizingas (»Homo Ludens«) untersucht und kommt zu dem Ergebnis, dass das
Netz durchaus ein eigenes musikalisch-künstlerisches Paradigma besitzt, das die
Natur der realisierten Projekte prägt.

Musikalische Netzwerkinteraktionen, dabei insbesondere die network music
performance, erfordern im Allgemeinen die Verwendung spezieller Software. Ob-
gleich Webbrowser wie Internet Explorer, Firefox oder Safari ständig mehr Möglich-
keiten bieten und die unterliegenden Netzwerkprotokolle und -sprachen immer
umfangreicher werden, so sind diese nicht auf synchrone musikalische (Echtzeit-)
Anwendungen ausgerichtet, bei denen schon Abweichungen von 50 msec zu Irri-
tationen führen können (das entspricht der Zeit, die der Schall braucht, um 15m
zu durchlaufen). Auch das kommerzielle Produkt/Plattform eJamming, eine Mi-
schung aus Social- und Musiksoftware, die derzeit am erfolgreichsten im Popu-
larbereich ist, läuft nur außerhalb von Webbrowsern in der eigenen Applikation
(http://ejamming.com/).

Obgleich eJamming ohne Zweifel eine große Verbreitung hat, so ist sie nur auf
einen relativ schmalen Bereich der network music performance optimiert und lässt mul-
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1. Projected Dramaturgy
One node retains authorship of
dramaturgy using other nodes as con-
tributers with their specific expertise.
Presentation is designed primarily
for one node within which networked
contributions are “projected”.

2. Directed Dramaturgy
Each node contributes specific
expertise and supports the dramaturgy
developed by an invited artist.
Presentation models are designed
specifically for each node but with a
whole result in mind.

2. Distributed Dramaturgy
Each node contributes specific
expertise and retains authorship
of dramaturgy.
Distributed media is “filtered”
differently in each node.

Netzwerke
als Bühnen für
delokalisierte
Musik- und Multi-
mediaprojekte

Abbildung 5: Typologie von Netzwerkkollaborationen

© P. Rebelo und F. Schroeder

1 Pedro Rebelo: »Dramaturgy in the Network«, in: Contemporary Music Review 28, No 4/2009, S. 387.



timediale Aspekte außen vor. Ich habe 1999 begonnen, basierend auf der Multi-
media-Software Max/MSP meine eigene Umgebung Quintet.net zu entwickeln, die
seitdem in zahlreichen Konzerten und Projekten eingesetzt worden ist (http://quin-
tet.net). Wie der Name Quintet.net suggeriert, geht es darum, die Situation eines
musikalischen Ensembles im Netz virtuell abzubilden. Sie besteht aus mehreren
Komponenten, von denen der Client ein browser-ähnliches grafisches Userinterface
(GUI) besitzt.

In den zwölf Jahren seiner Entwicklung ist Quintet.net von einem vernetzten
Sampler mit einer Oberfläche für Musiknotation und relativ begrenzten klangli-
chen Möglichkeiten zu einer offenen Plattform mutiert, die es den Nutzern gestat-
tet, mit maximaler Flexibilität beliebig komplexe Konzepte zu realisieren. 2005
gründete ich mit Freuden und Kollegen das European Bridges Ensembles, dem sieben
Mitglieder aus fünf europäischen Ländern angehören, davon drei aus ehemaligen
Ländern jenseits des Eisernen Vorhangs. (Siehe Abbildung 7 und 8)

»Using the term bridges as a metaphor, the Ensemble attempts to bridge cul-
tures, regions, locations and individuals, each with their specific history. Particu-
larly, Europe with its historical and ethnic diversity has repeatedly gone through
massive changes separating and reuniting people often living in close vicinity. The
aim is to further explore the potential of taking participating musicians and art-
ists out of their political and social isolation by creating virtual communities of
like-minded artists united by their creativity and mutual interests.« (http://en.wi-
kipedia.org/wiki/European_Bridges_ Ensemble)96
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Abbildung 6: Netzwerktopologie einer Quintet.net-Aufführung



In den Jahen 2006 und 2007 partizipierte das Ensemble im Projekt »Music in
the Global Village« im Rahmen des deutsch-ungarischen Initiativprojekts »Bipo-
lar« (www.projekt-bipolar.net/) der Kulturstiftung des Bundes. Dieses Projekt versetzte
meine Budapester Kollegin Andrea Szigetvári und mich in die Lage, mehrere Kul-
turereignisse (darunter 2007 die erste »Music in the Global Village«-Konferenz in
der Budapester Kunsthalle) zu organisieren sowie Kompositionen für das Ensem-
ble und die Entwicklung von Software in Auftrag zu geben. Aufgrund der interna-
tionalen Publicity wurden wir dann Ende 2006 von Norbert Schnell (IRCAM) auf-
gefordert, uns an der Ausschreibung für das mehrjährige Kooperationsprojekt
»CO-ME-DI-A« (Collaboration and Mediation in the Digital Arts) im Rahmen der
Culture 2007-Initiative der Europäischen Kommission zu beteiligen.

Tatsächlich schloss sich das Projekt, in dem sieben Medieninstitute und Hoch-
schulen unter der Leitung des Pariser IRCAM vereint waren (/www2.comedia.eu.
org/wordpress/), nahtlos an und erlebte im November 2007 das Eröffnungskon-
zert mit einer Drei-Wege-Performance zwischen Belfast, Graz und Hamburg mit
dem Titel »Disparate Bodies« (www.youtube.com/watch?v=k7qq CPh0HEw). Zweck
dieses Kollaborationsprojektes war die Erforschung des künstlerischen Potenzials
von Computernetzen als Bühne für musikalische Aktivitäten. Dazu wurden wäh-
rend des dreijährigen Verlaufs zwischen Paris, Belfast, Prag, Budapest, Graz, Genua
und Hamburg zahlreiche Konzerte, Festivals, Konferenzen, Künstlerresidenzen,
Workshops, Masterklassen organisiert, wie die »CO-ME-DI-A«-Timeline eindrucks-
voll demonstriert (www2.comedia.eu.org/wordpress/?page_id=48). Im Zentrum 97

Abbildung 7: Das European Bridges Ensemble bei der Aufführung
der kollektiven Komposition Quintessence
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des »CO-ME-DI-A«-Projekts standen neben der Organisation von Events auch die
Evaluation und Usability-Studien existierender Hard- und Softwarelösungen für
das Internet-Live-Streaming. Das Ergebnis war, dass wir trotz einiger Standardpro-
dukte wie Skype oder iChat noch weit entfernt von Standardlösungen für Network
Music Performance sind. Es kristallisiert sich jedoch die Software JackTrip, die an
der Stanford University entwickelt wird, als Lösung für mehrkanalige Audiostreams
in CD-Qualität heraus (https://ccrma.stanford.edu/groups/soundwire/software/).
In der dreitägigen Abschlussveranstaltung (artistic showcase), die wiederum zwischen
Belfast, Graz und Hamburg stattfand, wurden, neben sechs Videokanälen, insge-
samt 48 Audiokanäle verwendet (upstream und downstream). Ein derartiger techno-
logischer »Overkill« ist allerdings nur dann möglich, wenn die Teilnehmer, wie es
bei den beteiligten Hochschulen der Fall war, an Hochgeschwindigkeits-Gigabit-
netzwerke angebunden sind. (Siehe Abbildung 8)

Im Folgenden möchte ich stellvertretend für das »CO-ME-DI-A«-Projekt eine
Art Case Study zu den vernetzten Produktionsprozessen im Vorfeld einer Auffüh-
rung des European Bridges Ensemble betreiben. Als Fallbeispiel möchte ich dazu mei-
ne Netzwerk-Adaptation der »Radio Music« von John Cage aus dem Jahre 1956
heranziehen, meine dritte Auseinandersetzung mit Kompositionen von Cage mit
Mitteln der Netzwerkkomposition (die beiden anderen Stücke sind »Five« von
1988 sowie die erste der 32 »Freeman Etudes«). (Siehe Abbildung 9)

Das der Adaptation unterliegende Thema ist das der schnellen Halbwertszeit
von (Neuen) Medien. Das von Cage vor 55 Jahren »komponierte« Stück, in dem
ein bis acht Radiooperatoren innerhalb von sechs Minuten bestimmte Frequen-98
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zen am Radio anwählen müssen (https://ccrma.stanford.edu/groups/soundwire/
software/), lässt sich in dieser Form heute kaum mehr realisieren, schon allein da-
her, dass die von ihm bestimmten Langwellenbänder so gut wie nicht mehr von
Anbietern genutzt werden. Eine Möglichkeit wäre das Stück im Original zu spie-
len und die Zuschauer am zunehmenden Schweigen partizipieren zu lassen (dazu
passt auch die sich erst kürzlich durchgesetzte Erkenntnis, dass es äußerst schwie-
rig sein sollte, extraterrestrische Zivilisationen anhand ihrer elektromagnetischen
Strahlung zu erkennen) (http://en.wikipedia.org/wiki/Contact_(novel), oder man
simuliert die Situation mit den Mitteln digitaler Elektronik (was auch als ironi-
scher Kommentar zu der Rolle von Medien in der digitalen Gesellschaft verstanden
werden darf). Wir entschieden uns für die letztere Lösung. Die Aufgabe war nun,
dass jeder der fünf Spieler in seiner Rolle als Prosumer (Produzent/Konsument)
eigene Webcasts zu erstellen hatte, die als Radiosendungen fungierten. Unser Video-
künstler entwarf das virtuelle Radio, das alle Aktionen der Spieler in einem gemein-
samen Interface mit fünf Laustärker-
eglern und Frequenznadeln abbilde-
te, wobei das vom Autor animierte und
für Quintet.net eingerichtete System als
Radioavatar bezeichnet werden kann.

Die insgesamt 15 Webcasts wurden
nach dem Zufallsprinzip auf einer si-
mulierte Frequenzskala verteilt und
die Zwischenbereiche mit künstlichem
Rauschen versehen, das mit dem »Ra-
diosignal« moduliert wird; und zwar
invers proportional zur Signalstärke.

Da die Mitglieder des Ensembles
an verschiedenen Orten wohnen, nut-
zen wir das Internet, um alle Schritte
der Entstehung des Stücks gemein- 99

Abbildung 10: Interface von Radio Music
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Abbildung 9: Fisher 500 AM/FM HiFi Receiver von 1959 und Virtuelles Radio
in der Adaptation von »Radio Music« für Quintet.net

© Gregory F. Maxwell; Genehmigung GFDL-1.2
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sam zu begleiten. Die Diskussion im Vorfeld wurde mit Skype geführt, die Webcasts
und Grafiken wurden auf einem Mac OS X Server der Hochschule für Musik und Theater
Hamburg gespeichert. Prototypen der Software testen wir online, wobei auch die
Chatfunktion von Quintet.net zum Einsatz kam. Der erste Live-Einsatz im lokalen
Netzwerk, bei dem alle Spieler anwesend waren, erfolgte dann am 26. November
2008 in einer lokalen Aufführung bei den »Hamburger Klangwerktagen«. Die In-
terneturaufführung erfuhr das Stück vor einem sichtlich angeregten Publikum bei
der »SIGGRAPH Asia« im Dezember 2009 in Yokohama mit Spielern in Japan, Un-
garn und Serbien. (www.siggraph.org/ asia2009/for_attendees/art_gallery/de-
tails/?type=artgallery&id=291)

Ein Fazit des »CO-ME-DI-A«-Projekts, dessen Ergebnisse in Form einer DVD
dokumentiert werden, lässt sich folgendermaßen ziehen: Das Internet als ernst-
zunehmende Plattform und Bühne für Musik- und Multimediaprojekte lässt sich
nicht länger ignorieren. Von einer Standardisierung der technologischen Prozesse
sind wir jedoch noch recht weit entfernt, jedenfalls solange wie Firewalls und Rou-
ter jedes Projekt zu einem Vabanquespiel machen. So musste das erste Konzert des
»CO-ME-DI-A«-Showcase zwischen Belfast, Graz und Hamburg in Hamburg lokal
stattfinden, da die Internetverbindung auf einem bestimmten Port instabil war.
Wir hoffen als Kulturschaffende darauf, dass neue Technologien und Netzwerk-
protokolle die Bahn ebnen für das gemeinsame synchrone Kunstmachen in Echt-
zeit. Vorerst gefallen wir uns noch in der Pionierrolle. In dieser Haltung wird die
Multimedia-Abteilung der Hochschule für Musik und Theater Hamburg den beschrit-
tenen Weg weitergehen und im Herbst eine Wellenfeldsyntheseanlage in Betrieb
nehmen, die es erlaubt, entfernte Räume in ihren akustischen Eigenschaften rea-
listisch abzubilden.

Auch die zunehmende Zahl und der Erfolg von network music apps im Smartphone-
und Touchpad-Sektor wie das Magic Piano von Smule (www.smule.com/) (ihre Web-
site spricht von 2,7 Millionen Downloads in nur 4 Wochen) ist eine Steilvorlage für
Hochschulen und kommerzielle Entwickler, den eingeschlagenen Weg weiter zu
beschreiten.
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BERND NEUMANN

Chancen erkennen, Risiken minimieren

Ob Geschichtspolitik – wie 2009 – oder Digitalisierung – wie in diesem Jahr: Die Bun-
deskongresse der Kulturpolitischen Gesellschaft sind Leuchttürme für eine an Treffen,
Tagungen und Symposien wahrlich nicht armen Zunft! Dabei beweist die Kultur-
politische Gesellschaft immer ein untrügliches Gespür für die aktuell brennenden
Fragen. Was hier verhandelt wird – da können wir sicher sein – wird Auswirkungen
auf die Kulturpolitik in unserem Land haben.

Seit vielen Jahren bezieht die Kulturpolitische Gesellschaft Stellung, berät die Politik
und gibt Positionsbestimmungen. Darum fördert mein Haus die Kulturpolitische
Gesellschaft und ihr Institut für Kulturpolitik jedes Jahr, und auch deshalb eröffnete ich
gern – nach dem großen Europakongress 2007 bereits zum zweiten Mal – einen
Kulturpolitischen Bundeskongress.

Mit dem Motto »netz.macht.kultur« wurde erneut ein vielschichtiges Thema
gewählt: die Kulturpolitik in der digitalen Gesellschaft. Hier gilt es, Chancen zu
erkennen und zu nutzen und Risiken zu minimieren. So hat vor nunmehr rund
zwei Jahren mein Haus den »Medien- und Kommunikationsbericht der Bundes-
regierung« vorgelegt – ein Kompendium der Entwicklungen vor allem auch auf dem
digitalen Sektor.

Und im vergangenen Jahr hat der Deutsche Bundestag eigens eine Enquete-
Kommission »Internet und digitale Gesellschaft« eingesetzt, die die Auswirkungen der
Digitalisierung auf die Gesellschaft untersucht und konkrete Handlungsvorschläge
für die Politik entwickelt. Vor wenigen Wochen hat die Enquete einen ersten Zwi-
schenbericht vorgelegt – und ich bin der Kulturpolitischen Gesellschaft dankbar dafür,
dass sie diesen Zwischenbericht schon auf ihrem Kongress auf die Tageordnung
gesetzt hat.
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Alltagstechnologie

Das Internet hat sich in den letzten Jahren von einem Randphänomen zu einer All-
tagstechnologie entwickelt, die nahezu jeden Aspekt unseres Daseins durchdringt:
Arbeitswelt, Bildung, Unterhaltung und Sozialleben und zunehmend auch die
Weltpolitik – wie die Enthüllungsplattform Wikileaks und nicht zuletzt die jüngsten
Ereignisse in der arabischen Welt zeigen, bei denen die digitale Öffentlichkeit eine
gewichtige Rolle spielte. Das Internet hat die Art und Weise revolutioniert, wie wir
an Informationen gelangen, Informationen verarbeiten und miteinander kommu-
nizieren. Es ermöglicht neue Geschäftsmodelle, ist eine faszinierende Quelle ge-
sellschaftlicher Teilhabe an Kunst und Kultur und auch ein großer Arbeitsmarkt.

Wir befinden uns mitten in der größten technischen, wirtschaftlichen und ge-
sellschaftlichen Umwälzung seit der Entwicklung des Buchdrucks, deren Auswir-
kungen sich heute noch gar nicht richtig überblicken lassen. Die Digitalisierung
macht überhaupt erst die Verbreitung kultureller und wissenschaftlicher Inhalte
über das Internet möglich. Dabei koexistieren alte und neue Medien bislang, ergän-
zen sich und profitieren auch voneinander. Es sieht derzeit nicht so aus, als ob digi-
tale Formate beispielsweise die gute alte analoge Bibliothek verdrängen würden;
es gibt im Gegenteil weltweit geradezu einen Bibliotheksboom. Unaufhörlich steigen
die Nutzerzahlen, stellte jüngst der Deutsche Bibliotheksverband fest.

Bibliotheken sind Kulturorte und erfüllen wichtige soziale Funktionen, die der
Vereinzelung am häuslichen PC diametral gegenüberstehen! Bibliotheken, Archive
und Museen sind das Gedächtnis unserer Kultur, sie sind die Hüter der unwieder-
bringlichen Originale – auch um diese zu schonen, ist die Digitalisierung sinnvoll.
Digitalisate machen darüber hinaus unser kulturelles Erbe einem breiteren Publi-
kum zugänglich als jemals zuvor. Die aktuelle Debatte zeigt vor allem aber eins:
Der Finanzbedarf in den nächsten Jahren für die Digitalisierung von Kulturgut
ist enorm. Er übersteigt bei weitem das, was Bund, Länder und Kommunen gemein-
sam leisten können. Ich stehe deshalb einer Kooperation öffentlicher Einrichtungen
mit der Privatwirtschaft durchaus aufgeschlossen gegenüber, so wie es die Bayerische
Staatsbibliothek schon erfolgreich praktiziert.

Kein privates Informationsmonopol

Eines aber muss hierbei ganz klar sein: Weder darf dies zu Informationsmonopolen
privater Unternehmen führen, noch dürfen die Vorgaben des Urheberrechts miss-
achtet werden. Auch im Falle der Kooperation mit Privaten müssen Digitalisate
den öffentlichen Einrichtungen weiter frei zur Verfügung stehen. Und für Wis-
senschaft und Private dürfen keine neuen Hürden beim Zugang zu Kulturgütern
entstehen. Ich bin allerdings sehr zuversichtlich, dass auch unter diesen Voraus-
setzungen für alle Beteiligten lohnenswerte Kooperationen möglich sind.

Dass die Digitalisate zukünftig ihren Weg zum Nutzer finden, dafür soll die Deut-
sche Digitale Bibliothek sorgen, deren zentrale Infrastruktur derzeit mit Mitteln mei-102
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nes Hauses aufgebaut wird. Die Digitalisate der rund 30000 Kultur- und Wis-
senschaftseinrichtungen Deutschlands allgemein zugänglich zu machen, ist eine
enorme Herausforderung und erfordert die volle Unterstützung von Bund und
Ländern. Ähnliches gilt auch für die Umstellung der Kinos auf die digitale Abspiel-
technik, die gerade die Kinos mit einem hochwertigen Filmkunstprogramm vor
immense Schwierigkeiten stellt. Darum geben wir jetzt und in den nächsten Jah-
ren vier Millionen Euro jährlich für die Umrüstung gerade kleinerer Kinos aus.

Medienkompetenz zu stärken und auszubauen ist ein wichtiges Ziel, das wir
offensiv verfolgen. Dabei geht es vor allem um die Nutzung des Internets und um
digitale Spiele. Mit »Ein Netz für Kinder – Frag Finn« haben wir – gemeinsam mit
den großen Unternehmen der Kommunikationsbranche – einen sicheren Surf-
raum für Kinder aufgebaut. Kinder sollen früh mit dem Internet vertraut werden,
aber sie dürfen nicht mit Dingen in Berührung kommen, die ihrer Entwicklung
Schaden zufügen – und die leider im World Wide Web in großer Menge existieren.

Ähnliches gilt auch für Computerspiele. Sie sind ein Leitmedium der Jugend-
kultur und ein bedeutender Faktor der Kultur- und Kreativwirtschaft zugleich.
Die Bundesregierung hat durch die Einrichtung des »Deutschen Computerspiel-
preises« diesen Tatsachen Rechnung getragen. In diesem Jahr wurden zum dritten
Mal kulturell und pädagogisch wertvolle Computerspiele ausgezeichnet. Wir wol-
len damit Zeichen setzen für Qualität und Verantwortungsbewusstsein – bei Nut-
zern ebenso wie bei den Produzenten. Denn: Interessante Spiele müssen nicht
zwingend gewalthaltig sein.

Deutschland hat zudem auf dem Markt der Serious Games eine starke Stellung,
und die wollen wir weiter ausbauen. Solche »ernsthaften Spiele« sind eine große
Bereicherung gerade für Bildung und Ausbildung. Das große Potenzial dieser Spiele
zu nutzen heißt auch, Computerspiele aus der »Schmuddelecke« herauszuholen:
Sie sind eben viel mehr als Ballern und Morden!

Urheberrecht

Zu den Risiken der digitalen Entwicklung gehört jedoch, dass der Schutz des geis-
tigen Eigentums nicht gesichert ist. Es macht sich eine gefährliche Gratismentalität
breit, Urheberrechtsverstöße erfolgen zum Teil ohne jedes Unrechtsbewusstsein.
Dies gefährdet die Existenz von Künstlern und Kultur- wie Medienschaffenden,
die von den Tantiemen für die Nutzung ihrer Werke leben. Und hiervon betroffen
ist nicht allein die Film- und Musikindustrie. Ein Kernvorhaben mit Blick auf die
Digitalisierung ist daher die Reform des Urheberrechts. Hierbei muss eines klar
sein: Der Urheber bleibt Ausgangspunkt aller rechtlichen Überlegungen. Ich habe
daher ein Positionspapier als Beitrag in die aktuelle Diskussion eingebracht, das
klar Stellung zugunsten der Urheber bezieht. Für eine Neuformulierung des Schutz-
zwecks des Urheberrechts zugunsten der Nutzer besteht kein Anlass.

Freier Zugang zu urheberrechtlich geschützten Werken kann im digitalen Zeit-
alter nicht auf Kosten der Kreativen erfolgen, indem das Urheberrecht in ein Ver- 103
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braucherrecht umgedeutet wird. Zur besseren Durchsetzung geistiger Eigentums-
rechte sollte der rechtliche Rahmen daher um ein so genanntes Warnhinweismodell
ergänzt werden, das es ermöglicht, bei illegaler Nutzung zu verwarnen, ohne sofort
zu bestrafen. Bei wiederholter Rechtsverletzung muss aber mit einer ernstzuneh-
menden Reaktion zu rechnen sein, zum Beispiel einer kostenträchtigen Abmah-
nung. Die Urheber und sonstigen Rechteinhaber sind zur Verwirklichung ihrer Rech-
te auf die Mitwirkung aller, die von der Verwertung kreativer Leistung profitieren,
angewiesen.

Dazu gehören auch die Provider, deren Haftung fortentwickelt werden muss.
Die angemessene Vergütung der Urheber und Rechteinhaber ist entsprechend dem
analogen Bereich sicherzustellen. Vorschläge wie die Einführung einer Flatrate oder
jüngst die einer »Kulturwertmark« lehne ich ab. Sie sind unpraktikabel, verfassungs-
rechtlich bedenklich, sichern keine angemessene Vergütung und führen zur Ent-
eignung der Kreativen.

Qualitätsjournalismus

Die digitale Revolution stellt auch die Presseverleger vor große Herausforderun-
gen. Ich denke da nicht an die große Zahl von Bürgerjournalisten und Bloggern, die
– wie ich finde – eine große Bereicherung für die Meinungsbildung und -vielfalt
sind.

Es geht mir um den Qualitätsjournalismus, der eine der wesentlichen Errun-
genschaften und zugleich Stützen der Demokratie ist. Die Bedeutung der Presse
für unser Gemeinwesen kann nicht hoch genug eingeschätzt werden! Deshalb ist
es wichtig, die Leistungen von Presseverlegern wie die anderer Werkvermittler an-
gemessen zu schützen.

Mit der Einführung eines Leistungsschutzrechts wollen wir die Rahmenbedin-
gungen für Presseverleger verbessern und ihnen ein eigenes rechtliches Fundament
zur Durchsetzung ihrer Rechte im Internet bieten. Das Leistungsschutzrecht soll
nur die gewerbliche Nutzung betreffen. Auch den Journalisten als Urhebern muss
die Stärkung der Rechtsposition der Verleger zugute kommen.

Die Konkurrenz durch Online-Angebote öffentlich-rechtlicher Anstalten er-
schwert die Situation der Verleger. Deshalb müssen die öffentlich-rechtlichen Ak-
tivitäten begrenzt und durch regelmäßige echte Tests evaluiert werden.

Wenn uns die Entwicklungen der letzten Jahre eines gelehrt haben, so ist es die
Erkenntnis, dass sich über die Zukunft des Internets kaum belastbare Prognosen
machen lassen. Vieles von dem, was für uns heute alltäglich ist, wäre vor einigen
Jahren noch als Science Fiction abgetan worden.

Angesichts der Rasanz seiner technischen Entwicklung wird das Internet der
Politik – wie in so vielen anderen technikgetriebenen Bereichen auch – zwangsläu-
fig immer um eine Nasenlänge voraus sein. Anspruch der Politik – auch der Kul-
turpolitik – kann es daher nur sein, diesen Vorsprung durch die Gestaltung flexi-
bler, zukunftsoffener Lösungen so klein wie möglich zu halten.104
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Öffentliche Kultur
in der digitalen Gesellschaft

Die Ausgangssituation ist ambivalent. Auf der einen Seite sehen wir neue Dynami-
ken in den Medienkulturen, Auf- und Umbrüche mithilfe digitaler Plattformen, von
Wikipedia bis WikiLeaks, von Flashmobs bis zur Occupy-Bewegung, vom GuttenPlag Wiki
bis zum Arabischen Frühling. Wir sehen eine Jugend, die diese neuen Möglichkei-
ten massenhaft ergreift, faszinierende Anwendungen für sich entdeckt und zum Teil
selbst entwickelt hat. Neue Formen des Lernens, des Veröffentlichens und Verbrei-
tens von Informationen, Artefakten und Debatten – wir beobachten eine weltweite
Agora kulturellen Austauschs und können ein aktiver Teil dessen sein. Das sind
faszinierende Szenen eines allgemeinen Aufbruchs mithilfe der digitalen Medien.

Auf der anderen Seite gibt es eine bewahrpädagogische Duldungsstarre der
etablierten Institutionen in Medien, Bildung, Kultur und Politik, nicht überall,
aber doch nicht zu übersehen. Frank Schirrmacher hat diesem geistigen geronto-
kratischen Verhaltensmuster gleich das Manifest der öffentlichen Akzeptanz und
des Stolzes auf die eigene Überforderung als literarischen Bestseller mitgeliefert
(Schirrmacher 2009). Auch in der Kultur der öffentlichen Debatten der Kultur-
funktionäre ist immer wieder eine noblesse oblige der medienkulturellen Ignoranz
an der Tagesordnung. Und die Hoffnung, »es möge doch bitte alles bald wieder
vorbei sein mit dem neumodischen Zeug«, bildet das halböffentliche Hintergrund-
rauschen vieler Debatten.

Privatwirtschaft und öffentlicher Raum

Hinzu kommt eine permanente Vernachlässigung der öffentlichen Infrastruktu-
ren – zahllose kommunale Kultureinrichtungen, viele Schulen und Universitäten
haben seit Jahren ein strukturelles Finanzierungs- und Investitionsdefizit in Milli-
ardenhöhe. Wir können unser Lied singen von der Austeritätspolitik des Kaputt- 105



sparens: Rettungsschirme für private Banken und Sparpakete für öffentliche In-
stitutionen bilden eine bittere Melange.

Noch etwas sollte uns Sorgen machen: Wenn die Dynamik der Entwicklung in
den digitalen Medienkulturen fast ausschließlich von privatwirtschaftlichen Un-
ternehmen forciert wird, also entlang der profitorientierten Verwertungskalküle
auf dem freien Markt und Wettbewerb stattfindet, ist das eine in sich hohle Dyna-
mik. Dem Kapital ist es egal, woher der Profit kommt, hauptsache er kommt. Und
Würde jedenfalls – »Die Würde des Menschen ist unantastbar«, da war doch was? –
ist keine vorrangige Kategorie, die auf dem Markt eine feste und etablierte Rolle
spielt.

Wir erleben dabei eine grundlegende Verengung und Eingrenzung. Eine andere,
bunt schillernde Hochglanz-Variante von Vernachlässigung und Verwahrlosung
des öffentlichen Raumes, ein Zurückdrängen aller nicht gewinnorientierten For-
men der Gemeinschaftlichkeit, der Allmende. Wir werden alle mall rats, Werbeträger,
Zielgruppe und können uns dann aussuchen, unter welcher »Wolke« wir leben wol-
len, Google oder Facebook, Apple oder Microsoft

Mit Öffentlichkeit und Freiheit hat das nichts zu tun. Hier gewinnen Quasi-Mo-
nopole die Oberhand mit einem Geschäftsmodell, das darauf setzt, sich möglichst
umfangreich die Daten von möglichst vielen Nutzern und deren Kontakten ein-
zuverleiben, diese mit möglichst wenig Transparenz und Beeinflussbarkeit zu ver-
arbeiten und möglichst teuer weiterzugeben. Wir füttern die global agierenden, den
Gesetzen der Märkte unterliegenden und zum Teil auf den Bermuda- und Fidschi-
inseln steuerzahlungsverweigernden Datenfresser. Anstatt uns um die Rückgewin-
nung unserer digitalen Mündigkeit zu kümmern, verlieren wir uns in Deutschland
in Gefechten zwischen Anbietern und ihrem Publikum, zwischen privaten Medien-
unternehmen und den Öffentlich-Rechtlichen, wobei es nicht um Öffentlichkeit,
sondern um Profite und Quoten geht.

Nicht einmal dem öffentlich-rechtlichen Rundfunk scheint es dabei zuvorderst
um das Ziel zu gehen, für das er ins Leben gerufen wurde. Thierry Chervel, Mitbe-
gründer von perlentaucher.de, schrieb in der taz (Chervel 2010), der öffentlich-recht-
liche Rundfunk mit seiner »exorbitanten Kulturflatrate« hätte das einzige noch
abgesicherte Geschäftsmodell der Massenmedien. Chervel schlägt vor, das Budget
des öffentlich-rechtlichen Rundfunks um rund ein Viertel zu kürzen und mit dem
verbleibenden Geld große Onlineprojekte auszuschreiben, die im öffentlichen In-
teresse liegen. Was für Möglichkeiten sich da böten!

Die öffentlich-rechtlichen Sender erhalten durch Gebühren rund 7,5 Mrd. Euro
im Jahr dafür, journalistische Substanz und Qualität zu liefern. Stattdessen sehen
wir – wenngleich sich keinesfalls alle Sender und Sendungen über einen Kamm
scheren lassen – eine zunehmende Annäherung an die Entertainment-Formate
der Privaten. Entschuldigend vorgebracht wird das Argument, die Darstellung kom-
plexer Sachverhalte und hintergründiger Information sei zum einen sehr teuer.
Zum anderen münde sie notwendigerweise in eher schwer verdauliche Formate,
wie sie nur wenige sehen wollten. Und so werden Sendezeiten von Formaten, die106
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dem Informationsauftrag des öffentlich-rechtlichen Rundfunks entsprechen, wie
die Politikmagazine der ARD, gekürzt. Oder ein ausgezeichneter Film, wie der dies-
jährige Preisträgerfilm des Kinder-Medien-Festivals »Goldener Spatz« in der Ka-
tegorie »Kurzfilm, Serie/Reihe«, wird erst spätabends um 23:35 Uhr im Bayeri-
schen Rundfunk gezeigt, wenn die Kleinen eigentlich schon schlafen sollten.

Damit laufen die Öffentlich-Rechtlichen Gefahr, die Gebührenfinanzierung und
letztlich sich selbst zu delegitimieren. Dabei gibt es durchaus Beispiele, die zeigen,
dass auch sehr konventionelle Wortformate ihr Publikum finden können – man
denke an die rekordverdächtigen 5,6 Millionen Zuschauer, die die Schlichtungs-
gespräche zu Stuttgart 21 verfolgt haben. Mit dem Politiker-Speed-Dating hat der Sen-
der Phoenix auch bewiesen, dass es Formate gibt, die so originell wie informativ sind
und auch noch die Bürgerinnen und Bürger einbinden. Qualitätsjournalismus ist
möglich!

Für eine Renaissance der öffentlichen Kultur

Eine digitale Renaissance beziehungsweise eine Renaissance der öffentlichen Kul-
tur ist möglich, gerade mithilfe und in Anwendung der digitalen Technologien
und Medien. Und sie ist nötig wie nie. Das Glas ist halbvoll, nicht halbleer! Wie ist
eine solche digitale Renaissance möglich? Es braucht eine dreifache Öffnung:

1. Öffnung der Institutionen und ihrer Akteure für die digitalen Medienwelten/
Kulturen.

2. Öffnung der Institutionen für ihre Nutzer und Partner.
3. Öffnung der gesellschaftlichen Debatte für die Frage nach dem öffentlichen

Raum im 21. Jahrhundert, auch und gerade in digitalen Medienkulturen.

Wenn uns diese Öffnungen gelingen und zwar dauerhaft, können wir die kultu-
rellen und geistigen Kräfte entfesseln und so den Ideen und Werken einer neuen
digitalen Renaissance die ihnen gemäßen Plattformen zu ihrer Verwirklichung ge-
ben. Und wir können wieder Ernst machen mit Hoffmanns und Glasers Motto
»Kultur für alle« – ein Motto, dem sich ja auch die Kulturpolitische Gesellschaft ver-
pflichtet weiß. Im Folgenden wird anhand einiger sehr praktischer Fragen skizziert,
wie diese notwendigen Öffnungen begonnen werden können.

1. Digitale Inhalte für alle!
Die erste Frage richtet sich zuerst an uns selbst: Was können wir als kulturelle und
öffentliche Institutionen und Akteure mit digitalen Medien für unsere Nutzerin-
nen und Nutzer tun? Wäre es nicht zwingend erforderlich, dass wir uns daran ma-
chen, die zum Teil immer noch verschlossenen Reservoirs unserer Einrichtungen
in die digitalen Medien zu öffnen (Depots der Museen, der Bibliotheken, des Back-
katalogs von Theatern, die Archive der öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten
u.v.a.)? Warum schaffen wir nicht ein neues öffentliches, nicht kommerzielles
und frei zugängliches digitales kulturelles Universum? Zugespitzt würde dies sol- 107

Öffentliche Kultur
in der digitalen
Gesellschaft



che Fragen nahe legen: Warum stehen die Mitschnitte öffentlicher Konzerte der
Berliner Philharmoniker, die mit Steuergeld unterstützt werden, nicht frei zugäng-
lich im Netz? Warum kann ich nicht alle gemeinfreien Bücher frei im Netz lesen
und studieren? Warum soll mit der Bereitstellung der Eigenproduktionen der öffent-
lich-rechtlichen Rundfunkanstalten, von kleinen Ausnahmen abgesehen, eigent-
lich zwingend nach sieben Tagen Schluss sein? Ist es nicht grotesk, dass öffentlich
finanzierte Inhalte wieder de-publiziert, der Allgemeinheit, die sie bezahlt hat, wieder
genommen werden müssen?

Daran anschließend gefragt: Wie können wir selbst oder in vernetzten Platt-
formen gemeinsam mit unseren Nutzerinnen und Nutzern neue Formen der Dar-
stellung und der Vermittlung kultureller Themen und Werte entwickeln?

2. Digitale Institutionen für alle!
Eine zweite Fragerichtung ist die nach der Gemeinschaftsbildung öffentlicher Ak-
teure: Was können kulturelle Institutionen und Akteure mit digitalen Medien mit
ihren Nutzerinnen und Nutzern tun?

Wir haben es gerade bei jüngeren Menschen mit einer medienaffinen und me-
dienaktiven Generation zu tun. 96 Prozent der Jugendlichen sind online, das stell-
te die Shell-Studie bereits 2010 fest (Shell 2010: 101). Sie sind in Web 2.0-Netzwer-
ken aufgewachsen, vernetzt und bereit sich zu äußern und zu beteiligen. Genau
hier zeigt sich insbesondere die Wahlverwandtschaft zur politischen Bildung. Für
uns als Anbieter heißt das, die Nutzerinnen und Nutzer als Partner und Teil-Sou-
veräne noch ernster als bisher zu nehmen, sie anzunehmen und zu fordern. Eine
wichtige Rolle spielt dabei die Möglichkeit für die Nutzerinnen und Nutzer, auf
die Angebote digital zugreifen zu können und selbst damit zu agieren. Als Frage
formuliert: Wie können wir eine freie Zugänglichkeit für eigene Aneignungsfor-
men der Nutzerinnen und Nutzer herstellen? Stichworte sind hier open data, also
offene Datenstandards, open access, Rechtefreiheit zum Beispiel in Form von creative
commons-Lizenzen etc. »Mehr Freiheit wagen« war das Motto der jetzigen Kanzle-
rin beim Amtsantritt. Wie wäre es, wenn wir das produktiv verstehen würden, auch
im Sinne der Befreiung der öffentlichen Institutionen für die eigenverantwortli-
che Nutzung durch die Vielen, im Sinne von Remix beziehungsweise mash up?

In der politischen Bildung suchen wir nach Wegen, wie Bürgerinnen und Bür-
ger stärker an ihrer Gesellschaft teilhaben. Es geht uns um Auseinandersetzung
und Engagement, Aktivierung und Partizipation, im Großen wie im Kleinen, kurz:
um Beteiligung. Unsere Rezipienten, Besucher, Gäste, Teilnehmer sind keine blo-
ßen Kunden, sie sind unser Souverän. Wir fragen uns in diesem Sinne: Wie können
wir Formen der Beteiligung, der sozialen Intelligenz und Gemeinschaftsbildung
im Sinne kollaborativer Szenarien entwickeln, die unsere Anliegen stärken, aber
damit auch unser öffentliches Ansehen und unsere Durchsetzungskraft stärken?
Wäre nicht ein Weg, dass wir von Solitären zu aktivierenden und vernetzenden
Plattformen werden?
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Kleine Ergänzung am Rande: Im Unterschied zu den meisten privatwirtschaft-
lichen Konzernen unterliegen wir einer transparenten öffentlichen Kontrolle, für
uns als Bundeszentrale für politische Bildung/bpb zum Beispiel gilt das Informations-
freiheitsgesetz. Für Facebook, Twitter, Google, Apple etc. muss so etwas erst noch er-
kämpft werden.

3. Digitale Öffentlichkeit für alle!
Die dritte und letzte Fragerichtung betrifft die Vernetzung öffentlicher Akteure
untereinander: Was können kulturelle Institutionen und Akteure in digitalen Me-
dien mit ihren Partnern, alten wie neuen, tun?

Millionen Menschen gehen allein in Deutschland Tag für Tag in öffentliche
Einrichtungen wie Bibliotheken, Museen, Theater, Musikschulen, Konzerthäuser,
Hochschulen und Universitäten, Schulen – alles Einrichtungen, die so genannten
Content haben und erzeugen. Also Informationen, Werte, kulturelle und wissen-
schaftliche Werke vermitteln, aufführen und bewahren. In diesen Einrichtungen
arbeiten in Deutschland hunderttausende Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Das
ist eine Macht – allerdings eine ungeborene, weil nicht organisierte und sich selbst
nicht bewusst gewordene. Als Teil des als solchen noch gar nicht etablierten »öf-
fentlich-rechtlichen Komplexes« muss bei den kulturellen und anderen öffentlichen
Institutionen der strukturelle Minderwertigkeitskomplex abgelegt werden, der
zum Beispiel gegenüber den dynamischen kommerziellen Medienkonzernen zu be-
obachten ist. Oder wieder als Frage formuliert: Wie können wir uns über nationale
und Branchengrenzen hinweg vernetzen, abstimmen, Bündnisse bilden? Brauchen
wir nicht eine »Bildungs- und Kulturlandschaft 2.0«? Das reicht von offenen Da-
tenstandards, Fragen des Umgangs mit persönlichen Daten, der Etablierung ge-
meinsamer technischer und medialer Netzwerke und Plattformen, permanentem
Wissenstransfer, best practice-Austausch bis hin zu gemeinsamen Interessenvertre-
tungen in der Hauptstadt und vielem anderen mehr.

Der digitale Wandel birgt nicht nur die Chance, sondern die Notwendigkeit
für eine Renaissance der öffentlichen Kultur, die im öffentlich-rechtlichen Rund-
funk beginnt und bei Forschungsdaten, Museen, Musik und Literatur noch nicht
endet. Erste Versuche wie Europeana und die Deutsche Digitale Bibliothek sind lobens-
wert, aber marginal. Der Etat für den Aufbau der Deutschen Digitalen Bibliothek, in der
die Inhalte von 30000 deutschen Bibliotheken, Museen und Archiven vernetzt
und zugänglich gemacht werden sollen, beträgt pro Jahr 2,6 Millionen Euro. Die-
ser Etat entspricht den Werbeeinnahmen, die Google in einer Stunde umsetzt, oder
einem Viertel des Budgets, welches die ARD dem Vernehmen nach pro Jahr für
Günter Jauchs Talkshow ausgibt. Wenn Apple und Google schöne neue Welten der
Datenwolken bauen – wo ist eigentlich die deutsche, europäische oder weltweite
nicht kommerzielle, freie Datenwolke der Bildung und Kultur? Wer baut daran?
Und wer warum nicht?
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Für einen institutionellen Wandel

Es wird nicht reichen, die aufgeworfenen Fragen auf kultur- und bildungspoliti-
scher Ebene zu diskutieren, selbst falls diese Debatte fruchtbare Ergebnisse zeitigen
sollte. Es braucht auch fundamentalen Wandel innerhalb der Institutionen.

Dieser notwendige Veränderungsprozess muss mit immer weniger Mitteln und
immer mehr Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern in prekären Beschäftigungsverhält-
nissen geleistet werden. Ein Budget für Experimente ist also eigentlich nicht da –
aber noch viel weniger das Budget, um einfach weiterzumachen wie bisher. Positiv
betrachtet befinden wir uns in einem Prozess der schöpferischen Zerstörung, in dem
die Erosion des Alten den Weg ebnet für ganz neue Möglichkeiten der Beteiligung.

Als Bundeszentrale für politische Bildung, einer oberen Bundesbehörde im Geschäfts-
bereich des BMI, steht uns eine Öffnung ins Ungewisse bevor. Es kann nicht mehr
nur darum gehen, unsere Zielgruppen ernst zu nehmen und mit ihnen und für sie
Angebote zu entwickeln. Es geht darum, dass wir den Bürgerinnen und Bürgern
weitestgehend zur Verfügung stehen, dass wir unsere Behörde für die Bürgerinnen
und Bürger öffnen. Aus einer »Leistungsbehörde«, die Angebote zu großen Teilen
selbst erstellt, ist seit zehn Jahren immer stärker eine »Steuerungsbehörde« gewor-
den, die Angebote, die von Externen für die bpb erstellt werden, konzipiert und ko-
ordiniert. Jetzt gilt es aus ihr eine kollaborierende Behörde zu machen, die Gestal-
tungshoheit über ihre Projekte aufgibt und – weit über Feedbackbögen und Ab-
stimmung über Themen hinausgehend – Beteiligung und freie Verbreitung und
Neuverarbeitung der Angebote zulässt. Reflektierter Kontrollverlust ist das Gebot
der Stunde: Wir müssen von der Information zur Interaktion kommen, uns vom
Solitär zum Netzwerk entwickeln, aus Kunden sollen Mitwirkende werden. Steu-
erzahler an die Macht! Was bedeutet das konkret?

Wir (weiter-)entwickeln interaktive Lernformate und qualifizierte Peer-Netz-
werke für und mit Jugendlichen (Projektbeispiele: »und jetzt?!«, »Aktion09«, »Young
European Professionals«, »teamGLOBAL«).

Wir stärken den partizipativen Charakter unserer Veranstaltungsformate (durch
Livestream, Twitterwall, Vernetzung der Teilnehmerinnen und Teilnehmer über Social
Media, Veranstaltungsblogs mit Beiträgen von Gästen und Experten, Pod- und Vod-
casts). Nicht nur, aber auch dazu bauen wir ein Community Management für bpb-
Angebote auf.

Wir entwickeln mobile Formate, also Angebote, die sich nicht nur veränderten
Lern- und Lebensgewohnheiten anpassen, sondern es auch erlauben, den Inhalt
selbst mitzuentwickeln, eigene Ergebnisse zu teilen und zu verbreiten (Educaching,
Apps, Netzwerkformate, offene Lizenzmodelle, Plattform pb21.de mit Know-how
zum Einsatz von Social Media in der politischen Bildung).

Wir wollen so insgesamt Inhalte dezentralisieren und für Interaktion öffnen.
Aus einer Website wird eine Plattform mit Ergänzungen, Widersprüchen, Diskus-
sionen, Kritik, aber auch Unsinn. Es geht nicht mehr nur um Information, son-
dern um Austausch, Dialog und Gespräch.110
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Social Media sind damit eine große Chance für unsere Arbeit. Sie erleichtern Be-
teiligung, ermöglichen methodische Vielfalt und entsprechen dem Bedürfnis, sich
den individuellen Lebensgewohnheiten angepasst, zeitlich und räumlich unabhän-
gig entwickeln zu können. Aber wir sind uns auch der Schattenseiten und Gren-
zen bewusst und reden uns nicht mit den Potenzialen der Social Media besoffen. Social
Media machen nicht aus jedem User einen Citoyen. Nicht jeder, der den »Gefällt mir«-
Button klickt, ist gleich ein politischer Aktivist. Das Niveau vieler Kommentare in
den Social Media überschreitet nicht nur die Grenzen des guten Umgangstons,
sondern viel zu oft auch die unserer Verfassung. Zudem begünstigt das Internet
die Bildung von Teilöffentlichkeiten, sogar die Spaltung in eine digitale Kommu-
nikationselite und die digital Abgehängten. Die politische Bildung erreicht auch
nicht automatisch netzaffine oder junge Nutzerinnen und Nutzer, nur weil sie im
Netz stattfindet.

Die dahinterstehende Praxis fordert die politische Bildung heraus. Wir haben
mit kollaborativen Projekten kaum Erfahrungen. Wir brauchen Mut zum Kontroll-
verlust. Wenn wir redaktionelle Souveränität aufgeben, müssen wir nach neuen
Mechanismen, Regeln, Sanktionen, Definitionen und Abgrenzungen für unsere
Arbeit suchen. Wir übernehmen zunehmend Sortierungs- und Moderationsfunk-
tionen, erproben uns mal als Community Manager, mal als Schiedsrichter oder Kon-
trolleur. Und über alldem hängt stets das Damoklesschwert der Wirtschaftlichkeit,
des Kosten-, Zeit- und Effizienzdrucks.

Für bürgerschaftliche Teilhabe

In einer Zeit, in der viele Bürgerinnen und Bürger das Vertrauen in die ökonomi-
schen und politischen Eliten schlicht verloren haben, sehen wir ein enormes Be-
dürfnis nach Erklärung und Orientierung, danach, »gehört und mitgenommen«
zu werden. Eine neue Wertschätzung und Stärkung des öffentlichen Raumes und
seiner Bürgerinnen und Bürger sollte eigentlich die logische Antwort darauf sein:
ein Raum der Auseinandersetzung und des Engagements, der Aktivierung und
der Partizipation, im Großen wie im Kleinen. In einer lebendigen Demokratie geht
es darum, Debatten zu initiieren, Bürger zur Teilhabe anzustiften und ihnen da-
für Werkzeuge und Wissen zur Verfügung zu stellen. Doch leider begegnet uns
der beschworene öffentliche Raum beängstigend hohl, die bekannten Instanzen
und Repräsentanzen verlieren an Wirkung und büßen ihre Legitimation ein. Die
aufgeworfenen Punkte können nur andeuten, worum es im Grundsatz geht: Das
gesamte Institutionengefüge des medialen, bildungs- und kulturpolitischen Raums
muss neu justiert werden. Und die Widerstände werden erheblich sein. Aber es hilft
alles nichts: Nur wenn wir uns diesen Fragen viel energischer stellen, kann die po-
tenzielle Bedeutung der öffentlichen Kultur und Bildung das notwendige politi-
sche Gewicht und die geforderte innere Dynamik zur eigenen Modernisierung ge-
winnen.
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WOLFGANG BÖRNSEN

Ein wirksames Urheberrecht
bleibt unverzichtbar

Wo sehen Sie die zentrale Bedeutung der Digitalisierung für die Kulturpolitik?
Die Digitalisierung hat den Wert des geistigen Eigentums dramatisch in Frage ge-
stellt. Eine ihrer großen Errungenschaften – die Überallverfügbarkeit diversester In-
halte und kultureller Güter – wird für deren Urheber zu einem zentralen Problem.

3,7 Millionen Menschen in Deutschland haben 2010 illegal Medieninhalte aus
dem Internet heruntergeladen (GfK-Studie zur digitalen Content-Nutzung 2011).
Unter den von diesen 3,7 Millionen Personen illegal erworbenen digitalen Medien-
inhalten befanden sich 185 Millionen Musik-Einzeltracks, 46 Millionen Musik-Al-
ben, 6 Millionen Hörbücher, 14 Millionen E-Books, 54 Millionen Spiel- und Kinofilme
und 23 Millionen Fernseh- und TV-Serien. Erschreckende Zahlen!

Leider empfinden es zu große Teile der Gesellschaft als Kavaliersdelikt oder,
schlimmer noch, als ihr gutes Recht, urheberrechtlich geschützte Werke zum Null-
tarif zu nutzen. Die technischen Möglichkeiten des Internets leisten dem leider
Vorschub, ungeachtet seines enormen Dienstes für die Demokratisierung von Wis-
sen und der ungeahnten Möglichkeiten für die Wissenschaft. Darin besteht die
zentrale Herausforderung für die Kulturpolitik.

Wir sind gefordert, Lösungen zu finden für den Interessenkonflikt zwischen
den im Grundrecht auf Eigentum begründeten Rechten der Urheber und dem Frei-
heits- und Kommunikationsbedürfnis aller derer, die das Internet selbstverständ-
lich und für viele Belange des Alltags nutzen. Eines muss dabei ganz klar sein: Eine
so genannte Weiterentwicklung des Urheberrechts zu einem »Nutzerrecht«, wie
vermehrt gefordert, ist von CDU und CSU nicht vorgesehen, auch wenn es auch in
unseren Reihen andere Überlegungen gibt.

Wenn wir in diesem Bemühen scheitern, wird dies nicht ohne gravierende Aus-
wirkungen auf die kulturelle Vielfalt in unserem Land bleiben: Unsere kulturelle
Landschaft wird verarmen, wenn es nicht mehr möglich ist, von kreativer Arbeit
zu leben. 113



Welche neuen Möglichkeiten sehen Sie für die kulturelle Teilhabe und die Vermittlung
des kulturellen Erbes?
Mit dem Internet ist es möglich, kulturelle Schätze einfacher zugänglich zu machen
und neue Formen kultureller Schaffensprozesse zu entwickeln. Künstler können
ungehindert miteinander kommunizieren und viel besser als bisher gemeinsam
an ihren Werken arbeiten. Museen beispielsweise können ihrer realen Ausstellung
einen virtuellen Auftritt hinzufügen, dadurch ohne hinderliche räumliche Distanz
Besucher aus aller Welt zu sich einladen und für ihre Bestände interessieren. Das
Google Art Project beispielsweise verschafft dem Nutzer nicht nur Zutritt zu den be-
deutendsten Kunstsammlungen der Welt (aus Deutschland sind die Berliner Gemäl-
degalerie und die Alte Nationalgalerie beteiligt). Es ermöglicht auch zum Beispiel ein
Betrachten der einzelnen Gemälde aus atemberaubender Nähe – so nah, wie man
den Originalen im Museum niemals kommen könnte. Das Google Art Project hält da-
bei niemandem vom Besuch der realen Einrichtungen ab, im Gegenteil bedeutet
es einen großen Werbeeffekt.

Viele Kulturschaffende und -institutionen haben die ungeheuren Chancen, die
das Internet und die Digitalisierung für sie bringen, längst erkannt und nutzen diese
gewinnbringend. Es würde den Rahmen sprengen, hierauf in aller Ausführlichkeit
einzugehen. Beschränken möchte ich mich daher auf die Digitalisierung des kul-
turellen Erbes, einer neuen Aufgabe für Bund, Länder und Kommunen. Unter heil-
samen Handlungsdruck ist der Staat durch Privatunternehmen wie zum Beispiel
Google gesetzt worden, die die Digitalisierung von Kulturgut als Handlungsfeld für
sich entdeckt haben.

Mit der europäischen digitalen Bibliothek Europeana und (in Kürze) der Deut-
schen Digitalen Bibliothek (DDB) stehen uns ganz neue, fantastische Möglichkeiten
der Nutzbar- und Zugänglichmachung des kulturellen Erbes zur Verfügung. Damit
kann insbesondere die junge internetaffine Generation, die vielleicht nicht von
selbst den Fuß in ein Museum setzen würde, für Themen und Exponate interessiert
werden. Gleichzeitig wird das kulturelle Erbe durch seine Digitalisierung auch ge-
sichert und für folgende Generationen bewahrt.

Die DDB wird der deutsche Bestandteil der Europeana sein. In die Deutsche Digitale
Bibliothek werden keinesfalls nur digitalisierte Bücher, sondern ebenso Bilder, Archi-
valien, Noten, Musikstücke, Filme, 3D-Aufnahmen von Skulpturen und Kultur-
denkmalen und anderes mehr aus Bibliotheken, Archiven, Museen und wissenschaft-
lichen Instituten eingestellt. Mit der DDB wird das digitale Angebot der deutschen
Kultur- und Wissenschaftseinrichtungen sukzessive vernetzt, über ein gemeinsa-
mes nationales Portal der Öffentlichkeit unentgeltlich zugänglich gemacht und
in die europäische digitale Bibliothek Europeana integriert. Im Endausbau sollen
etwa 30 000 Kultur- und Wissenschaftseinrichtungen in die DDB eingebunden
sein. Nach Prognosen von Experten wird, was nicht im Internet verfügbar ist, in
einer Generation von der breiten Masse nicht mehr wahrgenommen werden.

Daher wurden seit 1997 bereits über 100 Millionen Euro in die Digitalisierung
von Kulturgut investiert. Deshalb treiben Bund, Länder und Kommunen das Ge-114
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meinschaftsprojekt DDB voran und werden es mit zusätzlichen Mitteln ausstatten.
Und aus diesem Grund haben CDU/CSU und FDP den Antrag »Digitalisierungs-
offensive für unser kulturelles Erbe beginnen« (Bundestags-Drs. 17/6315) in den
Deutschen Bundestag eingebracht.

In dem Antrag begrüßen wir die angestrebte logistische und finanzielle Unter-
stützung der Digitalisierung durch private Unternehmen. Der Staat kann nicht alles
leisten; deshalb fordern wir eine Prüfung, inwieweit zusätzliche Finanzierungsquel-
len, insbesondere privater Dritter sowie auf EU-Ebene, für die DDB erschlossen
werden können. Voraussetzung sind vorab getroffene ausgewogene Vereinbarun-
gen, die auch das Interesse der Allgemeinheit an einer uneingeschränkten Bereit-
stellung des kulturellen Erbes und der wissenschaftlichen Inhalte in digitaler Form
berücksichtigen. Wir fordern weiterhin, die Digitalisierung im Rahmen der DDB
weiter zu intensivieren, damit das kulturelle Erbe und wissenschaftliche Informa-
tionen sukzessive im gebotenen Umfang online verfügbar werden. Außerdem ist ein
besonderes Augenmerk auf die Langzeitarchivierung zu legen, um die digitalen Da-
ten auch für die Nachwelt verfügbar zu halten.

Voraussetzung ist eine rechtliche Regelung des digitalen Umgangs mit den so
genannten verwaisten und vergriffenen Werken. Diese werden wir hoffentlich bald
erzielt haben. Das Einverständnis der Rechteinhaber ist die Voraussetzung für das
Digitalisieren von urheberrechtlich geschützten Werken. Für den Umgang mit ver-
waisten Werken, deren Rechteinhaber nicht mehr zu ermitteln sind, und vergrif-
fenen Werken, die durch den Verlag nicht mehr geliefert werden, haben der Börsen-
verein des Deutschen Buchhandels, die Bibliotheken und die Verwertungsgesellschaften
Wort und Bild-Kunst Gesetzesvorschläge gemacht, die wir sehr wohlwollend prü-
fen. Diese Entwürfe zeigen, dass es sehr wohl möglich ist, dem berechtigten Inter-
esse der Allgemeinheit nach Zugang zu diesen Werken Rechnung zu tragen, ohne
dem Rechteinhaber eine angemessene Vergütung vorzuenthalten und ihn seiner
Rechte zu enteignen.

Ein besonderer Blick lohnt sich auf die Digitalisierung des nationalen Filmer-
bes. Die Institutionen des Kinematheksverbundes beabsichtigen, die in den unterschied-
lichen Archiven vorhandenen Filmbestände in ein »Bestandsverzeichnis deutscher
Filme« zusammenzuführen. Auch hier ist zunächst noch die Rechtefrage zu klä-
ren. Aber wenn dies geschehen ist, stünde mit dem »Bestandsverzeichnis« eine be-
eindruckende Filmdatenbank jedermann zur Verfügung – es braucht nur einen
Klick.

Gleichzeitig wird auch klar, dass die Digitalisierung kein Allheilmittel ist. Es ist
genau zu überlegen, inwieweit eine Digitalisierung des gesamten Filmerbes ange-
strebt werden sollte. Die analoge Archivierung auf dem »guten alten« Zelluloid ist
wesentlich langlebiger als digitale Standards, die nach zehn Jahren bereits veraltet
sein werden und zu aufwändigem Umkopieren nötigen.
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Benötigen traditionelle Kulturinstitutionen direkter nicht medial vermittelter Kultur-
angebote eine besondere Förderung angesichts der Digitalisierung?
»Traditionelle« Kulturinstitutionen, die ihre Angebote direkt und nicht medial ver-
mitteln, verfügen über ein Pfund, mit dem sie gerade in heutiger Zeit stärker denn
je wuchern können. Denn das authentische, das Live-Erlebnis ist es, was die Ge-
sellschaft heute wieder mehr denn je sucht, allem Internet- und Medienhype zum
Trotz. Davon bin ich fest überzeugt. Verwiesen sei nur auf das Beispiel der Rock-
und Popkonzerte, die sich trotz sehr hoher Kartenpreise eines gewaltigen Zu-
spruchs erfreuen.

Daher brauchen derartige Einrichtungen keine Sonderförderung. Das Internet,
zum Beispiel soziale Netzwerke, für die Werbung, Kundenbindung und Doku-
mentation zu nutzen, steht ihnen offen. Dann werden sich auch neue Nutzergrup-
pen von alleine auf den Weg zu ihnen machen.

Wo sehen Sie die zentralen Eckpunkte eines modernen Urheberrechts?
Staatsminister Bernd Neumann hat im November 2010 ein Zwölf-Punkte-Papier
zum Schutz des geistigen Eigentums im digitalen Zeitalter vorgelegt: »Ohne Ur-
heber keine kulturelle Vielfalt«. Diese Thesen unterschreibe ich zu 100 Prozent. Er
hat für diese Positionen viel Lob von der gesammelten Kultur- und Kreativbranche
erhalten. Umso mehr bedauere ich es, dass das Bundesjustizministerium noch im-
mer keinen Gesetzentwurf für den so genannten Dritten Korb der Urheberrechts-
reform vorgelegt hat.

Der Staatsminister hat deutlich unterstrichen: Der Urheber bleibt der Ausgangs-
punkt des Urheberrechts. »Ein wirksames Urheberrecht ist unverzichtbare Voraus-
setzung für das kulturelle Schaffen und auch ein Beitrag zur Gewährleistung der
künstlerischen Freiheit.« Wir müssen in der Gesellschaft wieder stärker das Bewusst-
sein für den Wert des geistigen Eigentums schaffen. Wenn wir über die vielzitierte
Medienkompetenz sprechen, die der Jugend in der Schule in möglichst viel stärke-
rem Maße vermittelt werden soll, dann gehört diese Botschaft an vorderster Stelle
dazu: Das Internet ist kein Selbstbedienungsladen für kreative Inhalte und Güter.

Ein Mittel, dieses Bewusstsein bei den Nutzern wirkungsvoller zu verankern,
könnte das Warnhinweismodell sein. Wer ein Mal eine Urheberrechtsverletzung be-
geht, erhält einen Warnhinweis, der ohne juristische und finanzielle Konsequen-
zen bleibt, sondern aufklären soll. Bei wiederholter Rechtsverletzung droht dann
aber eine (kostenträchtige) Abmahnung. Die im August 2011 veröffentlichte Stu-
die zur digitalen Content-Nutzung (DCN-Studie) hat gezeigt: Von denjenigen, die
selbst Medieninhalte aus dem Internet illegal laden, glauben 81 Prozent, dass er-
haltene Warnhinweise dazu führen würden, dass die Menschen ihre illegale Praxis
einstellen.

Wir müssen außer den Nutzern aber auch die Provider stärker in die Pflicht neh-
men. Deren Geschäftsmodelle leben von der Vermittlung kreativer Inhalte. Daher
treten wir dafür ein, bestimmten Internet-Providern weitergehende Prüfungen und
sonstige Pflichten aufzuerlegen.116
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Unverändert stehen wir – bei allem unabweisbaren Reformbedarf – zur Rolle der
Verwertungsgesellschaften. Als Treuhänder der Rechteinhaber sind sie als zentra-
le Anlaufstelle auch für die Nutzer von Vorteil. Notwendig wird eine europaweite
Rechtsharmonisierung für die transnationale Lizenzierung im Online-Bereich.

Die Sicherung des Urheberrechts und das Schaffen neuer Akzeptanz für den
Wert des geistigen Eigentums im digitalen Zeitalter bleiben die größte Herausfor-
derung für die Kulturpolitik unserer Tage. Misstrauen sollte man jedem, der vor-
gibt, einfache Lösungen für dieses Problem zu haben. Vorgeschlagene pauschale
Vergütungssysteme wie die »Kulturflatrate« oder die »Kulturwertmark« lehnen
wir ab, weil die Kreativen zu kurz kommen, sie ihrer Rechte beraubt werden und
sie dem Irrglauben anhängen, man könnte zukünftig eine Geschäftsbeziehung
ganz ohne Verwerter herstellen.

Sehen Sie Bedarf für neue juristische Regelungen des Zugangs zum Internet durch den Bund?
Vor Kurzem hat der Deutsche Bundestag die Novelle des Telekommunikationsge-
setzes verabschiedet, eines der wichtigsten Gesetze zur Regulierung des Internets.
Weiteren Handlungsbedarf sehe ich am ehesten beim Jugendmedienschutz, nach-
dem der Jugendmedienschutzstaatsvertrag bislang nicht ratifiziert wurde. Dieser
fällt allerdings in die Kompetenz der Länder.
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SIEGMUND EHRMANN

It’s all digital – Zur Bedeutung der
Digitalisierung für die Kulturpolitik

Das Thema Digitalisierung fasziniert und verunsichert zugleich. Faszinierend sind
die Möglichkeiten und Chancen, die sich durch die Digitalisierung und das Inter-
net für kulturelle Teilhabe und Vermittlung, Demokratie, aber auch Vermarktung
und Verbreitung kultureller Angebote ergeben. Die Möglichkeiten des Einzelnen,
sich zu informieren, zu partizipieren und sich zu entfalten, sind gewachsen. Diese
Chancen müssen wir nutzen und ausbauen. Damit verbunden sind grundsätzliche
Fragen nach einem gleichberechtigten Zugang zum schnellen Internet sowie dem
Schutz der freien Kommunikation und des offenen Netzes. Für die SPD kommt es
darauf an, allen Menschen die Vorteile des Internets nutzbar zu machen und gleich-
zeitig Freiheit und Rechte im Internet zu sichern. Denn auch die Risiken sollten
wir nicht übersehen. Wie das Internet tatsächlich (aus-)genutzt, kommerzialisiert
und in Teilen auch monopolisiert wird, kann zu Verunsicherung führen. Unsere
politische Aufgabe ist es, gesetzliche Rahmenbedingungen zu schaffen, die die Risi-
ken der digitalen Welt minimieren, ohne die vielen positiven Möglichkeiten einzu-
schränken.

Es lag nahe, das Thema Digitalisierung zum Gegenstand des 6. Kulturpoliti-
schen Bundeskongresses und des »Jahrbuchs für Kulturpolitik 2011« zu machen.
Damit beweist die Kulturpolitischen Gesellschaft e.V. erneut ihre Sensibilität für aktuelle
Themen in der gesellschaftlich-kulturellen Debatte. Der Deutsche Bundestag hat in
dieser Legislaturperiode die Enquete-Kommission »Internet und digitale Gesellschaft«
eingerichtet. Der Titel macht deutlich, dass es neben der analogen Welt auch eine
gleichzeitig existierende digitale Welt gibt. Themen wie Datenschutz und Persön-
lichkeitsrechte, Medienkompetenz, Urheberrecht, Netzneutralität, Demokratie
und Staat sowie Wirtschaft und Arbeit in der digitalen Welt haben auch ganz kon-
krete Bedeutung für die Kulturpolitik, ihre Akteure und Institutionen.
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Zentrale Bedeutung der Digitalisierung für die Kulturpolitik – neue Möglichkeiten für die
Kulturinstitutionen
Neben der grundsätzlichen Bedeutung der Digitalisierung für die Kulturpolitik
sehe ich eine wesentliche Herausforderung darin, die digitale Welt überhaupt erst
einmal anzuerkennen und ihr mit einem offenen, unverstellten Blick zu begegnen.
Meinem Eindruck nach sind die meisten Akteure der Kultur und Kulturpolitik noch
sehr in der analogen Welt verhaftet. Ein Internetauftritt oder ein Twitter-Account al-
lein bedeuten noch nicht Digitalisierung.

Den Kulturinstitutionen und ihren Akteuren öffnet sich in der digitalen Welt
eine ganze Bandbreite neuer Schaffensräume. Zum einen können digitalisierte Kul-
turgüter einfacher archiviert und vor allem jedem barrierefrei zugänglich gemacht
werden. Zum anderen nutzen Kulturakteure auch völlig neue Kunstformate, die
eine größere soziale Interaktion ermöglichen. Auf diese Weise erschließen sie neue
Zielgruppen.

Risiken, beispielsweise im Hinblick auf Datenschutz oder auch Internetpirate-
rie, bestehen aus meiner Sicht in den Umständen, in denen diese vielfältigen Mög-
lichkeiten entwickelt und genutzt werden. Dazu gehören handfeste kultur- und
medienpolitische Themen wie beispielsweise das Urheberrecht, Netzneutralität,
Digitalisierung von Kulturgütern und Breitbandausbau, aber auch übergeordnete,
kulturtheoretisch zu diskutierende Fragen danach, wie sich Kunst und Kultur durch
die Digitalisierung und das Internet verändern.

Neue Möglichkeiten der kulturellen Teilhabe und der Kulturvermittlung
Kulturelle Teilhabe im Zeitalter der Digitalisierung bedeutet, technischen Zugang
zum Internet und die Fähigkeit, die Angebote nutzen zu können. Wir müssen ver-
hindern, dass ein Teil der Bevölkerung aus der digitalen Welt ausgeschlossen wird.
Das ist für die SPD eine Frage der Gerechtigkeit und der sozialen und ökonomischen
Vernunft. Den Zugang zum Internet begreifen wir als Inhalt des Grundrechts auf
Informations- und Meinungsfreiheit. Voraussetzungen dafür sind beispielsweise
ein schneller Breitbandzugang im Sinne einer medialen Daseinsvorsorge für alle
Bürgerinnen und Bürger in allen Regionen. Zugleich erfordert der Umgang mit den
neuen Medien kompetente Nutzerinnen und Nutzer, aber auch entsprechend ge-
schulte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in den Kultureinrichtungen. Einerseits
geht es darum, das Medium technisch zu beherrschen, andererseits kritisch und
verantwortungsvoll mit digitalen Inhalten und persönlichen Daten umzugehen.
Medienkompetenz ist in unserer Informations- und Kommunikationsgesellschaft
längst zu einer Schlüsselqualifikation geworden. Deshalb muss die Medienpädago-
gik und -vermittlung in den Kultureinrichtungen umfassend gefördert werden.

Sicherung des kulturellen Erbes
Der Aspekt der Sicherung des kulturellen Erbes ist von besonderer Bedeutung, geht
es hierbei doch darum, kulturelle Werke und künstlerisches Schaffen nicht nur
dauerhaft in digitaler Form zu erhalten, sondern auch darum, diese öffentlich, mög-120
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lichst kosten- und barrierefrei sowie kulturpädagogisch vermittelt zugänglich zu
machen. Aktuell wird im Rahmen der europäischen digitalen Bibliothek Europeana
und ihrem deutschen Äquivalent Deutsche Digitale Bibliothek (DDB) über die Digita-
lisierung, Archivierung und Zugänglichmachung von Kulturgütern wie Büchern,
Kunstwerken und Musikstücken diskutiert. Zukünftig werden aber auch andere
kulturelle Überlieferungen wie der Tanz und digitale Kunst in den Blick zu nehmen
sein. Zusammen mit der Frage der Digitalisierung sollte zugleich auch der Aspekt
der langfristigen Sicherung und Speicherung bedacht werden, denn zum jetzigen
Zeitpunkt ist schwer vorherzusehen, in welchem Zustand oder Format die Digita-
lisate in Zukunft genutzt werden können (Problem der Migration). Zudem sollte
es immer auch der Anspruch sein, bei der Langzeiterhaltung der Objekte die spä-
tere Verfüg- und Nutzbarkeit sowie mögliche Verwertungsformen mit zu beden-
ken, ganz abgesehen von vielen ungelösten urheberrechtlichen Fragestellungen,
die ebenfalls zu klären sind. AOKnll diese technischen, inhaltlichen und rechtli-
chen Fragen, korrespondierend mit dem Problem der Finanzierung, beschreiben ein
komplexes und vielfältiges Spektrum an kulturpolitischen Herausforderungen.
Umso wichtiger wäre es aus Sicht der SPD, eine Digitalisierungsstrategie zu erar-
beiten, die, koordiniert auf Bundesebene, die verschiedenen Bemühungen auf Län-
der- und Bundesebene in den verschiedenen Kultureinrichtungen zusammenführt
und auch die kulturpolitisch sicherlich sehr schwierige Frage danach, welche kul-
turellen Güter möglicherweise nicht erhaltenswert sind, angeht.

Förderung traditioneller Kulturinstitutionen
Eine besondere Förderung traditioneller Kulturinstitutionen nicht medial vermittel-
ter Kulturangebote wie Theater, Konzerte et cetera erscheint angesichts der neuen
digitalen Möglichkeiten und ihrer neuen Nutzergruppen nicht zielführend. Viel-
mehr sollte die Nutzung neuer digitaler Möglichkeiten und die Ansprache neuer
Zielgruppen in die alltägliche Arbeit der Kulturinstitutionen integriert werden.
Zweifelsohne sind damit zusätzliche finanzielle Mittel nötig, die in den öffentlichen
Zuwendungen entsprechend zu berücksichtigen sind.

Der Aspekt der Digitalisierung ist als eine gesonderte kulturpolitische Aufga-
be zu betrachten, die mit zusätzlichen finanziellen Mittel gefördert werden muss.
Um die öffentlichen Haushalte bei dieser Herkulesaufgabe – die Deutsche Forschungs-
gemeinschaft (DFG) geht in Deutschland von einem jährlichen Bedarf von etwa 30
Millionen Euro aus, Frankreich will in Form eines Fonds 750 Millionen Euro für
ein nationales Digitalisierungsprojekt bereitstellen – zu entlasten, sind Koopera-
tionsmodelle im Sinne von Public-Private-Partnership (PPP) denkbar, wie beispiels-
weise die Bayerische Staatsbibliothek eine Kooperation mit Google entwickelt hat. Für
diese Kooperationen ist es jedoch notwendig, Mindestbedingungen zu definie-
ren. In unserem Antrag »›Kulturelles Erbe 2.0‹ – Digitalisierung von Kulturgütern
beschleunigen« (Bundestags-Drucksache 17/6296) haben wir unter anderem for-
muliert, dass der Inhalt der PPP-Vereinbarung öffentlich gemacht werden, das di-
gitalisierte gemeinfreie Material für die Allgemeinheit kostenfrei zugänglich sein 121
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und der private Anbieter der Kultureinrichtung die Digitalisate in derselben Qua-
lität überlassen sollte, die er selbst verwendet.

Die Anpassungen des Urheberrechts im digitalen Zeitalter
Die Diskussionen über Anpassungen des Urheberrechts an die Herausforderun-
gen des digitalen Zeitalters haben schon mit der letzten Reform im Jahr 2007 be-
gonnen. Dabei sind die Fragestellungen teilweise sehr komplex, was auch ein Grund
dafür ist, dass die von CDU/CSU und FDP in ihrem Koalitionsvertrag 2009 ange-
kündigte Reform des Urheberrechts bis jetzt auf sich warten lässt. Der Zwischen-
bericht der Enquete-Kommission »Internet und digitale Gesellschaft« zum Urheberrecht
zeigt deutlich, in welchem Spannungsverhältnis sich das Urheberrecht in der digi-
talen Welt befindet – einerseits gibt es Forderungen nach einer generellen Abschaf-
fung des Urheberrechts, andererseits verweigern sich Einige der Einsicht, dass das
Urheberrecht weiterentwickelt und angepasst werden muss.

Fakt ist: Das Internet hat unsere Gesellschaft, ihre Kommunikation und Wirt-
schaft maßgeblich verändert und ist ein Ort von Innovationen, von Kreativität und
freier Entfaltung persönlicher, wirtschaftlicher, sozialer und politischer Interes-
sen. Während für Medienschaffende, Kreative, Künstlerinnen und Künstler viel-
fältige neue Möglichkeiten des Werkschaffens und der Vermarktung eröffnet werden
und neue Unternehmen wachsen, werden bestehende, traditionelle Geschäftsmo-
delle in Frage gestellt. Das trifft zum Beispiel Zeitungsverlage, die mit abnehmen-
den Werbeeinnahmen und sinkender Auflage einerseits sowie einer Kostenlos-
Kultur im Netz andererseits konfrontiert sind, aber auch die Musikindustrie, die
sinkende CD-Absätze bei millionenfachen Raubkopien verkraften muss.

Im Hinblick auf die notwendigen Anpassungen des Urheberrechts an die digi-
tale Welt gilt für die SPD folgender Grundsatz: Das Urheberrecht, das den Medien-
schaffenden, den Künstlern und Journalisten Einkommen ermöglicht und das Be-
ziehungsgeflecht zwischen Urhebern, Verwertern und Nutzern gestaltet, muss sei-
nen Schutz entfalten können, um die Rechte der Kreativen auch im Internetzeitalter
zu wahren. Wir wollen das Internet als freies und offenes Medium erhalten und
stärken, brauchen aber auch einen fairen Ausgleich zwischen den Interessen der
Urheber und Verwerter. Zugleich müssen die Rechte der Verbraucher und Nutzer
gestärkt werden. Das Urheber- und das Urhebervertragsrecht sind weder in der
analogen noch in der digitalen Welt obsolet, bieten die notwendige Struktur, um
das Verhältnis zwischen Urhebern, Verwertern und Nutzern zu gestalten und neh-
men in der Medien- und Informationsgesellschaft eine zentrale Rolle ein.

Vor diesem Hintergrund hat die SPD bereits zwei konkrete Regelungsvorschläge
im Deutschen Bundestag eingebracht: zur besseren Zugänglichmachung öffent-
lich geförderter Forschungsergebnisse (dem so genannten Zweitverwertungsrecht)
und zur Digitalisierung von verwaisten und vergriffenen Werken. Bei der Digitali-
sierung des kulturellen Erbes ist das Problem der verwaisten Werke gravierend. Bü-
cher, bei denen der Rechteinhaber unbekannt oder nicht ermittelbar ist (»verwaiste
Werke«), drohen aus dem kulturellen Gedächtnis zu verschwinden, da niemand122
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die für die Digitalisierung notwendigen Lizenzen erteilen kann. In einer digitalen
Bibliothek würden sie damit fehlen. Schätzungen gehen davon aus, dass bis zu 40
Prozent aller urheberrechtlich geschützten Titel »verwaist« sind, im Bereich der
Fotografie sogar bis zu 90 Prozent. Eine gesetzliche Regelung zum Umgang mit ver-
griffenen und verwaisten Werken ist daher überfällig.

Anpassungsbedarf besteht auch bei den so genannten Schrankenregelungen,
die die Rechte der Allgemeinheit (beispielsweise das Recht auf Bildung) schützen,
sich angesichts der neuen technischen Entwicklungen im Internet allerdings als
zu eng gefasst und unflexibel erweisen. Zudem braucht es legale und nutzerfreund-
liche Geschäftsmodelle, die Schutz gegen Urheberrechtsverletzungen bieten, aber
auch vom Nutzer akzeptierte, bezahlbare Vermittlungsmodelle darstellen, an de-
nen die Urheber ausreichend partizipieren.

Internetsperren und Warnhinweis-Modelle zur Durchsetzung von Rechtsansprü-
chen lehnt die SPD ab, weil die dafür erforderliche Inhaltskontrolle und Daten-
erfassung das Recht auf informationelle Selbstbestimmung und das Fernmelde-
geheimnis verletzen. Zudem sind Internetsperren wenig effektiv, ungenau, technisch
zu umgehen und verfassungsrechtlich höchst problematisch. Diese Erkenntnis
hat sich in der Debatte um die Sperrung kinderpornografischer Inhalte im Inter-
net zu Recht durchgesetzt und gilt ebenso mit Blick auf die Forderung, Internet-
sperren gegen Urheberrechtsverletzer einzusetzen.

Regelungen des Zugangs zum Internet und anderen digitalen Kommunikationsmedien
Grundsätzlich sollte der Zugang zum Internet und den neuen Kommunikations-
und Informationstechnologien frei und für jedermann möglich sein. Gleichzeitig
müssen die Regeln der analogen Welt auch in der digitalen Welt gelten. Beispiels-
weise sind menschenverachtende Äußerungen oder gewaltverherrlichende Dar-
stellungen auch in der digitalen Welt verboten. Diese Regeln müssen immer wieder
an die technologischen Entwicklungen angepasst und durchsetzbar sein. Gerade
an Letzterem scheitert es noch sehr oft, weil das Internet an nationalen Grenzen
nicht halt macht und die internationalen Vereinbarungen noch nicht weit genug
gediehen sind, um diese Regeln durchzusetzen. Andererseits dürfen diese Regeln
auch nicht dazu führen, dass das Internet als Ort von Innovationen, von Kreativi-
tät und freier Entfaltung eingeschränkt wird.

Zusammenfassend möchte ich festhalten, dass die Herausforderungen durch die
Digitalisierung aus kulturpolitischer Perspektive äußerst vielfältig sind. Das be-
trifft nicht nur die Sicherung des kulturellen Erbes, bei der es um das kulturelle
Gedächtnis der nun auch digitalen Gesellschaft geht, sondern auch viele grund-
sätzliche Fragen wie kulturelle und mediale Teilhabe, Vermittlung, Demokratie und
Eigentum im Netz. Die analoge Welt ist sozusagen um eine weitere Dimension, die
digitale Welt, erweitert. Mit vielen Fragestellungen stehen wir noch am Anfang
der Diskussion, die schon jetzt sehr spannend ist.
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REINER DEUTSCHMANN

Digitalisierung – Eine Herausforderung
für die Kulturpolitik

Zentrale Bedeutung und Herausforderung der Digitalisierung für die Kulturpolitik
Die Digitalisierung stellt für die Gesellschaft eine nie dagewesene Möglichkeit dar,
ihre kulturellen Errungenschaften und Werke für die Nachwelt zu erhalten. Biolo-
gischem Zerfall – wie er zum Beispiel Bücher betreffen kann – und Katastrophen –
wie dem Brand der Anna-Amalia-Bibliothek in Weimar – kann damit zwar nicht be-
gegnet werden. Es gelingt jedoch, die Werke auch nach Verlust oder bei starker Be-
schädigung weiter für die Nachwelt verfügbar zu machen. Der große Vorteil der
Digitalisierung besteht darin, dass neben der Ausstellung des Originals das Werk
in seiner digitalen Form einer quasi unbegrenzten Personenzahl zur Verfügung ge-
stellt werden kann, und das weltweit. Es geht darum, den Menschheitstraum einer
umfassenden Verzahnung von Wissen Wirklichkeit werden zu lassen. So ist es zum
Beispiel Ziel der sich im Aufbau befindenden Deutschen Digitalen Bibliothek (DDB),
Wissen und Kulturgüter – unter Wahrung des Urheberrechtes – jedermann online
zur Verfügung zu stellen. Die DDB wird digitale Kopien von Werken aller Art (das
heißt von Büchern, Bildern, Archivalien, Noten, Musikstücken, Filmen sowie 3-D-
Aufnahmen von Skulpturen und Kulturdenkmalen) aus Bibliotheken, Archiven,
Museen und wissenschaftlichen Institutionen umfassen.

Die Herausforderung besteht darin, die immensen Kosten der Digitalisierung
zu stemmen. Dies kann der Staat nicht allein leisten. Mit den zur Verfügung stehen-
den staatlichen Mitteln würde zum Beispiel die Digitalisierung des nationalen
Buchbestandes, so wie es für die Deutsche Digitale Bibliothek vorgesehen ist,
mehrere Jahrzehnte dauern. Die Koalition aus CDU/CSU und FDP hat aus diesem
Grund eine parlamentarische Initiative gestartet und am 29. Juni 2011 den Antrag
»Digitalisierungsoffensive für unser kulturelles Erbe beginnen« in den Deutschen
Bundestag eingebracht. Ziel dieses Antrages ist es, den Aufbau der Deutschen Digita-
len Bibliothek im Zusammenwirken von Bund, Ländern und Gemeinden zu bewäl- 125



tigen. Darüber hinaus soll geprüft werden, inwieweit zusätzliche Finanzquellen,
so auch von privater Seite, generiert werden können. Eine Öffentlich-Private-Zu-
sammenarbeit, so wie sie die Bayerische Staatsbibliothek mit einem Suchmaschinen-
betreiber eingegangen ist, kann zu einer signifikanten Steigerung der Digitalisie-
rungsrate führen. Wie erfolgreich ein solches Modell sein kann, zeigt der Anteil der
Werke aus der Bayerischen Staatsbibliothek an der Deutschen Digitalen Bibliothek.

Für die FDP ist ganz grundsätzlich von herausgehobener Bedeutung, dass die
Digitalisierung nur im Rahmen des geltenden Urheberrechts erfolgen darf. Aus
diesem Grund werden im Dritten Korb zur Reform des Urheberrechts sicherlich
Regelungen zum Umgang mit verwaisten Werken enthalten sein.

Neue Möglichkeiten der kulturellen Teilhabe und für die Sicherung des kulturellen Erbes
Die heutige Informationsgesellschaft bietet schier unbegrenzte Möglichkeiten der
Informationsbeschaffung. Durch das Internet sind Kunst und Kultur jederzeit so-
wie überall präsent und erreichbar. Vielfältigste Projekte und Plattformen im Inter-
net geben den Menschen die Möglichkeit, mit geringstem Aufwand am kulturellen
Leben teilzunehmen. Neue Kommunikationswege eröffnen auch neue Wege der
kulturellen Teilhabe. Oftmals ist kulturelles Wissen nur einen Klick entfernt. Eine
Melodie aus einem Kinofilm entpuppt sich via zweier Mausklicks als Beethovens
Fünfte. Der Held des historisierenden Fernsehfilms des Abends führt über Wikipe-
dia direkt zu den wirklichen Charakteren der Weltgeschichte. Die aufgeschnappte
Zeile aus einem Gedicht führt über das Internet zum gesamten Werk. All dies er-
möglichen die Neuen Medien.

Museen, Bibliotheken und Theater verfügen in der Regel über eigene Internet-
auftritte. Über Foren, Blogs, Soziale Netzwerke oder Medienportale tauschen sich
gerade jüngere Zielgruppen aus. Schließlich kann eine so in unsere heutige Zeit ver-
setzte »Romeo und Julia«-Aufführung auch für Teenager höchst interessant und
unterhaltsam sein. Hier muss die Kulturpolitik mit dafür sorgen, dass wichtige Wei-
chenstellungen erfolgen, indem Kultureinrichtungen die Präsenz im Internet nicht
stiefmütterlich behandeln und auch in Sozialen Netzwerken aktiv sind.

Kulturelle Bildung ist einer der Schlüssel zum Erhalt des kulturellen Erbes. Es
muss uns, als bekennende Kulturnation, gelingen, Kinder und Jugendliche früh-
zeitig für das kulturelle Erbe zu begeistern, und das unter Nutzung aller uns zur
Verfügung stehenden Kommunikationskanäle.

Besondere Förderung traditioneller Kulturinstitutionen
Die Kulturinstitutionen erhalten bereits heute eine umfangreiche Förderung, die
auch Ausgaben für Öffentlichkeitsarbeit umfasst. Auf Bundesebene finanzieren un-
ter anderem die Haushalte des Bundesbeauftragten für Kultur und Medien (BKM), das
Auswärtige Amt und das Bundeswirtschaftsministerium den Kultursektor. Grundsätz-
lich ermöglichen die Neuen Medien eine eher kostengünstige Kommunikation mit
einer sehr großen Anzahl von Menschen. Das Internet stellt eine technische Platt-
form für unterschiedliche Medien dar. Die Bandbreite reicht von Web-Auftritten126
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klassischer Medien (Zeitungen, Rundfunksender etc.) über Newsletter, Blogs, Web-TV,
Web-Radio bis hin zu individuellen Kommunikationsmitteln wie E-Mail, Instant-Mes-
saging etc. Noch vor 20 Jahren hätte man einen solch großen Personenkreis nicht
mit vertretbarem Aufwand adressieren können. Dort, wo die Kommunikation not-
wendigerweise verstärkt werden muss, kann die Verstärkung staatlicher Förderung
diskutiert werden. Im Zweifel ist die Kommunikation über Neue Medien aber eher
kostengünstiger, zum Beispiel über E-Mail-Verteiler oder Internet-Diskussions-
gruppen.

Dennoch muss jede Kultureinrichtung natürlich für sich selbst entscheiden,
welche Kommunikationswege sie beschreitet und welche personellen und finan-
ziellen Ressourcen sie dafür einsetzen wird. Um die Klaviatur der Neuen Medien
hoch und runter zu spielen, reicht es nicht, dies nebenbei »laufen« zu lassen. Die
Nachfrage bestimmt aber auch hier das Angebot bezüglich der Kommunikations-
politik. Auch die Zielgruppen verändern ihre Bedürfnisse im digitalen Zeitalter.
Einige wollen nicht mehr in den im Foyer des Theaters ausgelegten Veranstaltungs-
kalender schauen, hier werden die Informationen über die Sozialen Netzwerke er-
wartet. Da entsteht der Druck für die Kultureinrichtungen von ganz allein. Das Kul-
turpublikum muss zunehmend digital gewonnen und digital gebunden werden.

Neuordnung des Urheberrechts
Im Koalitionsvertrag haben wir festgelegt: »Der Schutz durch das Urheberrecht ist
eine notwendige Voraussetzung für die Schaffung und für die Verwertung kreati-
ver Leistungen. Wir wollen deshalb Maßnahmen unterstützen, die das gesellschaft-
liche Verständnis für die Bedeutung des Urheberrechts und den Respekt vor frem-
dem geistigem Eigentum fördern.«

Wer sich künstlerisch betätigt, soll auch von der Verwertung seines Werkes leben
können. Ansonsten geht der Anreiz verloren, sich überhaupt kreativ zu betätigen.
Deswegen erteilen die Liberalen der von anderen geforderten »Kulturflatrate«, also
einer Art Pauschalzahlung für die Verletzung von Urheberrechten im Internet,
eine klare Absage. Niemand käme schließlich auf die Idee, eine »Diebstahlflatrate«
für Supermärkte und Kaufhäuser einzuführen. Derartige Modelle einer »Kultur-
GEZ« kommen einer Enteignung der Urheber gleich und erzwingen eine Umver-
teilung.

Wie die FDP-Bundestagsfraktion in ihrer »Digitalen Agenda« vom 25. Oktober
2011 schreibt, bezieht das Urheberrecht seine Legitimität aus dem Gebot, den Schöp-
fern von Geisteswerken die Anerkennung und Gegenleistung für ihre geistige Arbeit
zukommen zu lassen. Das geistige Eigentum an den Ergebnissen kreativer Arbeit
ist ebenso zu schützen wie das Eigentum der Hersteller und Eigentümer physischer
Gegenstände. Dieser verfassungsrechtlich gebotene Schutz ist für uns untrennbar
mit den Persönlichkeitsrechten der Urheber verbunden.

Aus unserer Sicht müssen die Inhalteanbieter den Erwerb digitaler Lizenzen
durch Nutzer und Konsumenten vereinfachen und so nutzerfreundlich wie mög-
lich gestalten, damit ihr Geschäftsmodell Erfolg hat. Die Anbieter sind gefordert, 127
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die legalen Portale attraktiv zu gestalten, damit auch dadurch der Anreiz zur Nut-
zung illegaler Angebote sinkt.

Wir setzen uns für die Möglichkeit flexibler Lizenzierungsmodelle wie Creative
Commons ein, um dem Urheber möglichst viel Gestaltungsraum zu eröffnen, in wel-
chem Umfang und für welche Verwertungsform die Rechte wahrgenommen oder
abgetreten beziehungsweise freigegeben werden.

Wir lehnen die im Ausland teilweise praktizierten Regelungssysteme einer ab-
gestuften Erwiderung (three-strikes-Modell) bei der Verfolgung von Urheberrechts-
verstößen sowie die anlasslose und pauschale Überwachung des Nutzerverhaltens
durch Zugangsprovider kategorisch ab. Allerdings ist zu prüfen, inwieweit bei kon-
kreten Rechtsverletzungen den Zugangsprovidern Mitwirkungspflichten entstehen.
Sanktionen wie Netzzugangssperren sind dabei kein geeignetes Mittel.

Über Jahrhunderte haben das Urheberrecht und seine Vorläufer alle technischen
und technologischen Veränderungen begleitet und sich dynamisch weiterentwickelt.
Dieser Herausforderung müssen und werden wir uns auch im Digitalen Zeitalter
stellen.

Zugang zu digitalen Kommunikationsmedien
Derzeit sehen wir keinen Bedarf, den Rechtsrahmen für den Zugang zum Internet
zu novellieren. Auch im Bereich des Jugendmedienschutzes sind wir mit den Maß-
nahmen der freiwilligen Selbstkontrolle der betroffenen Medienunternehmen
gut aufgestellt. Das Modell hat sich über die letzten Jahre bewährt. Es kommt eher
auf die Steigerung der Medienkompetenz an: Medienkompetenz äußert sich da-
rin, dass der einzelne Nutzer befähigt ist, Medien – insbesondere die interaktiven
– selbstbestimmt, kompetent und souverän zu nutzen. Dies schließt explizit auch
die Fähigkeiten und Fertigkeiten mit ein, selbst Inhalte zu produzieren und ver-
breiten zu können. Darüber hinaus werden wir die Ergebnisse und Handlungsemp-
fehlungen der Enquete-Kommission »Internet und digitale Gesellschaft« des Deutschen
Bundestages abwarten. Hier beraten Politiker und Experten, wie wir die Herausfor-
derungen einer modernen Informationsgesellschaft am besten meistern können.
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LUKREZIA JOCHIMSEN

Tür ins Freie öffnen

DIE LINKE und das Netz

»Das Internet ist für DIE LINKE ein öffentliches Gut, die Netzinfrastruktur ge-
hört unter gesellschaftliche Kontrolle und muss demokratisiert werden« – heißt
es im neuen im Oktober 2011 verabschiedeten Parteiprogramm. In einem eigenen
Abschnitt zur Netzpolitik werden die Chancen und Herausforderungen der Digi-
talisierung beschrieben und auch zentrale kulturpolitische Aufgaben benannt:
»Mit der digitalen Technologie wurde der Zugang zu Wissens- und Kulturgütern
geöffnet und erweitert. Ihr Verständnis als öffentliche Güter ist inzwischen alltäg-
lich. Statt Nutzerinnen und Nutzer zu kriminalisieren, sind politische Lösungen
für neue Vergütungsmodelle der Kreativ- und Kulturschaffenden zu entwickeln.

Das Internet kann als Plattform zur freien Selbstorganisation, zur Umgehung
von Konzernzwängen und Meinungsmacht genutzt werden. Es ermöglicht allen,
selbst kreativ zu werden und Gegenöffentlichkeiten zu schaffen. Wir unterstützen
Nutzerinnen und Nutzer, denen es um die Freiheit geht, sich zu informieren und
zu äußern.« (Vgl. Programm der Partei DIE LINKE. 2011)

Soweit das Parteiprogramm. Ich bin froh, dass ein solcher Abschnitt im Pro-
gramm verankert wurde, hatte es doch auch bei uns lange Debatten darüber gege-
ben, welche Relevanz die digitale Revolution für unser Gesellschafts- und Politik-
verständnis hat und wie wir angemessen darauf reagieren müssten. Diese Debatte
ist damit nicht abgeschlossen, aber es ist ein Zwischenstand erreicht, an den ich
hier in meinem Beitrag anknüpfen möchte.

Vom Wert der Kreativität

Mich treibt beim Thema Digitalisierung insbesondere die Frage nach dem Wert von
Kreativität und der Lage der Kreativen um. Zweifellos hat das Internet neue Mög-
lichkeiten für Kreativität eröffnet und damit auch den Kreis derjenigen erweitert,
die kreativ werden können. Wer ist ein Kreativer? Diese Frage stellt sich neu und 129



geht weit über den professionellen Bereich hinaus. Aber wie ist die Situation der-
jenigen, die von ihrer Arbeit im Kunst-, Kultur- und Medienbetrieb leben müssen?
Welchen Einfluss hat die Digitalisierung auf ihre Arbeits- und Lebensbedingun-
gen und ihre Verdienstmöglichkeiten? Wie wir aus einschlägigen Studien wissen,
kann die Mehrzahl der Künstlerinnen und Künstler, namentlich die, welche frei-
beruflich und selbstständig arbeiten, nicht von ihrer Arbeit leben. (Vgl. Deutscher
Bundestag 2007: 229f. und 287f.) Nun ist diese Situation nicht neu. Das ist so, seit
sich der moderne »freie Künstler« im Verlaufe des 19. Jahrhunderts als Typus he-
rausgebildet hat und daran hat sich bis heute nichts Wesentliches geändert. (Vgl. ebd.:
234, Ruppert 2000) Es wäre also höchst unredlich, deren prekäre Situation primär
auf das weltweite Netz und eine vermeintlich sich ausbreitende »Umsonstmentali-
tät« bei seiner Nutzung zurückzuführen. Dennoch dürfen die Künstlerinnen und
Künstler nicht die Verlierer einer Entwicklung sein, die zu radikalen Umbrüchen
im System von Produktion, Verbreitung und Verwertung kultureller Güter führt.
Diese Gefahr besteht. Für viele von ihnen hat sich die wirtschaftliche und soziale
Lage in den letzten Jahren weiter verschlechtert. Sie ist von zunehmender Arbeits-
platz-Unsicherheit sowie von schwankenden und geringen Einkünften gekennzeich-
net. Als deutlicher Trend ist eine Abnahme der abhängigen, sozial abgesicherten
Beschäftigungsverhältnisse bei gleichzeitig stetiger Zunahme der Selbstständigkeit
und verschiedenen prekären Beschäftigungsformen auszumachen. (Vgl. Fonds Dar-
stellende Künste 2010, Manske 2011, Manske/Schnell 2010, Haak 2008)

Um die Ursachen dafür herauszufinden, muss zweifellos mehr im Blick sein
als der Zusammenhang von Netz und Kulturproduktion, haben wir es hier doch
mit einem tiefgreifenden Wandel der Arbeitsgesellschaft und einer weltweiten Krise
des Finanz- und Wirtschaftssystems zu tun. Die Folgen zeigen sich auch im Kul-
turbereich – mit dem Abbau von öffentlicher Infrastruktur, von Arbeitsplätzen
und Fördermöglichkeiten und mit zunehmender Privatisierung. Wer die Lage der
Kreativen verbessern will, muss dieses Gesamtsystem im Blick haben. Er muss sich
für den Erhalt und die Ausgestaltung öffentlicher Infrastruktur und Kulturförde-
rung und den Ausbau der Sozialsysteme einsetzen. Er muss für Mindeststandards
bei der Honorierung sowohl im öffentlichen als auch im freien Bereich streiten
und für ein modernes Urheberrecht. Das ist der Ansatz der Linken.

Allein auf das Urheberrecht zu setzen wäre genau so verfehlt, wie es abschaffen
zu wollen. In einer Gesellschaft, die auf der Marktwirtschaft und der Ware-Geld-
Beziehung beruht, ist meiner Auffassung nach ein funktionierendes Urheberrecht
unverzichtbar. Es muss dann allerdings auch den Anspruch einlösen, die Urheber
angemessen an der wirtschaftlichen Verwertung ihrer Leistungen zu beteiligen.
Diesem Anspruch wird es derzeit nicht gerecht, deshalb setzen wir uns für eine
grundlegende Reform des Urheberrechts ein. Das geltende Urheberrecht stößt im
Zeitalter der Digitalisierung an Grenzen. Seine Schutzfunktion für die Urheber
kann es immer weniger entfalten. Auf Verbote und Sperren zu setzen ist aber der
falsche Weg. Ein modernes Urheberrecht soll unserer Auffassung nach zum einen
die Urheberinnen und Urheber in ihren Ansprüchen gegenüber den Verwertern130
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stärken, zum anderen den Zugang zu Wissen und Information zum größtmögli-
chen gesellschaftlichen Vorteil regeln. Es muss zeitgemäß zwischen Urheber-, Nut-
zer- und Verwerter-Interessen vermitteln. Unsere Positionen und Forderungen haben
wir jüngst in einem Positionspapier und dem Antrag »Die Chancen der Digitali-
sierung erschließen – Urheberrecht umfassend modernisieren« (Bundestags-Drs.
17/6341) zusammengefasst. Zum Schutz der Urheber wollen wir das Urheberver-
tragsgesetz durchsetzungsfest gestalten, Total-Buy-Out-Verträge verbieten und die
Selbstorganisation wie auch die kollektive Vertretung der Urheber stärken. Die Ur-
hebervertragsrechtsreform von 2002 soll evaluiert werden und entsprechend den
Handlungsempfehlungen der Enquete-Kommission »Kultur in Deutschland« in ihrer
Umsetzung überprüft werden. (Deutscher Bundestag 2007: 267)

Eine Kriminalisierung einzelner Nutzer ist abzulehnen. Vielmehr sollte die Ent-
wicklung neuer Vergütungs- und Abrechnungsmodelle vorangetrieben werden.
Das ist aus meiner Sicht derzeit der entscheidende Punkt. In diesem Zusammen-
hang sollten alle derzeit diskutierten Modelle oder praktischen Versuche – von der
»Kulturflatrate«, über die vom Chaos Computer Club vorgeschlagene »Kultur-Wert-
mark« bis zu neuen Micropaymentmodellen vorurteilsfrei geprüft werden und zwar
so schnell wie möglich. Also: Meine Bitte an alle Kampfhähne für oder gegen das
Urheberrecht im parlamentarischen und außerparlamentarischen Raum lautet,
den ideologischen Streit einzustellen und sich auf praktikable Vorschläge zur Ver-
besserung der Rechtssituation zu konzentrieren.

Letztlich geht es auch über das Urheberrecht hinaus um einen neuen Gesell-
schaftsvertrag. Er sollte die Kreativität möglichst vieler und die Teilhabe aller am
kulturellen Reichtum im Netz ermöglichen und zugleich sichern, dass professio-
nelle Kreative von ihrer Arbeit leben können und sozial abgesichert sind. Auch ich
meine, dass ein bedingungsloses Grundeinkommen viele der sozialen Probleme
der Kreativen lösen könnte. Eine Lösung für die angemessene Vergütung ihrer er-
brachten Leistungen aber ist es nicht, das möchte ich deutlich festhalten. Und das
ist auch keine Lösung für den Schutz der Urheberpersönlichkeitsrechte. Denn
über die Vergütung hinaus geht es um die Anerkennung des ideellen Werts kultu-
reller Leistungen. Gerade in einem System, das von immer einfacherer Reprodu-
zierbarkeit und großer Fluktuation von Informationsgütern geprägt ist, wird die
ideelle Wertschätzung kreativer Arbeit noch wichtiger als zuvor. Deshalb setzen
wir uns als Linke auch für den Erhalt der Urheberpersönlichkeitsrechte ein. Urhe-
ber müssen auch weiterhin Möglichkeiten haben, sich gegen Entstellungen ihrer
Werke zu wehren.

Die Öffentlichkeit als »Schaumgebirge«

Mit großem Interesse habe ich in de Kulturpolitischen Mitteilungen (2011) den Beitrag
von Gerhard Schulze auf dem diesjährigen Kulturpolitischen Bundeskongress
der Kulturpolitischen Gesellschaft zum Strukturwandel der Öffentlichkeit gelesen.
Insbesondere seine Thesen zur Marginalisierung und Auflösung der bürgerlichen 131
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Öffentlichkeit und Kunstidee in einem »Schaumgebirge, bestehend aus zahllosen
kleinen Bläschen« ohne Zentrum und Stil prägende Relevanz (Schulze 2011, auch
abgedruckt in diesem Jahrbuch) rühren in der Tat nicht nur an den Leitideen bür-
gerlicher Kultur sondern auch an der Legitimation darauf bezogener Kulturpoli-
tik – wie Norbert Sievers im selben Heft zurecht anmerkt. (Sievers 2011: 28) Mit
dem Siegeszug des Internets vollende sich nun geradezu galoppierend die Erosion
der alten Schemata der Kunstwahrnehmung und Kunstkommunikation, ein »Ver-
fall«, der sich in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts bereits andeutete – kon-
statiert Gerhard Schulze. Das ist wohl so. Allerdings sehe ich diesen Vorgang nicht
als Verfall, sondern als eine Demokratisierung mit großen Chancen. In diesem
Punkt teile ich auch seine Schlussfolgerungen. Die Frage für mich aber ist, ob da-
mit Distinktion, Kritikerpäpste und Kanon tatsächlich gänzlich obsolet werden?
Brauchen wir so etwas wie Kunstkritik und Kanon noch? Brauchen wir die Kunst-
institute, wenn sie gar keine prägende Kraft mehr entfalten? Und brauchen wir
noch Künstlerinnen und Künstler, wenn doch jetzt alle Schöpfer werden? Ich bin
der festen Überzeugung, dass wir die Institutionen weiterhin brauchen wie auch
die Künstlerinnen und Künstler. Wir brauchen sie für unsere Selbstverständigung
als Gemeinwesen und auch als maßstabsetzende Orientierungsgrößen. Aufgabe von
uns Kulturpolitiker/innen ist es, zum einen die entsprechenden Rahmenbedingun-
gen für sie im digitalen Zeitalter zu schaffen und uns zum anderen offensiv in die
öffentliche Debatte um kulturelle Werte und Leitbilder einzumischen – als Teil
dieser neuen Öffentlichkeit. Meine Beobachtung ist, dass wir die Kultureinrich-
tungen, Theater, Museen und Bibliotheken, nicht mühsam von der veränderten
Situation überzeugen müssen. Das wissen diese längst und haben in verschiede-
ner Weise neue Modelle erprobt, damit umzugehen. Die Bringschuld sehe ich viel-
mehr auf der Seite der Politik, die endlich für veränderte gesetzliche Rahmenbe-
dingungen sorgen muss, zum Beispiel durch Neuregelungen für verwaiste Werke.
Die Fraktion DIE LINKE. hat hierzu mit dem »Gesetzentwurf zur Änderung des
Urheberrechtsgesetzes – Digitalisierung vergriffener und verwaister Werke« (Bun-
destags-Drs. 17/14661) – und auch dem Antrag »Die Digitalisierung des kultu-
rellen Erbes als gesamtstaatliche Aufgabe umsetzen« (Bundestags-Drs. 17/6096)
Vorschläge gemacht und auch die Bereitstellung der entsprechenden finanziellen
Mittel für die Digitalisierung gefordert.

Und ich möchte doch anmerken, dass es, wenn wir von der Digitalisierung aller
gesellschaftlichen Bereiche reden, immerhin neben der digitalen auch weiterhin
die analoge Welt gibt. Es findet doch nicht alles nur noch im Netz statt. Es scheint
auf noch mehr Vielfalt und auf ein Nebeneinander verschiedener Produktions-
und Verbreitungsformen hinauszulaufen – auf das E-Book neben dem Buch und
nicht stattdessen. Und natürlich auf gegenseitige Beeinflussung. Und wir können
auch unter den neuen Bedingungen auf Verlage und die Vielfalt von Produzen-
ten und Dienstleistern in der sich geradezu stürmisch entwickelnden Kultur- und
Kreativwirtschaft nicht verzichten. Auch sie brauchen wir. Sie haben Teil an der
materiellen und kulturellen Wertschöpfung. Das ist jedem klar, der nicht an einem132
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überholten auf einen einsamen werkschaffenden Künstler zugeschnittenen Kunst-
verständnis festhält. Den einsamen Künstler im Atelier gibt es zwar auch heute
noch, insgesamt aber ist Kulturproduktion ein hochkomplexer arbeitsteiliger Pro-
zess mit vielen Akteuren im öffentlichen, frei-gemeinnützigen und privaten Sek-
tor – von Alleinselbständigen und kleinen Warenproduzenten bis zur großen In-
dustrie. Das können und wollen nicht alles die User alleine machen und das kann
auch der ebenfalls wachsende Sektor nichtkommerzieller Kultur- und Wissens-
produktion (mit aktueller, oft freier Software, Blogs, Wikis, Fotoportalen u.a.) nicht
alleine leisten. Dieser nichtkommerzielle Sektor verdient unsere besondere Auf-
merksamkeit und auch unsere Förderung, sollte aber keineswegs überschätzt wer-
den. Er tritt neben die bestehenden Formen kultureller Arbeit und professioneller
Kunstproduktion, ersetzt sie aber nicht. Auch die privaten Produzenten und Dienst-
leister sind gegenwärtig dabei, ihre Rolle neu zu bestimmen. Wir als Politiker/innen
sind gefordert, sie dabei zu unterstützen. Also: Kein Grund für Untergangsstim-
mung.

Tür ins Freie

Es liegt mir aber fern, den Umbruch, der sich mit der Digitalisierung vollzieht, klein-
zureden. Vielmehr sehe auch ich die kulturellen Potenziale der Digitalisierung. Sie
bestehen in einer Öffnung des Zugangs zu Wissens- und Kulturgütern, der Ver-
netzung von Kommunikation und einer emanzipatorischen Erweiterung der Mög-
lichkeiten jedes Einzelnen, selbst kreativ zu werden. Was sich hier andeutet an
Möglichkeiten zur Teilhabe und selbstbestimmten Entwicklung aller, an Chancen
für Demokratie, Freiheit und Selbstbestimmung, das weist über die bestehende
Gesellschaft hinaus. Das kann eine Tür ins Freie sein. Wir als Linke halten an der
Vision einer Gesellschaft fest, in der die freie und gleiche Entwicklung eines jeden
die Bedingung für die freie Entwicklung aller ist. Die Weichen dafür, ob das Netz
seinen Teil dazu beitragen kann, dieser Vision ein Stück näher zu kommen, wer-
den jetzt gestellt.

Jene, die sich von dieser Entwicklung bedroht fühlen, die auf eine Verschärfung
des Urheberrechts zum Schutz des geistigen Eigentums drängen, eine patriarchal ge-
dachte Verbots- und Bewahrpädagogik pflegen und sich an vermeintlich ubiqui-
tär erforderlichen staatlichen Sicherheits- und Kontrollbefugnissen orientieren,
wollen das Netz nach ihren Vorstellungen formen – zur Durchsetzung von techni-
schen und juristischen Kontroll- und Eigentumstiteln. DIE LINKE tritt dement-
gegen für die Offenheit des Netzes, für die Vielfalt der Netze und für kulturelle
Vielfalt ein.
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AGNES KRUMWIEDE

Fortschritt in Richtung
Nachhaltigkeit

Die gesellschaftliche und kulturpolitische Bedeutung des digitalen Wandels
im kulturgeschichtlichen Kontext
Die Digitalisierung steht in ihrer gesellschaftlichen und kulturpolitischen Bedeu-
tung auf gleicher Stufe mit anderen revolutionären technologischen Errungen-
schaften wie dem Buchdruck oder der Erfindung der Fotografie. Durch Europeana
und die Deutsche Digitale Bibliothek wird zukünftig ermöglicht, Werke aus Kunst,
Kultur und Wissenschaft in einer nie zuvor erreichten Gesamtheit für alle Men-
schen am heimischen Computer verfügbar zu machen. Der gesellschaftspolitische
Traum von möglichst barrierefreier und kostenfreier Teilhabe an Kultur und Wis-
sen für jede/n gelangt durch die Digitalisierung in greifbare Nähe. Eine Konsequenz
aus den neuen Vervielfältigungsmöglichkeiten durch den Buchdruck war die Ent-
stehung des Urheberrechts. Dass einschneidende Veränderungen der Nutzungs-
und Verbreitungsgewohnheiten mit Reformen zum stärkeren Schutz der Urhebe-
rInnen einhergehen müssen, ist als Erkenntnis und politischer Handlungsauftrag
auf unsere Zeit des digitalen Wandels übertragbar. Politik steht momentan vor
der Herausforderung, eine faire Abwägung zwischen dem Schutz geistigen Eigen-
tums und der Wahrung von Bürgerrechten zu treffen.

Politische Herausforderungen
Es geht darum, den Interessen der UrheberInnen und NutzerInnen gleichermaßen
gerecht zu werden. Schutz von UrheberInnen darf jedoch nicht Schutz um jeden
Preis bedeuten. Bürgerrechte und die Freiheit für Bildung und Kommunikation
erfordern gleichermaßen besonderen Schutz. Die klare Definition von »privat«
und »öffentlich« beziehungsweise »kommerziell« und »nicht-kommerziell« ist in
diesem Zusammenhang Grundvoraussetzung für alle darauf aufbauenden politi-
schen Initiativen. Ein entscheidender Faktor für diese Unterscheidung in Bezug 135



auf das Internet ist die kommunikative Reichweite. Eine Handlung, die sich in einem
öffentlichen, für jeden zugänglichen Bereich ereignet, ist auch im Internet als öf-
fentlich zu betrachten. Ein Video auf YouTube ist nicht privat. Ein Forum mit hun-
derten NutzerInnen ist kein privater Raum. Rechte sind in einem öffentlichen Raum
durchsetzbar. Hier muss auch die Grenze staatlicher Regulierung gezogen werden.
Es muss Menschen möglich sein, Inhalte mit ihrer Familie und ihrem engeren
Umfeld zu teilen. Das beinhaltet auch, eine geringe Anzahl von Kopien vom eige-
nen Original an nahestehende Personen weiterzugeben. Im privaten Raum darf es
keine staatlichen Eingriffe geben. Öffentlicher Raum dagegen muss sich Rechten
unterwerfen. Kostenloses Teilen digitaler Inhalte im engsten Kreis auf die gesamte
vernetze Welt zu übertragen hat verheerende Auswirkungen auf Kulturschaffende
und ihre Partner. Die Einführung einer digitalen Privatkopie, welche die Praxis der
widerrechtlichen Verbreitung von Werken an einen unbegrenzten Personenkreis
legalisiert, wäre daher kein geeignetes Instrument zur Gestaltung des digitalen
Wandels.

Auch drastische Schutzfristverkürzungen für urheberrechtlich geschützte Werke
sind kontraproduktiv. Komplexe Herausforderungen wie die Gestaltung des digi-
talen Wandels benötigen ganzheitliche und differenzierte Lösungen. Die Forde-
rung nach einer drastischen Schutzfristverkürzung jedoch ist einseitig an Nutzer-
interessen orientiert. Werke von UrheberInnen müssen für einen gewissen Zeitraum
geschützt bleiben, selbst wenn der/die UrheberIn verstorben ist. Erben von Urhe-
berInnen dürfen gegenüber Erben materieller Güter nicht benachteiligt werden.
Eine drastische Verkürzung der Schutzfristen würde die Rechte von UrheberInnen
massiv beschneiden und wäre gleichzusetzen mit einer Enteignung zu Lebzeiten
der UrheberInnen aller geistigen Schöpfungen. Abgesehen davon würde Deutsch-
land damit gegen internationale Verträge verstoßen, unter anderem das »Abkom-
men über handelsbezogene Aspekte der Rechte des geistigen Eigentums (TRIPS)«
(1994) und die »Revidierte Berner Übereinkunft (RBÜ)« (1971). Die Bundesrepub-
lik ist Mitglied beider Abkommen und hat dort ebenso wie die EU das darin fest-
gelegte Mindestschutzniveau sogar angehoben (zum Beispiel die Schutzfrist für
Urheber auf 70 Jahre nach Tod des Autors). Eine Verkürzung der Schutzfristen ist
folglich momentan ebenso wenig möglich wie deren Verlängerung an Formalitä-
ten zu knüpfen, ohne aus der internationalen Solidargemeinschaft auszutreten.
Drastische Schutzfristverkürzungen wären auch unfair gegenüber ausländischen
UrheberInnen. Deutschland ist verpflichtet, ausländischen UrheberInnen densel-
ben Schutz zu gewähren, der auch einheimischen KünstlerInnen und ihren Werken
im Ausland zu Gute kommt. So lange noch keine geeigneten Maßnahmen für die
Rechtedurchsetzung bei Urheberrechtsverletzungen im Internet umgesetzt wurden,
sind Erwägungen über drastische Schutzfristverkürzungen ohnehin eine Schein-
debatte. Die minimalinvasive Durchsetzung von Rechten im digitalen Raum ohne
eine Beschneidung von Bürgerrechten ist möglich und muss realisiert werden.
Denkbar wäre zum Beispiel ein Modell der Selbstregulation seitens der digitalen
Wirtschaft, das eine Neubewertung bisheriger Hostprovider als Content Provider für136
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solche Anbieter vorsieht, deren Angebote nachweislich nur in Ausnahmefällen für
Rechtsverletzungen missbraucht werden. Eine solche »digitale TÜV-Plakette« würde
das Bestehen von Angeboten für anonyme Nutzer vereinfachen. Sie könnte darü-
ber hinaus auch Daten- und Verbraucherschutz beinhalten und wäre sowohl für
NutzerInnen, als auch für die Unternehmen der digitalen Wirtschaft ein Gewinn.
Im Interesse der NutzerInnen benötigen wir Regelungen gegen ein ausuferndes
kommerzielles Abmahnwesen sowie mehr Aufklärung für NutzerInnen. Eine Sper-
rung des Internetzugangs als Sanktion gegen den Endnutzer verstößt gegen de-
mokratische Grundwerte und wird daher von Bündnis 90/Die Grünen abgelehnt.
Konzepte zur Einführung einer verbraucherfreundlichen staatlichen Flatrate für
digitale Kulturgüter wollen wir weiter prüfen und zunächst einige offene Fragen
der Umsetzung klären, unter anderem: Wie kann eine gerechte Verteilung der Ver-
gütung an Urheberinnen und Urheber erfolgen? Welche monatlichen Kosten kä-
men dabei auf die Privathaushalte zu?

Ein zentrales Thema im Zuge der Digitalisierung ist der Umgang mit verwais-
ten Werken, also mit Werken, deren RechteinhaberIn nicht auffindbar ist. Davon
betroffen sind u.a. Werke der Literatur, Fotografie und Musik. Ohne eine zeitnahe
rechtliche Lösung kann die Deutsche Digitale Bibliothek nicht öffentlich zugänglich
gemacht werden, weil eine Veröffentlichung ohne Klärung mit der/m Rechteinha-
berIn auf Grundlage der bestehenden Rechtslage nicht umgesetzt werden kann. Dem
hier bestehenden Interessenkonflikt muss dringend politisch begegnet werden.
Die passive Haltung der Bundesregierung, auf deren ersten Entwurf zum Dritten
Korb zum Urheberrecht das Parlament schon seit Monaten wartet, ist unverantwort-
lich und behindert den Digitalisierungsprozess. Folgendes Szenario beim Umgang
mit verwaisten Werken wäre denkbar: Um die Strafbarkeit der Bibliotheken sowie
späterer Nutzerinnen und Nutzer auszuschließen, sollten die Rechte für die elek-
tronische Zugänglichmachung von Werken, die im Verdacht stehen, »verwaist« zu
sein, bei einer Verwertungsgesellschaft zusammengefasst werden. Unter der Voraus-
setzung, dass die Rechte verwaltende Verwertungsgesellschaft dazu verpflichtet
wird, allen den uneingeschränkten und kostenlosen Zugriff auf ein Register zu er-
möglichen, in welchem alle als vorläufig »verwaist« eingestuften Werke zur sorg-
fältigen Suche nach der/m UrheberIn bereit gestellt werden. Der/m Rechteinhabe-
rIn muss auch nach der digitalen Veröffentlichung ein Widerspruchsrecht zustehen.
Die Einnahmen aus der öffentlichen Zugänglichmachung von verwaisten Werken
müssen für mindestens fünf Jahre ab Verfügbarmachung bei einer neu eingeführ-
ten Zentralstelle für verwaiste Werke zurückgestellt werden. Tritt die Urheberin
oder der Urheber innerhalb dieser Frist auf, werden die Einnahmen durch die Zen-
tralstelle der Verwertungsgesellschaft an sie/ihn ausgeschüttet. Meldet sich nach
Ablauf der Frist kein/e RechteinhaberIn, gehen die Einnahmen an die Sozialwerke
der Verwertungsgesellschaften und kommen somit unmittelbar UrheberInnen in
Deutschland zugute.

Der Umgang mit verwaisten und vergriffenen Werken erfordert eine harmoni-
sierte europäische Lösung. Der Bund steht in der Pflicht, die nötigen Mittel zur Di- 137
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gitalisierung unseres Kulturgutes zur Verfügung zu stellen. Die Bundesregierung
muss zudem umgehend einen strategischen Masterplan analog zum »Europäi-
schen Strategieplan 2011–2015« festlegen.

Durch den digitalen Wandel ergeben sich neue und vielfältige Möglichkeiten
der kreativen Weiterverarbeitung visueller oder akustischer Medien, beispielsweise
beim DJing, und Sampling ebenso wie bei künstlerischen Stilmitteln der Parodie
und Satire. Diese dürfen nicht an einer restriktiven Auslegung des Urheberrechts
scheitern. Selbstbestimmung der/s UrheberIn und die Bewahrung ihrer/seiner Per-
sönlichkeitsrechte müssen dabei immer berücksichtigt werden, deshalb setzen wir
uns für eine Stärkung des Prinzips Creative Commons zwischen NutzerIn und Ur-
heberIn ein. Ein Eingriff der Politik in die innere Struktur von Verwertungsgesell-
schaften mit dem Ziel, Creative-Commons-Lizenzen in die jeweiligen Tarifkataloge
aufzunehmen, ist dagegen aus kulturpolitischer Sicht problematisch zu bewer-
ten. Denn es ist zu befürchten, dass die Integration von Creative Commons in den
Tarifkatalogen zu einer erheblichen Schwächung der Position von Verwertungs-
gesellschaften und damit auch der von ihnen vertretenen UrheberInnen führen
könnte. Der »Mode-Begriff« des Prosumers kennzeichnet keine neue Kunstform:
Die Schaffung neuer Werke, die auf Ableitung von Bestehendem basieren, ist üb-
liche Praxis seitdem Menschen künstlerisch tätig sind. Die Konstruktion einer
Urheberin/eines Urhebers »zweiter Klasse« als Prosumer verändert nichts am be-
stehenden Urheberrecht: Werke, die auf Ableitung bestehender Werke oder auf Zi-
taten beruhen, sind grundsätzlich dann »vollwertige« Werke, wenn eine gewisse
Schöpfungshöhe erreicht ist. Schöpferinnen solcher Werke sind ohne Einschrän-
kung als »vollwertige« UrheberInnen zu behandeln.

Möglichkeiten und Aufgaben zur nachhaltigen Bewahrung unseres kulturellen Reichtums
im digitalen Zeitalter
Die soziale und wirtschaftliche Lage von Kulturschaffenden, welche ihren Lebens-
unterhalt durch künstlerische Tätigkeit verdienen, verschlechtert sich kontinuier-
lich: Mittlerweile erhalten mindestens 30 Prozent der selbstständigen Kulturschaf-
fenden mit künstlerischer oder journalistischer Berufsausbildung, welche die
gesetzlichen Voraussetzungen erfüllen, keinen Zugang mehr zur Künstlersozial-
kasse, weil das mindestens erforderliche Durchschnittsjahreseinkommen von 3900
Euro nicht erreicht wird.1 Zur Verbesserung der sozialen und wirtschaftlichen
Lage von Kulturschaffenden fordern Bündnis 90/Die Grünen deshalb für alle aus-
gebildeten Interpreten, Bühnendarsteller und Lehrenden ohne Festanstellung in
Kunst und Kultur branchenspezifische Mindestabsicherungen und Honorarun-
tergrenzen.

Das Internet eröffnet UrheberInnen neue Chancen, ihre Werke eigenständig zu
verbreiten und kostengünstiger zu produzieren. Aber das Internet ist weder Lektor,
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noch Finanzier, es ist weder Galerist oder Kurator noch kann man von ihm eine
kompetente Betreuung von MusikerInnen erwarten. Ein großes Problem für Ur-
heberInnen besteht darin, dass sogenannte »neue Verwerter« derzeit von der Ver-
breitung künstlerischer Inhalte profitieren können, ohne in KünstlerInnen und
deren Förderung zu investieren. Da Kreative in Verhandlung mit Verwertern häufig
eine wesentlich schwächere Verhandlungsposition innehaben, sollten verpflich-
tende branchenspezifische Mindestvergütungsansprüche für UrheberInnen ver-
bindlich eingeführt werden. Eine gravierende Gerechtigkeitslücke zu Ungunsten
der UrheberInnen besteht darüber hinaus darin, dass bei so genannten buy-out-Ver-
trägen zum Zeitpunkt des Vertragsschlusses ein möglicher und nicht vorherseh-
barer kommerzieller Erfolg von Werken derzeit nicht mitberücksichtigt wird.
Verkauft beispielsweise ein Zeitschriftenverlag die Rechte an einem Artikel (zum
Beispiel an den Hörfunk), sollte die/der AutorIn selbstverständlich an dieser Ver-
wertung beteiligt werden, selbst wenn sie/er ihr/sein Honorar für die Veröffentli-
chung des Artikels schon erhalten hat. Eine Verbesserung für UrheberInnen könnte
darin bestehen, derartigen Verträgen eine Klausel anzufügen, welche eine »Erfolgs-
grenze« festsetzt, ab welcher ein/e UrheberIn über die ursprüngliche buy-out-Ver-
gütung hinaus weitere Ansprüche erhält. Sowohl Kulturschaffende als auch ihre
Partner, die Verwerter, müssen im Verhältnis zu Dritten – den neuen Vermittlern
im digitalen Raum – eine starke Position erhalten. Es ist aus Sicht von Bündnis 90/
Die Grünen nicht tragbar, dass große digitale Konzerne der Kulturwirtschaft und
Kulturschaffenden ihre Bedingungen diktieren können. Wenn Dritte ihre Geschäfts-
grundlage ganz oder teilweise auf der Weiterverbreitung von Werken aufbauen,
muss dies in dem Rahmen geschehen, welcher durch eine selbstbestimmte Kultur-
wirtschaft für ihre eigenen Werke bzw. die ihr anvertrauten Werke festlegt wird.

Die Auswirkungen des digitalen Wandels auf unsere Gesellschaft, unser kultu-
relles Leben sowie auf Kulturinstitutionen sind in letzter Konsequenz noch nicht
absehbar. In allen Bereichen – bei der generationenübergreifenden Öffnung unse-
rer Museen als interaktive Kunsterlebnisräume für Jung und Alt bis hin zur Ent-
stehung künstlerischer Werke – ist die digitale Welt eine Bereicherung, ein verlässli-
cher Partner für mehr Teilhabe und mehr Inklusion. Bei allen neuen Möglichkeiten
zur kulturellen Teilhabe und kreativen Entfaltung durch das Internet gibt es auch
Bereiche der Kunst und Kultur, die natürliche Grenzen der digitalen Welt offenba-
ren: Das Erlernen eines Musikinstrumentes ist nur bis zu einem bestimmten Ni-
veau über das Internet möglich, auch das Live-Erlebnis im Theater oder Konzert-
saal kann das Internet nicht bieten. Ebenso wenig entstehen Werke der Bildenden
Kunst ausschließlich am Computer. Haptische Elemente der Kunst kann das In-
ternet nicht ersetzen. Kulturpolitik muss sich auch weiterhin für den Erhalt unse-
rer Kulturlandschaft in der analogen Welt einsetzen und die Entstehung von
Kunst und Kultur durch geeignete Rahmenbedingungen fördern. Emotionale Er-
lebniswelten jenseits des Internets müssen erhalten bleiben! Bündnis 90/Die Grü-
nen haben technische und gesellschaftliche Entwicklungen stets positiv kritisch
begleitet. Nachhaltige grüne Politik berücksichtigt Technikfolgen und deren Ab- 139
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schätzung. Fortschritt und Deregulierung um jeden Preis lehnen wir ab. Fortschritt
muss in jeder Hinsicht ein Fortschritt in Richtung Nachhaltigkeit sein. Auch bei
netzpolitischen Fragen verlieren wir diese Maxime nicht aus den Augen, das Inter-
net birgt nicht nur Vorteile, sondern auch neue Problemstellungen für unsere Ge-
sellschaft. Diese betreffen unter anderem den Kinder- und Jugendschutz, einen wach-
senden Markt personenbezogener Daten, den Schutz der Privatsphäre im Internet
sowie die personenspezifische Suchfunktion bei Google. Was Bildung und Kultur
betrifft, ist das Internet allein noch kein Gewinn, auf die Gestaltung der Inhalte
und den geschulten Umgang mit dem Internet sowie die Reflexionsfähigkeit von
(digitalen) Inhalten kommt es an. Dabei ist die Vermittlung von Medienkompetenz
an allen Bildungseinrichtungen von großer Bedeutung.

Für Eltern früherer Generationen war es der übermäßige Fernsehkonsum, heute
ist in vielen Familien das stundenlange Sitzen vor dem Computer Anlass zum Streit
zwischen Eltern und Kindern. Im Gegensatz zur Passivität des Fernsehens bietet
das Internet Kindern und Jugendlichen Interaktion und Sozialkontakte. Aber das
Internet kann die Entfaltung der Persönlichkeit durch künstlerische Aktivität und
die Ausprägung von Empathie im Umgang mit Gleichaltrigen nicht ersetzen. Eine
Stärkung der kulturellen Bildung, das Erlernen künstlerischer Fähigkeiten in der
analogen Welt, ist daher nach wie vor notwendig. Kreative Inhalte und Gestaltungs-
kompetenzen durch gemeinsames Musizieren und Theaterspielen, Tanzen oder Ma-
len im Bildungssystem zu vernachlässigen, hat nachhaltig negative Folgen – auch
für das Internet der Zukunft: Denn Kinder und Jugendliche von heute bestimmen
und gestalten die künstlerischen Inhalte der digitalen Welt von morgen.
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Mehr Gelassenheit 3.0

Die digitalen Technologien erobern mit großer Selbstverständlichkeit den Alltag:
Ein großer Teil unserer Gesellschaft ist nicht nur telefonisch, sondern auch per
E-Mail ständig erreichbar, hat frei von räumlichen Beschränkungen jederzeit Zu-
gang zum weltweiten Netz. Die noch vor wenigen Jahren vorhandene funktionale
Trennung der Geräte verschwimmt zusehends. Diese Medien schaffen die Voraus-
setzungen, mit dem Handy in einem Konzert ein Video aufzuzeichnen oder in einem
Museum ein Exponat zu fotografieren und diese Aufzeichnungen sofort vom sel-
ben Ort in alle Welt zu versenden. Die Faszination, die von diesen Möglichkeiten
ausgeht, trägt nicht nur zur Verbreitung und Weiterentwicklung der Technologien
bei, sondern entfacht auch Utopien über die mit ihrer Anwendung verbundenen
Veränderungen gesellschaftlicher Verhältnisse.

Mit der aufgekommenen kulturwissenschaftlichen und kulturpolitischen Dis-
kussion über diese neuen digitalen Medien werden die klassischen Institutionen,
die Museen, Bibliotheken, Orchester und Theater enorm unter Druck gesetzt, weil
ihr Selbstverständnis, ihre Aufgabenstellung, ihre Funktionsweise, ja ihre Zukunft
in Frage gestellt werden. Im wohlwollenden Fall werden unter Hinweis auf den ten-
denziellen Bedeutungsverlust analoger Medien (Sievers 2010: 42), also dem Sub-
strat und der Arbeitsgrundlage dieser Einrichtungen, Fragen gestellt. Zuweilen
herrscht ein denunziatorischer Tonfall. Da schreiben Autoren von »›alten Herren‹
des Kulturbetriebs«, die Widerstand leisten, weil sie nicht von einem »auratischen
Kunstverständnis« (Frank 2010: 19f.) lassen könnten.

Allen diesen Beiträgen scheint eines gemeinsam: die Menge apodiktischer Be-
hauptungen. Es sei zunächst erlaubt noch einmal zu fragen: Verlieren die analogen
Medien wirklich an Bedeutung? Verweigern sich die Akteure der Kultureinrich-
tungen tatsächlich den digitalen Technologien? Schon ein erster oberflächlicher
Blick lässt erhebliche Zweifel aufkommen. Von den 17 kommunalen Kultureinrich-
tungen in Dresden präsentieren sich zehn aktiv in einem der digitalen Netzwerke,
vier sogar in mehreren. Darunter befinden sich mit den Städtischen Museen, den Städti- 141



schen Bibliotheken, den beiden kommunalen Theatern und der Dresdner Philharmonie
gerade auch die großen Institutionen, die schnell ins Blickfeld geraten, wenn die
öffentlich finanzierte Kultur als hierarchisch, bürokratisch und abgeschottet bezeich-
net wird. (Gerhards 2001: 173) Selbst eine so traditionsreiche wie traditionelle Insti-
tution wie der über 700 Jahre alte Dresdner Kreuzchor kommuniziert aktiv im Netz.

Eine Befragung der Verantwortlichen für die Betreuung des jeweiligen Internet-
auftritts einiger dieser Einrichtungen hinterlässt im Verhältnis zu den Verheißun-
gen, die die Euphoriker über die Möglichkeiten der neuen medialen Technologien
verkünden, ein vergleichsweise nüchternes Bild. Die analytische Betrachtung redu-
ziert das Phänomen im Wesentlichen auf ein Marketinginstrument, nicht weniger,
aber auch nicht mehr. Dabei wird von den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern eini-
ger Aufwand betrieben, um nicht nur Aufmerksamkeit zu generieren und Infor-
mationen zu streuen. Doch dialogische oder gar diskursive Episoden bleiben im
Netz die absolute Ausnahme. Einblicke in die Netzauftritte großer Institutionen,
die gern als Trendsetter und Vorbilder fungieren, bestätigen diesen Eindruck. Vom
»aktiven und gestaltenden Rezipienten« (Frank 2010: 26), der Konzerte sachkun-
dig kommentiert, Anregungen für künftige Ausstellungen äußert oder sich in an-
derer Weise gestaltend einbringt, ist kaum etwas zu erkennen. Die zuweilen eher
peinlichen Passagen der »Feedbacks« lassen recht schnell Verständnis dafür auf-
kommen, weshalb es nicht »Hunderte von Intendanten-Blogs, Kuratoren-Podcasts
und twitternde Dirigenten« (ebd.: 17) gibt, sondern die Angesprochenen offensicht-
lich ihre Zeit lieber der notwendigen Einsamkeit kreativer Schaffensprozesse wid-
men. Schon ein kursorischer Überblick, welche Netzeinträge zu welcher Quantität
an Reaktionen geführt haben, erzeugt das Bild eines bestenfalls heiter-spielerischen
Umgangs der Nutzer mit den neuen Technologien. Das mag unter dem Gesichts-
punkt der Erzeugung von Aufmerksamkeit erfreulich sein, bestätigt aber die Cha-
rakterisierung dieses Teils des Netzes als reines Marketing.

Ebenso wenig löst sich erkennbar die Hoffnung ein, mit den digitalen Techno-
logien netzaffine, jüngere Generationen für traditionelle Kulturinstitutionen inter-
essieren zu können. Soweit die Kommentare im Netz mehr als ein etwas einfältiges
»Gefällt mir« enthalten und überhaupt Rückschlüsse auf die Nutzer erlauben, han-
delt es sich überwiegend um Personen, die auch ohne dieses zusätzliche Marketing-
instrument bereits Interesse an dem jeweiligen kulturellen Inhalt haben. Die be-
fragten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter konnten auch für die Nutzerfrequenz
und Nutzerzusammensetzung ihrer Einrichtungen keine signifikanten Veränderun-
gen feststellen. Vielmehr deutet sogar Einiges auf eine vergleichsweise geringe Be-
deutung der Netzwerke für das Marketing der Institutionen hin. Eigene Besucher-
befragungen der Städtischen Museen bei verschiedenen Ausstellungen ergaben neben
einer großen Relevanz der klassischen Medien wie Plakat und Tageszeitung mit
jeweils 20 bis 30 Prozent eine Relevanz des Internets von 1,5 bis 2 Prozent. Wider
alle Vermutungen trug das Internet selbst bei einer Ausstellung mit überpropor-
tional vielen auswärtigen Besuchern nicht in einem stärkeren Maße zur Informa-
tion bei.142
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Zugegebenermaßen sind alle diese Feststellungen noch vage, die Umfragen nicht
wissenschaftlich fundiert, die Datengrundlagen nicht repräsentativ. Und der
Schwarm der Euphoriker interessiert sich naturgemäß nicht für die Erarbeitung
solider Methoden der Evaluierung. Kulturpolitik und -management benötigen je-
doch dringend entsprechende Hilfsmittel, um verantwortliche Entscheidungen
über die von ihnen zu verantwortenden Ressourcen treffen zu können. Letztlich
spitzt sich die Problemstellung auf die Frage zu: Gibt es ein öffentliches Bedürf-
nis an einem solchen Engagement, um hierfür öffentliche Gelder einzusetzen?
Die enorme Schnelllebigkeit einiger Erscheinungen des Netzes erschweren ihre ver-
lässliche Erfassung und Bewertung, lassen das Bedürfnis aber umso dringender
werden.

Ein eindrucksvolles Beispiel hierfür dürfte das Engagement der Staatlichen Kunst-
sammlungen Dresden sein, die im Jahr 2007 mit einem nicht unerheblichen materiel-
len Aufwand die Gemäldegalerie Alte Meister bei Second Life virtuell duplizierten. Die
ganze Ambivalenz dieses Projektes dokumentiert ein Beitrag im eigenen Jahrbuch
des Hauses aus dem darauffolgenden Jahr, in dem es einerseits als »spannende Pio-
niertat« (Hagen 2010: 133) gefeiert und zugleich die selbst gestellte Frage nach Grün-
den für eine optimistische Prognose für Second Life im Wesentlichen mit der Alter-
nativlosigkeit dieser Plattform begründet (ebd.: 139) wurde, als wenn nicht schon
2007 zu erkennen war, wie rasant die Halbwertszeiten von Plattformen und Anbie-
tern in der digitalen Welt schrumpfen. Eine unter den virtuellen Besuchern erhobe-
ne Umfrage bestätigt die bereits erwähnte Wahrnehmung, wonach die Mehrzahl der
Nutzer eines solchen virtuellen Angebots ohnehin ein starkes Interesse an Kunst
und Kultur auszeichnet. So antworteten etwa 75 Prozent der Nutzer auf die Frage
»Aus welchem Grund sind Sie hier?« mit allgemeinem Kunstinteresse oder Interesse
an einem bestimmten Bild. (Ebd.: 146) Die Antwort auf die sich daraus ableitende
Frage nach den Wirkungen auf die Zusammensetzung des Publikums, möglicher-
weise hervorgerufene Veränderungen in der analogen Galerie bleibt die Analyse schul-
dig. Das Ende dieses Projekts im Jahr 2011 (Grimm 2011: 8) verdient keinen Spott,
wie ihn einige Journalisten über ihm ausgießen (May 2011: 9), verstärkt jedoch die
Zweifel, ob öffentlich finanzierte Museen die Aufgabe haben, solche offensichtlich
riskanten und teuren Experimente zu wagen. Wie viel unmittelbar messbare Wir-
kung hätte erzielt werden können, wenn die Ressourcen für klassische Museums-
pädagogik einschließlich ihrer Bewerbung im Internet verwendet worden wären?

Auch wenn einige Kultureinrichtungen ihre Mitarbeiter, denen sie die Verant-
wortung für den Auftritt im Netz übertragen, nervig und hype-getrieben als Con-
tentmanager oder Ähnliches bezeichnen, vermag das nicht davon abzulenken, wie
sehr das Netz von den analogen Dingen, den Realien als »Content« abhängig ist,
also ihres Inhalts bedarf. Der Arbeitsinhalt der Museen bleibt auch im Zeitalter
von digitalen Technologien das Bewahren, Erforschen und Präsentieren von Ex-
ponaten, die der Orchester das Proben und Aufführen von Musik. Gleiches ließe
sich von Theatern, Tanzensembles und vielen anderen sagen. In allen Fällen tritt
die Vermittlung der inhaltlichen und ästhetischen Qualitäten hinzu, bei der digi- 143
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tale Technologien zweifellos neue, interessante Möglichkeiten eröffnen, ohne je-
doch die Ausstrahlung eines mehrhundertjährigen Kunstwerks, die Spannung einer
Live-Aufführung oder die Gruppendynamik des Publikums ersetzen zu können.
Diese Funktionen von Kultur, bei denen sich Menschen ohne Filterung durch
technische Apparaturen mit anderen Menschen und deren künstlerischen Äuße-
rungen auseinandersetzen, stellen ein nicht nur namentlich behauptetes soziales
Netzwerk dar.

Gegen die undifferenzierte Behauptung eines Bedeutungsverlusts analoger
Medien sprechen wiederum konkrete statistische Erhebungen für die Bundesre-
publik Deutschland: Das Institut für Museumsforschung der Staatlichen Museen zu Berlin
konstatiert für die Jahre 2008 und 2009 eine Steigerung der Besucherzahlen aller
Museen im Bundesgebiet um 1,9 Prozent. (Institut für Museumsforschung der Staat-
lichen Museen zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz 2010: 3) Das Deutsche Musikin-
formationszentrum verzeichnet ein kontinuierliches Wachstum der Besucher von Kon-
zerten der Kulturorchester im Zeitraum von der Spielzeit 2000/01 bis 2008/09
von 3,66 Millionen auf 4,05 Millionen (Deutscher Musikrat 2011: 119), also in
acht Jahren um fast elf Prozent. Eine noch größere Bedeutung für eine solche Be-
trachtung erlangen statistische Angaben zu Bereichen der aktiven künstlerischen
Betätigung im analogen Bereich. Auch hierzu präsentiert das Deutsche Musikinfor-
mationszentrum Zahlen, die der regelmäßig kolportierten Behauptung entgegen-
stehen. So ist die Zahl der Schülerinnen und Schüler an den Musikschulen von
2000 bis 2009 von 867961 auf 957668 (ebd.: 55), also in acht Jahren, um reichlich
zehn Prozent gestiegen. Selbst die Generation, die im Verdacht steht, mit analogen
Welten nichts mehr anfangen zu können, die Kinder und Jugendlichen zwischen
10 und 25 Jahren, trägt zu dieser Steigerung bei. Ihre Zahl nimmt im selben Zeit-
raum immerhin um mehr als zwei Prozent zu (ebd.: 58).

Jenseits dieser statistischen Argumentationen bleibt noch der qualitative Aspekt
zu erörtern, inwieweit die analogen Medien durch die digitalen Technologien eine
neue Bedeutung erfahren, weil sie einerseits den Inhalt für die unendlichen Ver-
vielfältigungen und Bearbeitungen zur Verfügung stellen und weil andererseits in
einer Welt voller Reproduktionen das auratische Original, das Sinnliche einen neu-
en Stellenwert erhält. Außerdem lässt sich schon jetzt zumindest subjektiv wahr-
nehmen, wie den klassischen Kultureinrichtungen gerade im Zeitalter einer solchen
Datenflut und einer ständigen Verfügbarkeit der Menschen eine neue Aufgabe
zuwächst: Inseln der Kontemplation, Reflexion und Konzentration zu bieten. Die
Bedeutung von Orten wie der kleinen Carl-Maria-von-Weber-Gedenkstätte am Stadt-
rand von Dresden, deren Substanz darin besteht, ein originaler Ort zu sein, der
schon durch seine Existenz eine Geschichte zu erzählen vermag, wird auch künf-
tig nicht sinken. Für eine solche Entwicklung sprechen auch Lesesäle öffentlicher
Bibliotheken, vornehmlich der Universitätsbibliotheken, in denen Scharen jener
jungen Leute sitzen, die zu Hause ausnahmslos über einen Computer mit Inter-
netanschluß verfügen, die in der Pause in der Cafeteria mit dem neuesten Gerät
telefonieren und die dennoch den im Lesesaal mit den Tasten seines Laptop klap-144
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pernden Nachbarn in die dafür ausgewiesenen Bereiche verweisen, um ungestört
in einem Buch lesen zu können.

Das alles bedeutet keineswegs, den digitalen Technologien ihren Einfluss auf
die Kultur abzusprechen. Doch dies geschieht weniger durch Soundsoviel-Zeichen-
Geschwätz oder eine weitere Mehrung von Internet-Präsentationen, zu deren Recht-
fertigung analoge Kulturangebote plötzlich für die Euphoriker gut genug sind.
Viel aufregender und tiefgreifender geschieht dies durch die elektronische Inven-
tarisierung der Sammlungen von Museen und Galerien, die Einrichtung elektro-
nischer Bibliotheken, die Digitalisierung analoger Bibliotheks- und Archivbestän-
de oder die Archivierung elektronischer Daten. Diese Prozesse führen schon jetzt
zu einer neuen Qualität der Vernetzung mit Auswirkungen auf die Wissens- und
Präsentationsinhalte. Doch auch in diesem Bereich müssen die wohlfeil geschol-
tenen Kulturmanager und -politiker zu nichts gezwungen werden.

Die eBibo ist seit 2009 innerhalb der Städtischen Bibliotheken Dresden als eigenstän-
dige Zweigstelle organisiert und verzeichnete schon im Jahr 2010 ungefähr 3500
Nutzer, die 16000 Dateien aufriefen. Seit Ende 2010 steht den Nutzern ein Presse-
portal zur Verfügung, in das die umfangreichste deutsche Pressedatenbank einge-
bunden ist. (Städtische Bibliotheken Dresden 2011: 25) Die Sächsische Landesbiblio-
thek – Staats- und Universitätsbibliothek Dresden erhöhte ihre Digitalisierungsleistung
von 233 174 Images im Jahr 2008 auf 2 332757 Images im Jahr 2010 (Städtische
Bibliotheken Dresden 2011: 3) und zählt auf dem Gebiet der Retrodigitalisierung
zu den führenden Kultureinrichtungen in Deutschland (ebd.: 17). Das Stadtarchiv
Dresden, eines der größten, ältesten und modernsten Kommunalarchive der Bun-
desrepublik, erarbeitet gerade eine Konzeption zur elektronischen Langzeitarchi-
vierung von Daten der Stadtverwaltung, um den Sammlungszusammenhang von
der ältesten Urkunde aus dem Jahre 1260 bis in die von elektronischer Aktenfüh-
rung geprägte Gegenwart zu sichern. Zur zielorientierten Umsetzung all dieser
Projekte bedarf es großer, leistungsstarker Kultureinrichtungen, die über die in-
haltliche Kompetenz, die Strukturen, die Ressourcen und die Verantwortlichkeit
verfügen. Es ist natürlich möglich, auch das wiederum als hierarchisch, bürokra-
tisch und abgeschottet zu geißeln.

Eine weitere der gern verbreiteten Behauptungen, die es zu befragen gilt, stellt
die der kulturellen Teilhabe durch die neuen digitalen Technologien als Beitrag
zur Demokratie dar. Sie erfolgt fast immer unter Berufung auf eine Rede Bertolt
Brechts, in der er 1932 die Notwendigkeit darlegt, den Rundfunk »aus einem Dis-
tributionsapparat in einen Kommunikationsapparat zu verwandeln«, der es ver-
steht, den »Zuhörer nicht nur hören, sondern auch sprechen zu machen«. (Brecht
1991: 440) Doch wer wollte ernstlich behaupten, Brecht meinte damit jenen »De-
battierclub der Anonymen, Ahnungslosen und Denunzianten«, von dem Bernd
Graff (2007: ROM 1) zugegebenermaßen polemisch, aber überaus zutreffend be-
richtet und mit dem auch die eine oder andere Kultureinrichtung in der Zwischen-
zeit ihre ungute Erfahrung machen musste? Ohne damit einer polizeilich moti-
vierten medialen Passkontrolle beim Zugang zum Netz das Wort zu reden, bleibt 145
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dennoch festzustellen, wie sehr die Anonymität im Netz der verbalen Verantwor-
tungslosigkeit Tür und Tor öffnet. Die Agora, von der in diesem Zusammenhang
gern gesprochen wird, lebte unter anderem von der unmittelbaren Begegnung der
Menschen, die eine Zuordnung der geäußerten Meinungen ermöglichte und Ver-
antwortung erzwang. Kaum noch ernst zu nehmen sind Stimmen wie diese: »Die
neuen webbasierten Anwendungen (seien es Blogs, Wikis oder Podcasts) ermög-
lichen nun jedem Internetnutzer (User) mit sehr geringem Aufwand, ohne finan-
zielle Aufwendungen und ohne technisches Expertenwissen, in die Rolle eines
Produzenten zu wechseln und Inhalte (Content) im Internet zu generieren.« (Frank
2010: 22) Brecht hätte mit Sicherheit in der ihm eigenen Weise nach dem intellek-
tuellen Aufwand gefragt. Es ist eben nicht jedem Nutzer möglich teilzuhaben, nur
weil er mitmacht.

Eine der vornehmsten Aufgaben – gerade auch der großen, öffentlich finanzier-
ten Kultureinrichtungen – besteht in der Befähigung potenzieller Nutzer, sich ak-
tiv in die gesellschaftlichen Diskurse einzubringen, egal ob sie mit Hilfe analoger
oder digitaler Techniken stattfinden. Neben der Bildung im weitesten Sinne ge-
hört hierzu auch die Sicherung von Qualität durch Expertenwissen, aber ebenso
die kritische Reflexion der Wirklichkeit, die wirklich existierenden digitalen Tech-
nologien und ihre Wirkung auf die Gesellschaft eingeschlossen. Um ihre Existenz
müssen die Horte analoger Medien jedenfalls nicht fürchten. Gerade wegen der
neuen medialen Möglichkeiten mehr denn je.
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OLAF ZIMMERMANN

Der ewige Nörgler
Kulturbereich muss Defensivposition verlassen

In kaum einem anderen kulturpolitischen Feld fanden in den letzten Jahren so
starke ideologische Grabenkämpfe statt wie zur Frage der Digitalisierung und
deren Auswirkungen auf die Kulturmärkte, auf die Nutzungsgewohnheiten der
Verbraucher, die Freiheit der Wissenschaft sowie den Schutz des geistigen Eigen-
tums. Die kulturpolitische Diskussion wurde dabei leider teilweise so stark auf
juristische Fragen nach der Gestaltung des Urheberrechts verengt, dass die gesell-
schaftliche Debatte zu den Auswirkungen der Digitalisierung zu kurz gekommen
ist. Das ist schade.

Ein Blick zurück zeigt, dass zumindest im Deutschen Kulturrat die Diskussion
anders begonnen hat. Im Herbst 1997 fand in der Bundeskunsthalle ein Symposion
statt, bei dem es um die damals noch so genannten Neuen Medien ging. Gezeigt
wurden in einer Animation der noch relativ jungen Kunsthochschule für Medien Köln
künstlerische Experimente mit Neuen Medien. Es schienen sich ganz neue Formen
der künstlerischen Auseinandersetzung aufzutun. Appelliert wurde an die Politik,
aktiv zu werden in der Vermittlung von Medienkompetenz. Die Zugangsbarrieren
zu den Neuen Medien sollten gesenkt werden und insbesondere für Bibliotheken
wurden verbesserte Chancen der Informationsvermittlung gesehen. Sie sollten wich-
tige Akteure in der Wissensgesellschaft werden. Mit Nachdruck wurde auch in der
entsprechenden Stellungnahme darauf verwiesen, dass die technischen Netze nur
dann Sinn machen, wenn der entsprechende Content, also der Inhalt, bereit steht.
Vorausgesetzt wurde, dass diejenigen, die den Content erdenken, erstellen und
vermarkten, dafür angemessen vergütet werden.

Wird die heutige Gefechtslage betrachtet, erscheinen manche der Vorstellun-
gen aus den 1990er Jahren als reichlich naiv. Zunächst hat die Durchdringung des
Marktes mit PCs einen Umfang erreicht, mit dem in den 1990er Jahren kaum ge-
rechnet wurde. Es wurde seinerzeit davon ausgegangen, dass insbesondere öffent- 147



liche Bibliotheken und Volkshochschulen den Zugang zum Internet bieten wür-
den, doch verfügen heute breite Bevölkerungsschichten über einen PC sowie einen
Internetzugang. Ebenso wie die Marktdurchdringung mit PCs flächendeckend
erfolgte, wurden auch die technischen Voraussetzungen für die Nutzung des In-
ternets in den vergangenen Jahren rasch vorangetrieben. Zumindest ein ISDN-,
oftmals auch ein DSL-Anschluss, ist in den meisten Regionen Deutschlands üblich.
Auch die Kosten für den Zugang sind gesunken. Die Zahl der Provider ist deutlich
angestiegen.

Die Telekommunikationsbranche und die Internetwirtschaft haben in den ver-
gangenen Jahren einen Durchbruch sowie ein enormes Wachstum erlebt. Hier ist
tatsächlich ein neuer Markt entstanden, der floriert. Nicht eingelöst wurden hin-
gegen die Erwartungen oder vielleicht auch nur die Hoffnungen aus dem Kultur-
bereich, dass Content stärker nachgefragt und vor allem angemessen vergütet wird.
Im Gegenteil, das Problem der illegalen Downloads von Musik, Filmen und neuer-
dings auch E-Books zeigt letztlich nur die Spitze des Eisbergs der Debatte um den
Wert kreativer Leistungen.

Zur Gefechtslage

Wie kann also heute die Gefechtslage beschrieben werden? Da sind zuerst die welt-
weit agierenden Konzerne wie Google, dem auch YouTube gehört, Amazon und an-
dere zu nennen, die im Internet so attraktiv Dienste anbieten, dass sie auf dem ge-
samten Globus genutzt werden. So hat zum Beispiel der noch junge Konzern Google
nicht nur etliche seiner Konkurrenten vom Markt gefegt, er finanziert zusätzlich
verschiedene Think Tanks, in denen über die Internetgesellschaft reflektiert wird.
Im Oktober 2011 wurde an der Humboldt-Universität zu Berlin das Institut für Inter-
net und Gesellschaft eröffnet. Es gründet auf einer Zusammenarbeit der Humboldt-
Universität zu Berlin, der Universität der Künste Berlin und des Wissenschaftszentrums
für Sozialforschung Berlin. Kooperiert wird mit dem Hans-Bredow-Institut in Hamburg.
Finanziert wird dieses neue unabhängige Forschungsinstitut mit 4,5 Millionen
Euro für die ersten drei Jahre von Google. Forschungsschwerpunkt ist die Frage,
wie das Internet Gesellschaft, Politik, Wirtschaft und Wissenschaft verändert. An-
gestrebt wird, weitere private Geldgeber zu finden. Nun ist es keineswegs unüblich,
private Finanziers für die Forschung zu gewinnen. Im Gegenteil, heute sind die
Universitäten geradezu gezwungen, diese Wege zu gehen. Dennoch bleibt eine Ge-
fahr für die unabhängige Forschung und Lehre bestehen, auch wenn die Unab-
hängigkeit dieses Instituts immer wieder unterstrichen wird. Dass der Arm von
Google zumindest mittelbar bis in die Politik reicht, wird daran deutlich, dass zwei
der Direktoren des Instituts für Internet und Gesellschaft auch der Enquete-Kom-
mission des Deutschen Bundestags »Internet und digitale Gesellschaft« angehören und da-
rin direkte Empfehlungen an die Politik erarbeiten.

Ein anderer Akteur in diesem Spiel ist die sogenannte Netzgemeinde. Hier muss
die Frage erlaubt sein, wer das eigentlich ist. Gehört jeder Internetnutzer zur Netz-148
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gemeinde oder sind damit die Menschen gemeint, die besonders internetaffin
und jung sind sowie einen erheblichen Teil ihrer Zeit vor dem PC verbringen? Ge-
rade die sogenannte Netzgemeinde und einige ihrer Protagonisten haben es in den
vergangenen Jahren geschafft, die Debatte um das Internet, um das, was erlaubt
und verboten ist, entschieden zu bestimmen. Sie stehen für eine offensive Nutzung
des Netzes, einen offenen Zugang zu möglichst allen Inhalten und haben den Be-
griff des Prosumenten geprägt, also einen Zwischentypus zwischen Produzent und
Konsument. Die Akteure der Netzgemeinde haben es geschafft, die Debatte um
das Internet und vor allem die Nutzung von Inhalten entscheidend zu prägen,
ohne je die Frage zu beantworten, wen sie mit welcher Legitimität vertreten.

Diese Netzgemeinde darf also nicht mit dem einfachen Nutzer verwechselt wer-
den, der das Internet als Verbraucher nutzt und vor allem daran interessiert ist,
möglichst unkompliziert und schnell Inhalte zu erhalten. Aus meiner Sicht sind
die Mehrzahl der Nutzer weder Prosumenten, da sie nämlich gar nichts eigenes pro-
duzieren wollen, noch massenhafte Rechteverletzer, da die meisten bereit sind, für
eine Leistung zu zahlen, wenn bequeme Zahlungsmöglichkeiten geboten werden.

Weitere Mitspieler sind die Wissenschaftler, die in engem Konnex zur Netzge-
meinde zu sehen sind. Die Wissenschaft hat sich in den vergangenen Jahren weiter
internationalisiert. Der schnelle Austausch und die zeitnahe Präsentation von Ar-
beitsergebnissen sind erforderlich, um im Wissenschaftsmarkt bestehen zu können.
Die Mehrzahl der Wissenschaftler ist nicht darauf angewiesen, einen wirtschaftli-
chen Ertrag aus den Forschungsergebnissen zu erzielen, ihnen geht es vielmehr um
die Reputation und die Stellung in der jeweiligen Wissenschafts-Community.

Betonen die genannten Akteure die Chancen der Digitalisierung, werden aus
dem Kulturbereich vor allem die Risiken vorgetragen. Unbestreitbar ist, dass sich
die Märkte bereits verändert haben und in den nächsten Jahren voraussichtlich
weiter verändern werden. Dieses geht zu Lasten einiger kulturwirtschaftlicher Ak-
teure. Hier werden Branchen an Bedeutung verlieren, es werden sich Nischenmärkte
ausbilden. Wie bei anderen wirtschaftlichen Umbrüchen ebenfalls, werden Unter-
nehmen und damit auch Arbeitsplätze auf der Strecke bleiben. Die digitale Re-
volution führt ebenso wie die industrielle Revolution zu wirtschaftlichen Verwer-
fungen. Dennoch, der Kulturbereich ist nicht nur ein Verlierer. Für Künstler bieten
sich durchaus neue Chancen der Selbstvermarktung. Sie können über das Inter-
net direkt an den Endverbraucher ihre künstlerischen Werke verkaufen. Es entfal-
len damit Glieder in der Vermarktungskette, was zum einen manchen überhaupt
erst in die Lage versetzt, seine Werke der Öffentlichkeit vorzustellen oder in den
Verkauf zu bringen. Zum anderen kann dies dem Einkommen der Künstler zugute
kommen. Ein Beispiel ist das von Amazon angebotene Kindle Direct Publishing. Bü-
cher, die im Rahmen des genannten Programms veröffentlicht werden, sind auf
dem Kindle E-Reader von Amazon und auf Kindle-Apps für iPad, iPhone, iPod touch, PC,
Mac, Blackberry sowie Geräte mit Android erhältlich. Autoren erhalten direkt von
Amazon ihre Tantiemen.
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Das eigentlich Fatale ist, dass es dem Kulturbereich bislang nicht gelungen ist,
diese positiven Entwicklungen herauszustellen und eine eigene positive Geschichte
zur Digitalisierung zu erzählen. Er steht vielmehr da als der ewige Nörgler, und
die Nutzer, die doch eigentlich die Werke kaufen sollen, scheinen die Feinde zu
werden.

Was ist zu tun?

Ich bin mir sicher, dass eine gesellschaftliche Diskussion zur Digitalisierung ebenso
von Nöten ist wie die weitere kulturpolitische Debatte. Die kulturpolitische Debatte
darf nicht auf die Frage nach dem Urheberrecht verkürzt werden. Das Urheberrecht
ist von zentraler Bedeutung für die Kulturmärkte. Es darf aber nicht verabsolutiert
werden. Es muss vielmehr darum gehen, positiv zu zeigen, dass Kreativität einen
Wert hat und dass Künstler zu sein ein Beruf ist. Die Künstler haben eine Geschichte
über ihre Arbeit, über den Prozess künstlerischer Arbeit zu erzählen, dass sollte in
den Mittelpunkt der Überlegungen gestellt werden, wenn es um die Verdeutlichung
der kreativen Leistungen und den Beitrag der Kunst zur Digitalisierung geht.
Ebenso muss hervorgehoben werden, dass die anstehenden großen Digitalisierungs-
vorhaben enorme Chancen zur kulturellen Teilhabe bieten. Sie sollten nicht als
Gefahr, sondern vielmehr als eine Ausweitung der Möglichkeiten kultureller Bil-
dung gesehen werden.

Wesentlich erscheint mir, dass die Defensivposition verlassen wird und die Nut-
zer auf die Seite des Kulturbereichs gezogen werden. Dann wird auch so mancher
ideologischer Grabenkampf kleiner und der Weg für pragmatische Lösungen frei.
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LISBET RAUSING

Die zweite Revolution der
Demokratisierung des Wissens
Für ein neues Alexandria
und ein reformiertes Urheberrecht

Ich plädiere dafür, akademische Forschung frei zugänglich zu machen. Meine These
ist: Steuerfinanzierte und universitäre Forschung sollte allen zur Verfügung ste-
hen, überall auf der Welt, im Internet, ohne Kosten. Es ist ein Skandal, dass die All-
gemeinheit keinen Zugang zu den akademischen Forschungsergebnissen hat, für
die sie bezahlt hat, entweder direkt durch das Zahlen von Steuern oder indirekt
durch die gewährten Steuerbefreiungen. In ganz Europa und in den USA wird da-
durch öffentliches Gut tagtäglich in Privatbesitz überführt.

Das Urheberrecht muss reformiert werden

Die meisten Ergebnisse wissenschaftlicher Arbeit – Zeitschriftenbeiträge, Disser-
tationen, Magisterarbeiten, wissenschaftliche Monographien und Ähnliches – un-
terliegen dem Urheberrecht, üblicherweise so lange, wie der Autor lebt, plus weitere
70 Jahre. Das ist kein Urheberrecht, an dem die Autoren viel oder überhaupt et-
was verdienen. Wissenschaftler veröffentlichen aus berufsbedingter Notwendig-
keit und um der Menschheit zu dienen. Normalerweise arbeiten sie als Angestellte
im öffentlichen Dienst. Sie werden selten direkt für ihr Schreiben bezahlt. Ihre Ein-
künfte durch das Urheberrecht sind marginal. Dazu sind die meisten wissenschaft-
lichen Veröffentlichungen schnell vergriffen. Aber selbst dann, oder wenn der Eigen-
tümer der Urheberrechte unbekannt ist, dürfen diese Texte nicht kopiert oder in
eine digitale Bibliothek eingestellt werden.

Wer die Forschungsergebnisse meiner Wissenschaftlergeneration lesen will und
nicht in der Nähe einer großen Universitätsbibliothek lebt – und von denen gibt 151



es in den USA nur ein paar Dutzend, in Europa nur eine Handvoll und in Südame-
rika, Asien oder Afrika keine einzige, – muss, vorausgesetzt, wir werden 80 oder 90
Jahre alt, nach den gegenwärtigen Gesetzen bis etwa 2120 warten, also ungefähr
110 oder 120 Jahre.

Es geht also um Forschungsergebnisse, für welche die Steuerzahler bereits be-
zahlt haben. Und das eigentlich sogar schon zweimal, einmal für ihre Ermöglichung
in den Universitäten und einmal dafür, dass die Universitätsbibliotheken sie von
privaten Verlegern zurückkaufen konnten.

Die universitär arbeitenden Autoren geben ihre Arbeiten kostenlos an die Ver-
leger. Andere Wissenschaftlerkollegen rezensieren diese gratis. Dann verschließen
die Verleger diese öffentlich finanzierten wissenschaftlichen Ergebnisse in einem
etwa 150 Jahre alten Urheberrecht und verkaufen sie zu stark überhöhten Preisen
zurück an die Universitäten. Hier gesellt sich zur Ungerechtigkeit die Beleidigung:
Steuerzahler und die Öffentlichkeit haben nicht einmal Zugang zu »verwaisten«
Texten, bei denen die Urheberschaft unbekannt oder unklar ist. Mindestens ein Drit-
tel aller Veröffentlichungen sind solcherart »verwaist«, und werden rechtlich der
Öffentlichkeit vorenthalten. Es ist illegal, sie ins Internet zu stellen, zu kopieren
oder zu drucken.

Wissenschaftler und Bibliothekare überall in der westlichen Welt stimmen da-
rin überein, dass das Urheberrecht reformiert werden muss. Zunächst sollte es sehr
viel knapper gefasst werden. Warum wird es nicht als während der Lebenszeit des
Verfassers erneuerbar gestaltet? Etwa um die Autoren von Groschenheften und
populärwissenschaftlichen Texten zu schützen, und dies nur, wenn der Autor nach-
weisen kann, dass er durch die Veröffentlichung ein jährliches Einkommen von
sagen wir 1000 Euro erwirtschaftet?

Außerdem sollte das Urheberrecht auf Einwilligung beruhen, nicht auf dem
Ablehnungsprinzip. Der Urheber sollte sein Recht geltend machen müssen. Gegen-
wärtig muss er ausdrücklich darauf verzichten. Zudem sollte das Urheberrecht
nicht bei öffentlich finanzierter Wissenschaft greifen, mit Ausnahme von industri-
eller und technischer Forschung, die von Industriebetrieben und staatlichen oder
militärischen Einrichtungen in Auftrag gegeben und finanziert wurde. Und schließ-
lich sollten die europäischen Regeln zum fairen Gebrauch von urheberrechtlich
geschütztem Material geändert werden. Der britische Premierminister David Ca-
meron hat zurecht darauf hingewiesen, dass Google in Großbritannien nicht hätte
gegründet werden können.

Anders gesagt: Wir sind wieder einmal im Jahr 1848 angekommen. Wir müssen
die Handwerkergilden und Getreidezollgesetze des Urheberrechts abschaffen –
die restriktiven juristischen Praktiken, die das Interesse des Urhebers über das der
Öffentlichkeit stellen, Wissen verschließen, soziale Ungerechtigkeit fortschreiben
und Nicht-Transparenz und Unberechenbarkeit im öffentlichen Bereich unterstüt-
zen. Wir brauchen ein liberales, rationales Urheberrecht. Wir brauchen, wie 1848,
einen »Frühling der Völker«.
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Für ein neues Alexandria

Wir könnten, wären die rechtlichen Probleme des Urheberrechts endlich überwun-
den, ein neues Alexandria gründen, eine universale und frei zugängliche digitale Bi-
bliothek. Praktische Probleme gibt es nicht, eine solche Bibliothek zu errichten, we-
der technischer noch finanzieller Art. Es ist, unter den gegenwärtigen Gesetzen, nur
einfach illegal.

Würden Europas Beamte und Politiker das Urheberrecht reformieren, könnte
die EU eine globale, frei zugängliche Bibliothek im Internet schaffen. Das ist tech-
nisch machbar, und die Kosten wären unbedeutend im Vergleich zur sonstigen öf-
fentlichen Grundversorgung. Im Gegenteil: Im Vergleich mit den existierenden Mo-
dellen könnten erheblich Kosten für den öffentlichen Sektor eingespart werden.

Was sollte sich in dieser neuen Bibliothek von Alexandria befinden? Kein kurz-
lebiger Schund. Diese Bibliothek sollte sich auf Qualität konzentrieren, auf Grund-
lagenliteratur und auf wissenschaftliche Forschung. Das ist ein Kompliment an
das Internet, nicht seine Kopie.

Neben den überlieferten Texten und Literaturen des Westens – unser Erbe, un-
sere Autoren und Philosophen – sollten wir unsere Wissenschaft einbringen. Am
wichtigsten sind die Fachgebiete, die auch Laien verständlich sind, also die Geis-
tes- und Sozialwissenschaften, wie sie sich in wissenschaftlichen Monographien,
annotierten Übersetzungen und Editionen von Quellen, Dissertationen, Magis-
terarbeiten, wissenschaftlichen Datenbanken, elektronischen Sammlungen und
renommierten Zeitschriftenartikel-Sammlungen wie beispielsweise Journal STO-
Rage (JSTOR), die führende Datenbank der englischsprachigen Zeitschriften für
Human- und Sozialwissenschaften, präsentieren. Wir sollten klare, sichere Mecha-
nismen für den Fortgang wissenschaftlicher Forschung besitzen, zum Beispiel in
Bibliotheksarchiven, nach dem Modell des Office of Scholarly Communication der Har-
vard Universität. Ebenso erforderlich wären neben dem Textkorpus des 20. Jahrhun-
derts auch zentrale Nachschlagewerke und die Bestandsverzeichnisse der nationalen
und regionalen europäischen Archive. Auch die wichtigen europäischen Primär-
quellen sollten vorhanden sein, etwa Parlamentsakten, demographische Daten, Kir-
chenregister und Zeitungssammlungen.

Diese Bibliothek von Alexandria muss klar und einfach strukturiert sein, anglo-
phone neben regionalen Sprachen bieten und durch seriöse nationale Institutio-
nen im Rahmen eines Konsortiums gesichert, archiviert und kuratiert werden.
Zusätzlich muss der Bestand per freier Suche recherchierbar und datentechnisch
so strukturiert sein, dass er problemlos ins Internet und dessen Suchmaschinen
integrierbar ist.

Die wissenschaftlichen Erkenntnisse des Westens dürfen nicht (ver-)käuflich
sein. Sie sind Teil unseres offenen, demokratischen und gleichberechtigten Dialogs
mit der Welt und ihren Menschen. Dies ist allerdings keine Frage von Großzügig-
keit oder Wohltätigkeit. Für Europa ist das eine Win-Win-Situation. Wenn Qualitäts-
standards gesichert sind, erreichen frei zugängliche Artikel in wissenschaftlichen 153
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Zeitschriften eine vergleichsweise weit höhere Menge an Zitierungen. Die Universi-
täten, die frei zugängliche Archive bieten, erzielen hervorragende Ergebnisse in Uni-
versitäts-Rankings. Die Southampton University in England ist hierfür ein Beispiel.
Ein freier Zugang würde Europas Ansehen weltweit stärken und unsere eigenen
Forschungsmöglichkeiten verbessern.

Nach dem Stand der Dinge haben wir uns gegenwärtig kollektiv damit abge-
funden, wissenschaftliche Forschungsergebnisse wegzusperren mit der Folge, dass
die Bürger diese weder in privatem Rahmen noch als Mitglieder von NGOs, als Ge-
schäftsleute oder als Mitarbeiter staatlicher Stellen nutzen können. Nur ein kleiner
Teil der wissenschaftlichen Forschungsergebnisse liegt gedruckt vor und kann er-
worben werden. In Großbritannien beinhalten die rigiden Lizenzbestimmungen
der Verlage, dass kleine und mittlere Unternehmen die Bibliotheken ihrer örtlichen
Universitäten nicht nutzen dürfen. Diese Unternehmen können sich wiederum die
Abonnement-Kosten der entsprechenden Zeitschriften nicht leisten, die auf »fes-
te« Kunden, die keine Alternative haben, nämlich die Universitätsbibliotheken,
ausgerichtet sind. Untersuchungen der Europäischen Kommission haben ergeben,
dass Universitäten und Forschungsinstitute auf der Liste der Partner von kleineren
europäischen Unternehmen beim Bemühen um Innovationen ganz unten plat-
ziert sind.

Die englische Regierung hat berechnet, dass Großbritannien etwa 400 Millio-
nen Pfund jährlich sparen würde, wenn wissenschaftliche Forschungsergebnisse
frei zugänglich wären – und zusätzlich noch von besser informierten Unterneh-
men und dort Beschäftigten profitieren würde.

Andere Verluste sind immateriell, diffus und schwer zu quantifizieren. Wir wis-
sen aber, dass Mönche, Pfarrer, Priester und kirchliche Laien sich die digitalisierte
Sammlung christlicher Kunst nicht anschauen können. Kuratoren und Museums-
besucher können ältere Ausgaben von Zeitschriften zur Kunstgeschichte nicht
durcharbeiten. Lehrer haben keinen Zugriff auf die aktuellen Ergebnisse ihrer Fach-
gebiete. Rentner können die Geschichte ihres Ortes oder ihrer Familie nicht re-
cherchieren. Offiziere können die Kriegs- und Diplomatiegeschichte nicht nach-
lesen. Journalisten, Beamte und Politiker haben keinen Zugang zu den aktuellen
Erkenntnissen der Soziologie, Politikwissenschaft und Wirtschaftswissenschaft.

Wissen qualifizieren und frei zugänglich machen

Öffentliche Debatten, Wahlen und die öffentliche Entscheidungsfindung würden
gelassener und gemäßigter stattfinden, wenn wissenschaftliche Zeitschriften, Mo-
nographien, Nachschlagewerke und Datenbanken öffentlich zugänglich wären,
weil dann die Menschen besser informiert sind. Was könnte denn schlimmsten-
falls passieren? Was könnte der Grund sein, es nicht zu versuchen?

Die erste Vorlesung, die ein Harvard-Student hört, wenn er sein Studium be-
ginnt, heißt »Schreiben mit und nach Quellen« oder Quellenkunde. Doch sollten
nicht alle Bürger, und nicht nur Studierende, das Ziel verfolgen, in die Lage ver-154
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setzt zu werden, »nach Quellen zu schreiben«, das heißt fähig zu sein, quellenkri-
tische Forschung zu betreiben? Bei wie vielen Wikipedia-Artikeln heißt es nicht un-
ten: »Dieser Artikel ist nicht hinreichend mit Belegen ausgestattet«. Aber wie sollen
die Laienmitarbeiter ihren Beiträgen diese Belege hinzufügen, wenn JSTOR, nur
Akademikern offen steht, wie auch bei fast allen anderen wissenschaftlichen Da-
tenbanken, Zeitschriften, Dissertationen und Monographien?

Seitdem die historisch-kritische Methode der Quellenforschung eingeführt
wurde, haben wir im Westen die Geistes- und Sozialwissenschaften »Stein für Stein«
aufgebaut. Heute riskieren wir, dass diese kostbare Tapisserie verknüpften Wissens
sich auflöst und in Vergessenheit gerät, weil das Internet mittlerweile de facto zum
Nachschlagewerk für die Normalbürger wie für die Gebildeten wird.

Die Wissensvermittler und das »Bildungsbürgertum« müssen Verantwortung
übernehmen, über den Staatsapparat oder über unsere Universitäten, um sicher-
zustellen, dass öffentlich begründetes, quellenkritisches Wissen, verifiziert durch
Gutachten, akademische Debatten und fortwährende wissenschaftliche Forschung,
digital frei zugänglich wird. Wenn das geschieht, wird das Internet »sich selber schrei-
ben«, ohne den kritischen akademischen Apparat, der Grundstein für eine zivili-
sierte und säkulare Gesellschaft ist.

Das heißt, »freier Zugang« hat nichts mit allmählichem Durchsickern zu tun.
Es handelt sich nicht um eine Einbahnstraße. Wenn wissenschaftliche Daten frei
zugänglich wären, würden sich Bürger in vernetzte Gelehrte verwandeln, die in der
Lage sind, ein recherchierbares, wissenschaftliches Internet zu erkunden, Informa-
tionen zu verifizieren, Daten miteinander zu verknüpfen, Primärquellen zu unter-
suchen und ihre Texte mit Fußnoten zu versehen. Der wissenschaftliche Apparat
würde demokratisiert; das demokratische Internet würde wissenschaftlich.

Die Alternative ist nicht der stille, respektvolle Laie, der die Prüfmethoden des
Wissens zulässt, und die daraus resultierende Wissensautorität, die das Monopol
ein paar privilegierter Insider oder des »Bildungsbürgertums« ist. Die Menschen
werden nicht respektvoll auf die »durchsickernde« Information warten – genauso
wie ihre Vorläufer im 16. Jahrhundert nicht mehr still und ergeben den lateinischen
Messen des katholischen Klerus zuhören wollten.

Sie begannen die protestantische Reformation, deren zentrale Idee das unver-
äußerliche Recht aller Menschen und aller Stände war, die primären Quellen der
christlichen Religion zu überprüfen, so auch die Bibel. Und es waren die Drucker-
pressen – eine technologische Revolution, die zahllose und somit unzensierbare
Drucke und Flugschriften erlaubte, die es ermöglichten, dass trotz der Bemühun-
gen der Klerikalhierarchie die Hälfte der europäischen Christen der katholischen
Kirche verlorenging.
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Eine zweite Revolution der Demokratisierung des Wissens

Die heutige Druckerpresse ist das Internet. Und auf eine ähnliche Weise gleicht die
digitale Revolution dem seinerzeit aufkommenden Protestantismus. Auf dem ra-
dikalen Flügel ist sie eine Rebellion gegen die wahrgenommene Autorität, seien
das die Urheberrechtsgesetze oder der verkrustete Wissenschaftsbetrieb. Das Flagg-
schiff der englischsprachigen Zeitschriftendatenbanken, JSTOR, steht nur univer-
sitären Nutzern offen. Seine jährliche Anzahl an abgewiesenen Anfragen, also von
Nicht-Wissenschaftlern, denen der Zugriff verweigert wird, geht in die Millionen.
Kein Wunder, dass die Tauschbörsennutzer des »Open-Knowledge-Movements«
sich manchmal in ein modernes Äquivalent der Wiedertäufer im Münster des 16.
Jahrhunderts radikalisieren mit der entsprechenden Einstellung gegenüber »welt-
lichen Gesetzen«.

Es fällt leicht, mit der treibenden Kraft dieses radikalen Flügels zu sympathisie-
ren: Wissen suchen, Wissen demokratisieren. Wer würde Experimenten, Beobach-
tungen oder religiösen Offenbarungen widerstehen, die jederzeit verfügbar sind –
von allen, für alle? Wer würde nicht das daraus resultierende Kreuzverhör der Wis-
sensvermittler feiern – der Doktoren, Wirtschaftsbosse, Beamten und Professoren?

All dies geschieht in schwindelerregender Geschwindigkeit. Noch 1994 konnte
in einer englischen Fernseh-Quizsendung ein ahnungsloser Teilnehmer gefragt
werden: »Was ist das Internet?« Jetzt, weniger als 20 Jahre später, während die be-
reits geringen Kosten für Information gegen Null tendieren, wird mehr und mehr
eine Kaskade von Standpunkten, Meinungen und Ideen verbreitet. Die protestanti-
schen Revolutionen des 16. Jahrhunderts verbannten das Interpretationsmonopol
der Wissensvermittler, des katholischen Klerus. Heute zerbröselt das Interpreta-
tionsmonopol des »Bildungsbürgertums« gleichermaßen. Wer überprüft die Dia-
gnose seines Arztes nicht anschließend im Internet?

Wie im 16. wird im 21. Jahrhundert verstärkt Wissen allgemein und populär:
Anstelle einer esoterischen, spezialisierten und organisierten Bildungselite kön-
nen alle Bürger – Frauen und Männer, Arme und Reiche, Ausgebildete und Unwis-
sende, die gesamte Gesellschaft eben – die Welt individuell erfahren und interpre-
tieren.

Lassen Sie uns diese Re-Inszenierung der protestantischen Revolution feiern.
Diktaturen zerfallen: Eine neue Facebook-Generation führt die demokratische Re-
volution an. Aber lassen Sie uns in diesem glorreichen Chaos des Internets auch
die Frage stellen, wie wir als Gesellschaft Wissen verifizieren.

Die Religionskriege und Glaubensspaltungen in der Frühen Moderne zeigen,
dass Europa, abgesehen von der brutalen Gewalt der Kleinstaaten und der päpst-
lichen Inquisition, niemals Methoden entwickelt hat, um diese oder jene Bibel-
interpretation zu belegen oder über eine andere zu stellen. Wieder und wieder er-
wuchsen Volksbewegungen, die Offenbarung über Autorität und die Gefühle der
einfachen Menschen über das Dogma stellten: Denken Sie nur an die Welle von
religiösem Mystizismus, die das Europa des 18. Jahrhunderts überschwemmte,156
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etwa die Herz-Jesu-Verehrung, die chassidische Bewegung des Ba’al Schem Tow oder
die protestantische Pietistenbewegung.

Derzeit durchleben wir eine zweite Revolution der Demokratisierung des Wis-
sens. Wie werden wir die gesellschaftliche Autorität unserer Wissensgrundlagen
legitimieren? Wie werden wir das Interpretationschaos des frühen modernen Eu-
ropa vermeiden? Mein Vorschlag wäre, die »guten«, also die verifizierbaren, empiri-
schen, quervernetzten Daten öffentlich zugänglich zu machen. Wenn wir das nicht
tun, schaffen wir ein zweites Greshamsches Gesetz: Die schlechten Daten verdrängen
die guten.

Während das Internet-Zeitalter die Druck-Ära im Bereich des quellenkritischen,
belegten und überprüften Wissens verdrängt und weiter an breiter kultureller Be-
deutung gewinnt, muss es sich quasi auf Augenhöhe mit der Flut von unverifizierten
und unverifizierbaren »Erkenntnissen« des Internets auseinandersetzen. Wissen-
schaftliche Texte – erschlossen, überprüft, begutachtet und mit den Primärquellen
abgeglichen – müssen für alle Bürger frei zugänglich sein.

Wie einleitend bemerkt, ist all dies eine Frage der Gerechtigkeit. Universitäre
Forschung wird von den Steuerzahlern finanziert, durch Stipendien oder durch
Steuervergünstigungen, und sie sollte nicht Eigentum privater Verleger sein. Und
wenn wissenschaftliche Forschungsergebnisse im Internet nicht verfügbar sind,
dann wird es zu einem allgemeinen Sammelsurium, zu versprengten Fragmenten
ungeprüfter Behauptungen, wie verfasst von Isador von Sevilla (560–636), Über-
setzer im Spanien zur Zeit der Westgoten und Vorbote des »finsteren Mittelalters«.
Seine Zusammenfassung des Universalwissens der Zeit, formuliert in holprigem Kü-
chenlatein, schlechtem Griechisch und etwas Hebräisch, verband unkritisch Frag-
mente des klassischen antiken Wissens, eines Wissens, das heute wegen des »fins-
teren Mittelalters« verloren ist. Isadores Schriften wurden als Ersatz für dieses
Wissen angesehen, daher stellten die Schreiber das Kopieren der antiken Klassiker
ein. Ich denke, es sollte uns nachdenklich stimmen, dass 2003 Isadore von Sevilla,
der Autor solch »Vermischter Schriften«, in Italien kurzzeitig als möglicher »Schutz-
patron des Internets« erwogen wurde.
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ULRICH JOHANNES SCHNEIDER

Chancen und Risiken der
Digitalisierung des kulturellen Erbes

Mit der Digitalisierung von Büchern scheint sich ein europäischer Traum zu er-
füllen, ein Traum der unkomplizierten Vernetzung des Wissens und ein Traum
der Vollständigkeit des Zugriffs. Im Schlaraffenland der durchgescannten Bücher-
welt kann ich auf alle gewünschten Texte mit einem Schlage zugreifen; damit habe
ich auch jeden sachlich benachbarten Text – oder ein Archivdokument oder ein
Museumsstück – in eben derselben Qualität, aus welchem Jahrhundert auch im-
mer. Alle interessierten Forscher können, sobald diese Vision technisch umgesetzt
sein wird, im Internet ohne Rücksicht auf lokale Bibliotheksbestände und deren
Zugänglichkeitsbedingungen arbeiten. Viele werden es tun, weil sie schon lange
einen unkomplizierteren Zugriff erhoffen. Forscherträume werden mit der Digi-
talisierung wahr.

Digitalisierung bringt medienübergreifende Zugänglichkeit

Im Bereich der durch Bibliotheken verwalteten Kulturgüter ist die retrospektive Di-
gitalisierung bislang am weitesten fortgeschritten. Bibliotheken haben es schon län-
ger verstanden, ihre Dienstleistung zu modernisieren: Zuerst gingen die Kataloge
online, was einen großen Informationsschub bedeutetet, auch wenn die Vernetzung
der Kataloge heute noch nicht abgeschlossen ist. Sodann wurden die Nutzerdienste
elektronisch organisiert: Bestellung, Ausleihe, Rückgabe oder Verlängerung lassen
sich von beliebigen Terminals aus veranlassen. Dann kamen die Bestände an die
Reihe, und auch hier waren Bibliotheken technisch innovativ, lange bevor Verlage
angefangen haben, ihre Monographien elektronisch anzubieten.

Digitale Fotografien von Büchern werden vor allem aus zwei Gründen gemacht:
einmal zum Bestandsschutz für sehr wertvolle Dokumente, zum anderen für die
bessere Nutzung. Ein digitales Bild – das können Handschriftenbearbeiter be- 159



zeugen – ist in der optischen Qualität dem Original überlegen; es kann in Stufen
hochvergrößert werden, wohin das menschliche Auge nie gelangt. Außerdem kann
eine Datei ohne Qualitätsverlust immer wieder kopiert werden: Kein Wunder, dass
Bibliotheken mit großen Altbeständen die neue Technik besonders gerne ein-
setzen.

Die Digitalisierung von Büchern geschieht weltweit. So gibt es kommerziell ver-
triebene und lizenzpflichtige Datenbanken wie beispielsweise EAI (Early American
Imprints), EEBO (Early English Books Online) mit zusammen fast 200000 komplett
digitalisierten Werken. Viele Bibliotheken in Deutschland bieten digitale Kopien
alter Drucke an, beispielsweise die Staatsbibliothek in München mit mehr als einer
halben Million Titel. Aber auch kleinere Sammlungen sind interessant, wie etwa
die Zeitschriften des 18. Jahrhunderts an der Universitätsbibliothek Bielefeld, die Em-
blembücher der Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel oder die arabischen Hand-
schriften der Universitätsbibliothek Leipzig. Manche Spezialkataloge helfen bei der Er-
schließung, wie das Zentralverzeichnis digitalisierter Drucke (ZVDD) mit über 600000
Nachweisen.

Fast durchweg sind diese digitalisierten Werke nur als Bilddateien anklickbar;
das gilt auch beispielsweise für über eine Million Titel in der Plattform Gallica der
französischen Nationalbibliothek. Durchsucht werden können nur die Metadaten,
manchmal auch Strukturdaten, nicht die Texte selbst. Es sind vor allem die enor-
men Kosten einer Volltexterfassung, die bisher dazu geführt haben, dass es im bi-
bliothekarischen Bereich meist bei der digitalen Fotografie von Texten blieb. Das
gilt wohl auch für die Deutsche Digitale Bibliothek (DDB), die von einer großen An-
zahl unterschiedlicher Akteure gemeinsam erstellt wird und die im Jahr 2012 on-
line gehen soll.

Die DDB heißt zwar Bibliothek, soll aber tatsächlich nicht nur Texte erschlie-
ßen, sondern auch Objekte (aus Museen) und Dokumente (aus Archiven): Verknüp-
fungen sind das, woran man in einem eigens errichteten »Kompetenznetzwerk«
arbeitet, und man tut dies im Dienste einer Vision: »Die Vision der Deutschen Digi-
talen Bibliothek lautet, dass alle interessierten Bürgerinnen und Bürger die für sie
aufschlussreichen Objekte über einen zentralen Zugang im Internet abrufen kön-
nen.« (www.deutsche-digitale-bibliothek.de/projekt.htm) Eine sehr große Suchma-
schine für Werke der deutschen Kultur also, ein riesiger Katalog der in den politi-
schen Zielvorgaben angesprochenen 30000 deutschen Kultureinrichtungen. Wie
das alles zu verbinden, zu bezahlen und technisch attraktiv zu machen ist, stellt der-
zeit ein Konglomerat an Problemen dar, das von einem ganzen Netzwerk an Gre-
mien und Institutionen gelöst werden soll.

Die Vision des vernetzten Wissens wird in der DDB durch den technischen Zu-
sammenschluss von Kultureinrichtungen ins Werk gesetzt, mit der offensichtlichen
Unterstellung, dass Kultur überall und alle gleichmäßig interessiert. Die Webseite
der DDB kündigt an: »Wer ›Beethoven‹ eingibt, erhält Sekundärliteratur, Noten,
Portraits und braucht nur einen Mausklick, um mehr zu erfahren.« Dafür werden
Millionenbeträge der Länder und des Bundes ausgegeben? Ist der Beethoveninter-160
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essierte ein Journalist, kennt er seine Quellen. Ist er Forscher, erst recht. Hat der Nor-
malbürger keine Ahnung, hilft der Artikel »Beethoven« der deutschen Wikipedia
weiter, der auch auf Noten und Literatur, Tonaufnahmen, Bilder und vieles mehr
verlinkt. Was die DDB demgegenüber an Mehrwert bringen wird, sind vermutlich
Abbilder der Originalwerke, vielleicht ein paar Beethovenbüsten in 3D, archivali-
sche Dokumente – man wird sehen. Es wird ja dauern, und vielleicht trifft man in
der Zukunft einer realisierten DDB sogar den interessierten Bürger, der das alles
ausgelöst hat, weil er mit der heutigen Lage der Beethoveninformation so gänzlich
unzufrieden war.

Digitalisierung leistet die Tiefenerschließung der Schriftkultur

Digitalisierung nennt man nicht nur das digitale Fotografieren, das eine Zirkula-
tion der so reproduzierten Kulturgüter im Internet sowie deren Vernetzung erlaubt.
Digitalisierung kann auch das Verfahren genannt werden, aus gedruckten Texten
lesbare Dokumente zu machen. OCR ist das Zauberwort, mit dem sich schon heute
der geistes- und kulturwissenschaftlichen Forschung ganz neue Räume auftun:
die Optical Character Recoginition, also die buchstabengenaue Verwandlung eines ge-
druckten Textes in eine maschinenlesbare Datei. Heute ist jedermann der Dienst
Google Bücher bekannt, der viele im Internet frei präsentierte Texte (mehrere Millio-
nen Bände) auch in digital aufgelöster Form durchsuchbar macht, wie eine Text-
datei. Es ist jetzt schon abzusehen, dass unsere gesamte schriftkulturelle Vergangen-
heit in eine am Bildschirm und anderen Endgeräten lesbare Textwelt verwandelt
werden wird.

Es ist keineswegs nur die Firma Google, die Volltexte gedruckter Werke verfüg-
bar macht. Es gibt auf Deutsch nichtkommerzielle Angebote wie beispielsweise
das Projekt »Gutenberg« mit 5500 Romanen von 1200 Autoren und die Daten-
bank www.zeno.org, die sich als »größte deutschsprachige Volltextbibliothek« an-
preist und neben Texten von 700 Autoren auch 40000 Bilddateien anbietet. Die
gemeinnützige amerikanische Plattform www.archive.org bietet drei Millionen Texte
frei an. Viele andere arbeiten an dieser Transformation geschriebener Information
in maschinenlesbare Texte.

Digitale Volltexte sind neu produzierten E-Books ähnlich und fügen sich tech-
nisch direkt in die wissenschaftliche Textkultur ein, die heute schon im Bereich der
Naturwissenschaften, der Technik und der Medizin Realität ist. Ein Forscher in tech-
nisch-naturwissenschaftlich-medizinischen Disziplinen kann heute ohne elek-
tronische Textübermittlung nicht arbeiten. Seine einschlägigen Zeitschriften sind
allesamt elektronische Publikationen. Forschungsergebnisse werden darüber hin-
aus auf ebenfalls elektronisch organisierten Wegen ausgetauscht. Diese Kultur des
wissenschaftlichen Arbeitens auf der Grundlage von Datenbanken greift inzwi-
schen auch auf die Geistes- und Sozialwissenschaften über, die langsam – begrün-
det in ihrer Bindung an Nationalsprachen und kulturelle Milieus – aber stetig die
neuen Möglichkeiten der breiteren Kommunikationsmöglichkeiten nutzen. 161
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Was bringt die Digitalisierung der Kultur?

Die Präsentationen der DDB im Netz und auf vielen Veranstaltungen, etwa Biblio-
thekartagen, verzichten auf Leistungsvergleiche. Es wird das in Teilen konkurrie-
rende Angebot von Google Bücher nirgends thematisiert und gesagt, worin die DDB
sich unterscheidet. Beispielsweise scheint es so zu sein, dass die DDB die Digitalisate,
das heißt die fotografischen Abbilder der Textseiten, nicht über einen eigenen Ser-
ver einbindet (was auch eine gigantische Herausforderung darstellen würde, tech-
nisch wie finanziell), sondern auf diese Digitalisate verlinkt. Die DDB geht hier nicht
den Schritt zu einer nationalen Plattform, sondern operiert als Koordinierungs-
und Katalogisierungsstelle, die den bisherigen Inhabern von digitalisierten Druck-
sachen diese nicht abjagen will. Das hat konkret zur Folge, dass eine Volltextre-
cherche nicht einheitlich organisiert werden kann und nur nach Maßgabe der von
den Lieferinstitutionen eingerichteten technischen Parameter möglich sein wird.

Man kann sich leicht vorstellen, dass die Bayerische Staatsbibliothek, die mit Google
zusammenarbeitet, ihre Bücherdigitalisate innerhalb der DDB auch mit einer ge-
wissen OCR ausstattet, dass aber viele andere Bibliotheken sich dazu gar nicht in
der Lage sehen werden. Die DDB wäre dann ein Metakatalog von Titeldaten, die sich
nicht grundsätzlich von anderen Metakatalogen wie beispielsweise dem Karlsruher
Virtuellen Katalog (KVK) oder dem Worldcat unterscheidet, wo man auch schon elek-
tronische Ressourcen (aber nicht innerhalb derselben) suchen kann. Was die DDB
gegenüber diesen bibliothekarischen Instrumenten bieten wird, ist eine Ausdeh-
nung auf Archiv- und Museumsgut, wo aber nennenswerte Mengen nur durch starke
Förderung der zuständigen Länder zusammen kommen können, was momentan
nicht in Sicht zu sein scheint.

Das Dilemma der DDB hängt an dem Wort »Digitalisierung«, weil dieses Wort
für politische Entscheidungsträger magische Qualitäten zu besitzen scheint. Es
wird jedoch nicht eindeutig definiert, was denn der kulturelle Mehrwert einer Deut-
schen Digitalen Bibliothek sein könnte und welche wirklich wichtigen Fragen dieses
Instrument zu beantworten hilft. Die DDB tritt als eine neue Institution neben die
schon vorhandenen Institutionen der Bibliotheken, der Bibliotheksverbünde und
der internationalen Metakataloge; dabei ist nicht ersichtlich, dass sie irgendeine
Arbeit ausführt, die die bisher schon aktiven Digitalisierer entlastet. Gewiss wird
im Rahmen der DDB die großflächige Digitalisierung auch für kleinere Institutio-
nen möglich, die sich bisher auch aus Gründen mangelnder technischer Kompe-
tenz nicht daran beteiligen konnten. Es wird aber noch Jahrzehnte dauern, bis die
DDB eine nationale Zentralinstanz für die in deutschen Bibliotheken, Archiven
und Museen aufbewahrten Kulturgüter sein wird.

Was in der augenblicklichen Lage vor allem zu fehlen scheint, ist ein Aufbau-
programm, das heißt eine Planung des Nacheinanders der vielen – auch kosten-
trächtigen – Arbeitsschritte. Vor Jahresfrist hatte bereits der Präsident der Goethe-
Institute, Klaus-Dieter Lehmann, gefordert, die DDB solle zunächst das bisher im
bibliothekarischen Bereich Erreichte repräsentieren. Aber auch diese pragmatische162
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Herangehensweise findet sich offenbar nirgends programmatisch aufgenommen.
Das Manko der heutigen Bibliothekslandschaft in Deutschland hat der Wissen-
schaftsrat erst unlängst darin ausgemacht, dass die Nachweisinstrumente durch
verschiedene Verbünde und damit nicht einheitlich gestaltet werden. Die gut 200
wissenschaftlichen Bibliotheken Deutschlands haben 16 verschiedene Länder als
Geldgeber; jenseits dieser Zersplitterung hilft nur die Deutsche Forschungsgemein-
schaft. Seitens der DDB wäre also ein Effekt zu wünschen, der wenigstens auf dem
Gebiet der Digitalisierung des kulturellen Erbes Dinge zusammenführt, die zu-
sammen gehören. Da es aber momentan noch niemanden gibt, der für das Unter-
nehmen der DDB anders als technisch und organisatorisch Auskunft gibt, ist die
Lage unbefriedigend. Die DDB ist ein institutionell-organisatorisches Monstrum
und keineswegs die Vision, die sich viele wünschen, die mit Kulturgütern arbeiten.

163

Chancen und
Risiken der
Digitalisierung des
kulturellen Erbes





REGINA FRANKEN-WENDELSTORF

Digitale Medien im Museum

Immer mehr Museen setzen zunehmend multimediale Technologien ein. Die Be-
weggründe hierfür sind so vielschichtig wie die Museumslandschaft selbst.

Meist werden Medien, wie zum Beispiel Audioguides, eingesetzt um Objekte
besser zu erklären. Das technische Medium dient nur der Vermittlung, es unter-
stützt das Objekt indem vorbereitete Informationen zur Verfügung gestellt werden.
Der Besucher wird Anwender bereitgestellter Technik. Neben dem Sammeln und
Bewahren, Forschen und Präsentieren gehört diese Form der Wissensvermittlung
und Bildung von Anfang an mit zu den wesentlichen Aufgaben der Museen.

Doch kaum ein Aufgabenkreis wandelt sich zur Zeit so stark, wie der Bereich
der Bildung und der Kultur. So sind die gesellschaftlichen und damit auch die
politischen Ansprüche an die Vermittlung von Wissen in den letzten Jahren ex-
trem gestiegen. Museen werden daher zunehmend weniger mit ihren Funktionen
des Sammelns und Bewahrens wahrgenommen, sondern immer mehr auch als Bil-
dungseinrichtungen. So stehen Museen fast überall vor der Aufgabe für jüngere
Besuchergruppen attraktiv zu werden. Diese Generation, die oft als »digital natives«
bezeichnet wird, wird gerne als Grund angegeben für die Notwendigkeit der Ver-
wendung von technischen Applikationen in Ausstellungen. Sie hat jedoch nicht
nur andere Ansprüche an die Technik, sie erwartet auch eine völlig andere Art der
Aufbereitung und Verarbeitung angebotener Informationen. Dabei stehen Mu-
seen in starker Konkurrenz zu anderen Freizeitattraktionen, denn immer noch
werden kulturelle Ereignisse eher als eine Form der gehobenen Freizeitbeschäfti-
gung verstanden, die oft in Verbindung mit anderen Aktivitäten zum Beispiel
künstlerisch-kreativen Aktivitäten, Wissenserwerb und naturwissenschaftlich-tech-
nischen Interessen steht. So stehen Museen nicht nur vor dem Problem eines Wan-
dels im Rahmen der demographischen Entwicklung, sondern vielmehr vor einer
Ausdifferenzierung ihrer Besucherstruktur.
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Diese Ausdifferenzierung hat nicht nur den Umgang mit neuen Medien im Rah-
men des formalen Lernens erweitert, sondern auch den Rahmen des informellen
Lernens verändert. Eine Wissensvermittlung, die über die Bereitstellung von Infor-
mationen hinausgeht, spielt sich dabei im wesentlichen zwischen den Bereichen In-
struktion, Konsum und Unterhaltung ab (Feist/Franken 2011, Rauschenbach 2004).
Die hierfür in der einschlägigen Literatur verwendeten Begriffe reichen von »Edu-
tainment«, über »Game Based Learning« bis hin zu »Serious Games«.

Museen müssen Anreize schaffen, um die Besucher zur Interaktion mit den ein-
zelnen Artefakten und Objekten einzuladen. Ausgangspunkt bei der Erstellung von
mobilen Applikationen sollte die Annahme sein, dass technische Module mehr
sind als nur Vermittlungsgegenstände für Inhalte von Kunst und Kultur.

Die Forschungsgruppe »INKA – Informations- und Kommunikationsanwen-
dungen« an der Hochschule für Technik und Wirtschaft (HTW) Berlin beschäftigt sich
unter anderem mit der Entwicklung von mobilen Informationssystemen, sowie
E-Learning- und Museumsinformationssystemen. In Kooperation mit verschie-
denen Museen werden technische und inhaltliche Konzepte sowie mobile Module
in interdisziplinären Gruppen erarbeitet.

Zielgruppe der im Projekt »Hardmut II – Hardware und Multimediatechnik
zur Entwicklung eines mobilen Museums« entwickelten Module sind Kinder und
Jugendliche. Hierbei werden multimediale und interaktive Anwendungen gemein-
sam mit dem Jüdischen Museum Berlin im Rahmen des Europäischen Fonds für regionale
Entwicklung (EFRE) entwickelt. Die Idee des mobilen Museums basiert in den meis-
ten Punkten auf dem Konzept des educational outreach. Ziel ist es, Jugendlichen die
Themen und Inhalte des Museums in ihrem eigenen Umfeld nahezubringen. Im
Rahmen einer Tour werden verschiedene Komponenten des Museums auf Schul-
höfen und in Klassen präsentiert. Begleitet wird die Ausstellung von Workshop-
angeboten. Um eine jugendgerechte Vermittlung zu gewährleisten werden im Rah-
men des Projektes mobile multimediale Anwendungen entwickelt, um die analogen
und digitalen Elemente zu verbinden. Wesentliche Bereiche sind:
– Mediale Darstellung von Museumsartefakten als jugendgerechte Vermittlungs-

angebote,
– Virtualisierung und Visualisierung nicht transportfähiger Objekte,
– Vor- und Nachbereitungsmöglichkeiten mit Web 2.0-Techniken/Metaphern.

Durch den Einsatz von innovativer Technik, die Inhalte spannend darstellt, kön-
nen zielgruppenspezifische Informationen bereitgestellt werden, um so eine wei-
terführende Auseinandersetzung zu ermöglichen. Ziel des für den Einsatz im mobi-
len Jüdischen Museum entwickelten Moduls »Hut und Haar« ist die einfache
Objektbeschreibung der einzelnen religiösen Kopfbedeckungen, um die Kompo-
nenten virtuelles Erleben und jugendgerechte Erfahrenswerte zu erweitern.

Ausgangspunkt der Anwendung ist Jugendlichen die Möglichkeit zu geben,
sich selbst (virtuell) religiöse Kopfbedeckungen aufzusetzen und auf Wunsch In-
formationen über Geschichte und religiöse Anwendungen zu bekommen.166
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Eine Kamera erfasst das Bild des Schülers und ein speziell entwickeltes Programm
fokussiert das Gesicht und verfolgt die Bewegung mittels dynamischen Facetra-
ckings. Die Anwendung ist so programmiert, dass die Kopfbedeckung sich der Größe
des Kopfes anpasst. Per Touchscreen können die Kopfbedeckungen der verschiede-
nen Religionen und Kulturen aufgerufen werden und mit den dazugehörigen In-
formationen in Form von Text und Bild verknüpft werden.

Die Jugendlichen erhalten so einen Einblick in die kulturhistorischen und reli-
giösen Bedeutungen der verschiedenen Kopfbedeckungen und lernen über das
virtuelle Erleben diese zu hinterfragen.

Technische Applikationen im musealen Kontext werden wahrgenommen, wenn
sie von der Ausstattung her ungewöhnlich sind oder interessante Interaktionen
ermöglichen und so eine Verbindung zwischen den beschriebenen Bereichen In-
struktion, Konsum und Unterhaltung herstellen. »Hut und Haar« ermöglicht es,
Informationen (Instruktion) mit Elementen der Unterhaltung zu verknüpfen. So
soll Interesse geweckt werden, um einen Erfahrungswert aufzubauen, auf den im
Rahmen eines Workshops weiter eingegangen werden kann.

Um Erfahrenswerte geht es auch bei der Applikation »Tagebuch«. Interaktive Bü-
cher, Living Books und Digital Storytelling geben dem Lesen einen neuen Stellenwert.
Seit der Einführung des iPads haben Applikationen in diesem Rahmen einen enor-
men Zulauf. Wenn aber digitale Bücher mehr sein sollen als nur die digitale Variante
gedruckter Bücher so müssen sie nicht nur anders aufbereiten werden, sondern
die Inhalte müssen anders dargestellt und vor allem mit weiteren Anwendungen
verknüpft werden. 167
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In der Anwendung »Tagebuch« erzählen Ju-
gendliche in Videos von ihrem Leben und ihren
Erfahrungen mit dem jüdischen Glauben. Zentrale
Punkte sind Feste, Rituale, Familie und Freizeit.
Verknüpft werden die einzelnen Kernaussagen mit
kurzen interaktiven Applikationen und Spielen.
Ziel ist, die Aussagen der Jugendlichen erlebbarer
zu machen, um so die eigenen Vorstellungen und
Erfahrungen von der Gesellschaft zu hinterfragen.

Objekte zu präsentieren gehört mit zu den ur-
sprünglichsten Aufgaben eines Museums. Doch wie
präsentiert man Objekte in einer Zeit, in der die vir-
tuelle Realität immer mehr Raum einnimmt? Wie
gehen Besucher mit Multimediatechnik in den Aus-
stellungen um? Lenkt die Technik vom Objekt ab?
Was geschieht eigentlich nach dem Museumsbe-
such?

Technik in Museen darf nicht vom Objekt ab-
lenken, sie soll den Besucher unterstützen und ihn
auf ein Objekt hinweisen. Primäre Absicht ist es
daher, die technischen Applikationen als Bestand-
teil der Ausstellungs-Choreographie zu verstehen.
Sie müssen von Anbeginn mitgeplant und in die
Identität der Ausstellung integriert werden. Die in
der Ausstellung »Tausend Jahre persisches Buch

der Könige – Shahnameh« im Museum für Islamische Kunst in Berlin verwandte In-
stallation sollte den Besucher nicht nur auf die Ausstellung aufmerksam machen,
sondern vielmehr die Geschichten, die durch sie erzählt werden, vermitteln. Reali-
siert wurde die Ausstellung von dem von EFRE geförderten Projekt »POSEIDON«.
Ausgestattet mit einem im Stil der Ausstellung gestalteten Lesezeichen, in dem
ein RFID-Chip enthalten war, konnte der Besucher in den einzelnen Räumen Ge-
schichten sammeln. Hierzu wurde das Lesezeichen an eine thematisch gestaltete
Stele gehalten.

Die Nummer des Chips wurde registriert und der Besucher konnte sich an-
schließend zu Hause am heimischen PC über eine eigens eingerichte Website seine
gesammelten Geschichten anhören.

Multimediatechniken und Applikationen ermöglichen Museen den Besucher
nach Hause zu begleiten. Sie geben einen Mehrwert, der die Besucherbindung er-
höht, ohne das der Besucher befürchten muss, dass seine Daten gesammelt wer-
den oder nachvollziehbar sind.
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Interaktive multimediale Module und Präsentationen bekommen, wie die Bei-
spiele zeigen, für Museen einen immer höheren Stellenwert. Denn Museen stehen
nicht nur in Konkurrenz zu zahlreichen anderen Freizeitangeboten, sie stehen
auch in Konkurrenz untereinander. Die Verwendung mobiler Technologien wie
iPads, Smartphones oder stationäre multimediale Präsentationen beinhalten viele
Chancen, stellen aber die Museen vor zahlreiche neue Herausforderungen. Mo-
derne Technologien sind häufig sehr kurzlebig. Dies gilt sowohl für die techni-
sche Anschaffung als auch für die technische Applikation. So sind Anschaffun-
gen von Guidesystemen und die damit verbundenen Möglichkeiten interaktiver
Darstellungen keine einmaligen Investitionen mehr, sondern fortlaufende Kos-
tenpunkte. Die Entwicklung von Applikationen und interaktiven Anwendungen
unterliegt einem kontinuierlichen Wandel, sowohl auf programmier-technischer
Basis, als auch in der Art der Gestaltung. Multimediale interaktive Anwendungen
müssen stetig an die technischen Bedingungen und Marktmöglichkeiten ange-
passt werden. Noch haben Museen die Möglichkeit an diesen Entwicklungen ge-
staltend mitzuwirken und nicht nur passive Nutzer zu sein.
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Das Stapferhaus und
seine digitale Kulturvermittlung

Ab ins Netz? Ausstellen im digitalen Zeitalter

Als Ausstellungsmacher arbeiten wir im dreidimensionalen Raum. Wir inszenie-
ren in diesem Raum stoffliche, sinnliche Welten, suchen nach Möglichkeiten, die
Besucher partizipieren zu lassen und Begegnungsorte zu schaffen. Die Schweizer
Kulturinstitution Stapferhaus Lenzburg setzt thematisch seit fünfzehn Jahren kon-
sequent auf Ausstellungen zu Gegenwartsthemen: Wir bringen Themen in den
Raum, die gesellschaftlich relevant sind, mit dem Ziel, eine Debatte zu lancieren
und ein breites Publikum zum Nachdenken zu bringen. Dafür steht uns ein altes,
leerstehendes Zeughaus mit einer Fläche von rund 1000m2 zur Verfügung. Die ak-
tuelle Ausstellung beschäftigt sich mit den Chancen und Gefahren der Digitali-
sierung und hat uns dazu gebracht, diese Frage nicht zuletzt auch für uns selbst
zu beantworten: Wann und warum setzen wir beim Ausstellungsmachen auf den
analogen Raum – wann auf den digitalen? Und ganz grundsätzlich: Ist das Aus-
stellungsformat im digitalen Zeitalter ein Auslaufmodell? Oder lässt sich die Aus-
stellung einfach ins Netz verlagern?

»Home. Willkommen im digitalen Leben« – eine »echte« Ausstellung

Auf das Ausstellungsmachen zu verzichten, diese Option haben wir in Zusammen-
hang mit dem jüngsten Stapferhaus-Projekt ernsthaft geprüft. Wir »müssen« keine
Ausstellungen machen. Das Stapferhaus soll »zur geistigen Auseinandersetzung«
anregen und als »Ort der Begegnung« wirken: Mit diesem schönen Zweck wurde
das Haus vor fünfzig Jahren gegründet. In der Form ist das Haus frei. In den letzten
fünfzehn Jahren hat sich das Stapferhaus mit seinen Ausstellungen zu gesellschaft-
lich aktuellen Themen einen Namen gemacht und ein breites Publikum erreicht.
Trotzdem haben wir uns Gedanken gemacht, ob die Ausstellung das adäquate



Format sei, um die Chancen und Gefahren der Digitalisierung zu verhandeln – oder
ob wir das Zeughaus leer und das Projekt im Netz stattfinden lassen sollten. Die
Idee einer »digitalen Ausstellung« haben wir jedoch schnell und entschieden ver-
worfen. Weil wird der Überzeugung sind, dass es gerade im digitalen Zeitalter Räu-
me zur realen Begegnung und zur konzentrierten, geistigen Auseinandersetzung
braucht. Und dass sich die Qualität der sinnlichen und sozialen Erfahrung unse-
rer Ausstellungen im Netz nicht erreichen lässt. Wir hatten uns zudem zum Ziel
gesetzt, sowohl die so genannten Digital Natives wie auch die Digital Immigrants zu
erreichen und miteinander ins Gespräch zu bringen. Der Dialog zwischen den mit
den Neuen Medien aufgewachsenen Natives und der vor dem Internetzeitalter ge-
borenen Generation sollte im Zentrum des Projekts stehen. Eine reine »Netzlösung«
kam daher nicht in Frage. Die Face-to- Face-Kommunikation bot sich als Schnitt-
stelle zwischen den beiden Erfahrungswelten an.

Die Entscheidung, die Auswirkungen der Digitalisierung im analogen Raum
zu verhandeln, stellte uns trotzdem vor einige Herausforderungen: Wie verhandelt
man die Digitalisierung und das Leben in digitalen Welten in einem leerstehen-
den Zeughaus auf sinnliche Art und Weise? Und wie gelingt es, eine Ausstellung zum
digitalen Leben zu machen, die sowohl Digital Natives wie auch Digital Immigrants
anspricht? Bei keinem anderen Thema der bisherigen Stapferhaus-Ausstellungen
war von so unterschiedlichen Publikumserfahrungen auszugehen: Ein klassisches,
älteres Kulturpublikum, das Begriffe wie Crowdsourcing, Facebook und Twitter nur
vom Hörensagen kennt, steht einem jungen Fachpublikum gegenüber, das sich in
der digitalen Welt bewegt wie die Fische im Wasser. Wir haben nach einem Bild ge-
sucht, das alle verstehen, und wollten eine Welt kreieren, in der sich alle wohl füh-
len. Und (er)fanden das Bild des »HOME«, als Heimat und Zuhause. Unter dem Ti-
tel »HOME. Willkommen im digitalen Leben« klingen die Fragen der Ausstellung
an: Wer fühlt sich zu Hause in der digitalen Welt? Und wer nicht? Was heisst sich
Zuhause fühlen im digitalen Zeitalter? Das HOME-Bild erlaubt eine inhaltliche
Zuspitzung auf jene Themen, die das Stapferhaus an der Digitalisierung interessie-
ren: Die Auswirkungen auf Themenbereiche wie Freundschaft, Arbeit, Politik oder
Bildung. Mit HOME hatte das Stapferhaus den Schlüssel in der Hand, um das The-
ma szenografisch wie inhaltlich für ein breites Publikum zu erschliessen und das
Thema im Raum sinnlich erfahrbar zu machen: In der Ausstellung HOME tau-
schen die Besucherinnen und Besucher an der Garderobe – wie es sich Zuhause ge-
hört – ihre Schuhe gegen ein Paar blaue HOME-Socken. In den Socken betreten
sie eine Wohnlandschaft, die ganz in Teppich ausgekleidet ist. Behaglich lässt es
sich auf diese Weise in fremde oder vertraute digitale Welten eintauchen. Im ver-
staubten Schrank lassen sich medienkritische Debatten aus anderen Jahrhunder-
ten entdecken, im Sideboard die Geschichte der Digitalisierung erkunden. Die Tat-
sache, dass sich alle in denselben blauen Socken durch die Ausstellung bewegen,
holt die Besuchenden auf den gleichen Boden und wirft sie aus der klassischen Be-
sucherhaltung und dem »Zapp-Modus«. Sie werden zu Akteuren im gleichen Film
– und sind bestenfalls bereit, darüber in Verhandlung zu treten.172
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Und trotzdem kam er, der Online-Redakteur vom Schweizer Radio DRS, der die
Reise nach Lenzburg in Kauf nahm, um bloß einen kurzen Blick in den Raum zu
werfen – und dann trotzdem davon überzeugt zu bleiben, dass es dem Stapfer-
haus-Team an Mut gefehlt habe, die Ausstellung ins Netz zu verlegen. Wir bleiben
entschieden anderer Meinung.

HOME 2.0: User Generated Content im Dachstock

Das Bild des behaglichen, stofflichen HOME stimmt im digitalen Zeitalter nur
bedingt. Das Zuhause ist heute transparent geworden, die Wände sind durchläs-
sig. Wir können von unseren eigenen vier Wänden aus rund um den Globus kom-
munizieren, Inhalte teilen, Wissen herunterladen und Meinungen austauschen.
Dieser Tatsache trägt der Dachstock der Ausstellung Rechnung. Dort betritt der
Besucher das (atmo)sphärisch gestaltete HOME 2.0 und begegnet den Filmen der
HOME-Community, die via Web-Portal eingespielt werden. Die Besucher werden
in der Ausstellung und über das Web aufgefordert, ihre Meinung zum digitalen
Leben auf Film festzuhalten und damit Teil der Ausstellung zu werden. Hier wird
in Anlehnung an das vielzitierte Web 2.0, auch Mitmachweb genannt, »User Gene-
rated Content« inszeniert. Die eingereichten Filme lassen sich nicht nur in der
Ausstellung erkunden: In gesammelter Form finden sich diese auch auf der Web-
seite der Ausstellung – unter der Rubrik HOME 2.0. Dort kann der Webbesucher
die Filme nach Stichworten suchen. Die Einsendungen nehmen in drei Katego-
rien (Amateur, Profi, Gruppen) an einem Wettbewerb teil; die Ausstellungs- und
Webbesucher sind aufgefordert die Beiträge zu bewerten und Kommentare zu 173
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schreiben, sich einzubringen oder selbst einen Beitrag zu kreieren und damit Teil
der Ausstellung zu werden. Ganz so also, wie man sich Partizipation im digitalen
Zeitalter vorstellt. Ob es funktioniert? Die nackten Zahlen lassen zweifeln.

Zwar wurden bisher über 300 Filme auf unsere Webseite geladen. Diese wurden
jedoch zum grössten Teil unter Anleitung in unseren gut besuchten Workshops
zur Ausstellung generiert. Nur rund 30 Filme, also ein Zehntel aller Einsendun-
gen, sind zuhause entstanden. Darunter finden sich zwar einige Perlen, trotzdem
hat uns der Rücklauf zahlenmäßig nicht überwältigt, was im Grunde genommen
aber auch ein Spiegelbild des Web 2.0 ist: Der Webdesign-Experte Jakob Nielsen
hat zur Nutzung von Netz-Communities die 90-9-1-Regel aufgestellt: 90 Prozent
der Nutzer lesen und schauen nur zu, neun Prozent der Nutzer beteiligen sich von
Zeit zu Zeit, und nur ein Prozent der Nutzer erstellen proaktiv Inhalte. Wir sind
bei Weitem nicht die einzigen, die von einem aktiven Publikum im Web träumen und
sich über die wenigen Kommentare und Beiträge wundern. Der Markt um Auf-
merksamkeit und Engagement ist im Netz noch größer als außerhalb.

Warum und wann funktioniert das Mitmachweb? Es ist im virtuellen wohl wie
im realen Raum: Die Beteiligung muss einem großen Bedürfnis im richtigen Mo-
ment entsprechen, und die Barrieren müssen niedrig sein. Als Inszenierung inner-
halb der Ausstellung funktioniert HOME 2.0. Die Hürde zum Mitmachen ist jedoch
(zu) hoch. Zum einen besteht während des Ausstellungsbesuches vor Ort keine
unmittelbare Möglichkeit, selbst einen Beitrag zu produzieren. Zum anderen be-
darf es an Zeit und Know-How, um einen ansprechenden Film zu produzieren –
auch im digitalen Zeitalter.

Wie es gelingt in Ausstellungen Visitor Generated Content zu generieren, hat das
vergangene Projekt »nonstop« gezeigt. Dort warteten auf die Besucherinnen und
Besucher im dunkeln Dachstock in Leuchtschrift fünf Fragen zur persönlichen
Zeitkultur wie: »Was war der glücklichste Moment in Ihrem Leben?«. Es standen
zwei große Stapel Papier bereit, schwarze Farbstifte und einige Taschenlampen.
Die Besucher waren eingeladen – nachdem Sie sich durchschnittlich zwei Stunden
in der Ausstellung und damit im Thema bewegt hatten – ihre persönlichen Ant-
worten auf Papier zu bringen und sie an eine der unzähligen Wäscheklammern zu
befestigen, die an feinen Drahtseilen im Raum hingen. Die Taschenlampen hal-
fen, im Dunkeln die freien Wäscheklammern zu finden – und die Antworten der
andern zu lesen. Der Raum füllte sich innerhalb kurzer Zeit mit Tausenden von
Beiträgen. Wöchentlich mussten wir Papier einsammeln, um für neue Beiträge
den nötigen Platz zu schaffen. Das Beispiel ist nicht als Credo gegen die Anbin-
dung des Internets an eine Ausstellung zu lesen. Vielmehr als Credo dafür, sich ge-
nau zu überlegen, wann und wie es gelingt, Visitor Generated Content zu generieren,
und wann und unter welchen Umständen gerade das Internet der zielführende
Weg ist.
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iPad-Führungen: Tablets als Kommunikationswerkzeuge
statt Informationsträger

Klassische Führungen liefen dem Ausstellungs-Konzept des Stapferhauses stets zu-
wider, da diese in der Regel auf dem Konzept basieren, dass eine Ausstellungsbe-
gleitung den Besucherinnen und Besuchern die Ausstellung erklärt. Die Mitwirkung
der BesucherInnen beschränkt sich meist darauf, Fragen stellen zu können. In den
Ausstellungen des Stapferhauses machen solche klassischen Führungen keinen Sinn:
Die Ausstellungen sind selbsterklärend, zeigen verschiedene Perspektiven auf und
laden die BesucherInnen ein, sich selber aktiv einzubringen. Bei Besuchergruppen
sieht die Situation jedoch etwas anders aus: Sie haben in der Regel ein Bedürfnis
nach persönlicher Betreuung und nach Führung. Wie können wir also diesem Be-
dürfnis gerecht werden, ohne gegen unsere Grundhaltung bezüglich Ausstellungs-
führungen zu verstoßen?

Die iPad-Führungen durch die Ausstellung HOME sind so angelegt, dass Grup-
penbesucher die Ausstellung individuell erkunden und sich zugleich aktiv in die
Ausstellung einzubringen. Das iPad nimmt dabei aber nicht die Rolle eines Multi-
media-Guides ein, der weitergehende Informationen vermittelt, sondern wird als
Kommunikationswerkzeug eingesetzt. Nach einer thematischen Einführung durch
eine Vermittlungsperson (einen so genannten Host) »begleitet« das iPad die Besu-
cherInnen entlang eines vorher erstellten Interessenprofils durch die Ausstellung.
Nach dem Betrachten eines Filmporträts über einen »Killergame-Spieler« wird
der Besucher beispielsweise mit der Frage konfrontiert, ob die Spielkollegen im
Online-Rollenspiel weniger wertvoll seien, als »echte« Freunde und ob seiner Mei- 175
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nung nach das Spielen solcher Games gewalttätiger mache. Die Befragung geschieht
online, die Resultate der Befragung werden gespeichert und am Schluss des Aus-
stellungsrundgangs summiert und als »Gruppenresultate« visualisiert und kon-
textualisiert: Die Gruppe sieht ihre Resultate im Vergleich zu anderen Digital-Na-
tive-Gruppen und zu anderen Digital-Immigrant-Gruppen.

Das iPad ersetzt in HOME jedoch nicht die personale Vermittlung: Der Host be-
grüßt die Gruppe, führt in die Ausstellung ein, erklärt den iPad-Gebrauch – und
kommentiert schließlich auch die Antworten der Gruppen zu Aspekten des digi-
talen Lebens, welche als Grundlage zur anschließenden Gruppendiskussion die-
nen. Die Hosts, alles Digital Natives, sind aber nicht bloß ModeratorInnen, sondern
fungieren gewissermaßen auch als »lebende, interaktive Exponate«. Sie kennen
die digitalen Welten wie ihre Westentasche und teilen ihr Erfahrungswissen mit
Einzel- und der Gruppenbesuchern. In HOME geben die Hosts den Gruppenbesu-
chern das iPad für eine beschränkte Zeit mit auf den Weg. Bereits nach dem Parterre
der dreistöckigen Ausstellung hat das iPad aber seinen Zweck erfüllt – danach wer-
den die weiteren Geschosse individuell erkundet.

Das Stapferhaus ist nicht der einzige Ausstellungsbetrieb, der iPads und iPods ein-
setzt – aber meines Wissens der einzige, der diese Medien nicht als Informations-
träger, sondern als Befragungs- und Orientierungstool einsetzt. Es scheint mir eine
verlockende, aber schlechte Lösung, all die Inhalte, die Töne und Filme, welche der
Kurator in der Ausstellung nicht unterbringt, auf den Datenträger zu laden und
der Besucherin als Zusatzinfos auf den Weg durch die Ausstellung mit zu geben.
Dadurch lässt die Technik die Dramaturgie der Ausstellung in den Hintergrund
treten und die Besucher als Einzelgänger mit Blick auf den Bildschirm die Ausstel-
lung durchschreiten. Sofern gar alle Objekte in digitalisierter Form auf dem Tablet
zu finden sind, stellt sich ernsthaft die Frage, ob sich die Ausstellung mit der ent-
sprechenden App nicht auch von Zuhause aus »erleben« lässt.

Die eigens für HOME konzipierte iPad-Führung zeigt auf, dass die Anbindung
des Internets und die Integration der Neuen Medien in einer Ausstellung unter
gewissen Umständen durchaus einen Mehrwert bieten kann.

Livestream: Die Veranstaltung im Netz

Das Stapferhaus liegt in Lenzburg und Lenzburg ist nicht der Nabel der Welt. Für
die Ausstellungen reist ein Publikum aus der ganzen Schweiz ins kleine Städtchen.
Mit Begleitveranstaltungen haben wir jedoch einen schweren Stand. Diskussions-
veranstaltungen zu Gegenwartsthemen gibt es nicht nur in Lenzburg und mit
8000 Einwohnern ist das Besucherpotenzial der Stadt beschränkt. Trotzdem set-
zen wir auf begleitende Veranstaltungen, denn sie sind ein bewährtes Format, um
die Ausstellungsthemen aus verschiedenen Perspektiven zu beleuchten und unter
Einbezug von Fachleuten zu vertiefen. Wenn es schwierig ist, die Leute zu uns zu
holen, dann gehen wir zu ihnen – haben wir uns gedacht und die Diskussionsver-
anstaltungen zwar in der guten Stube von HOME durchgeführt, das Gespräch aber176
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live im Internet übertragen. Und weil die Leute sich nicht in Scharen auf unserer
HOME-Seite tummeln, sind wir mit 20 Minuten Online, dem meist besuchten News-
portal der Schweiz, eine Partnerschaft eingegangen. Die Gratiszeitung hat das
Thema am Morgen der Veranstaltung in der Printversion kurz angerissen, die Le-
serinnen und Leser am Nachmittag zum Mitdiskutieren auf der Online-Plattform
eingeladen und am Abend die Veranstaltung dort live übertragen. Am meisten
Zuschauer vor Ort (60) versammelte das Gespräch unter dem Motto »glaubenssa-
che@home«, am meisten Klicks (22 000) verzeichnete der Text zu »liebe@home«,
am meisten Zuschauer im Netz (3262) zählte »killergames@home«. Dazu wurden
bei dieser Veranstaltung Text und Talk insgesamt vierhundertmal kommentiert
und 483 Facebook-Likes registriert. Die Zahlen sprechen für sich: Die Debatte im Netz
erreicht ein viel grösseres Publikum.

Nicht beantwortet ist allerdings die qualitative Frage: Ist ein Gespräch, bei dem
man vor Ort mit dabei ist nachhaltiger als eines, das man am Bildschirm mitver-
folgt? Unbeantwortet bleibt auch die Frage, wie viele Ausstellungsbesucher über
die Partnerschaft mit 20 Minuten Online gewonnen werden konnten. Die Geschichte
des Stapferhauses bringt jedoch mit sich, dass nicht nur die Quoten der Ausstellungs-
besucher zählen. Denn das Ausstellungsmachen ist nur Mittel zum Zweck: Sinn
und Aufgabe des Hauses ist und bleibt es, »zur geistigen Auseinandersetzung« anzu-
regen und als »Ort der Begegnung« zu wirken. Dass im digitalen Zeitalter diese
Aufgabe auch im digitalen Raum stattfinden kann, scheint selbstverständlich.
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Facebook, Twitter, Apps & Co:
Geistige Auseinandersetzung im Web2.0

»Zur geistigen Auseinandersetzung« anregen und als
»Ort der Begegnung wirken« – wer diesen Zweck im digi-
talen Zeitalter liest, denkt unweigerlich auch an Social-Me-
dia-Anwendungen. Das Stapferhaus hat mit dem Projekt
HOME Facebook, Twitter & Co definitiv ernst genommen
und etwas mehr Ressourcen investiert als im Rahmen frü-
herer Projekte. Eine Bilanz lässt sich nicht endgültig zie-
hen. Die konkreten Zahlen sind zwar schnell auf dem
Tisch – diese aber richtig zu interpretieren, ist nicht ein-
fach. Was bedeuten 784 Facebook-Fans? Im Vergleich zu
anderen Schweizer Museen lässt sich diese Zahl sehen –
im Vergleich zum MoMA in New York mit seinen 750000
Fans ist sie verschwindend klein. Und was bringen diese
Facebook-Fans qualitativ? Bringen sie ein neues Publikum

in die Ausstellung? Beteiligen sie sich aktiv an der »geistigen Auseinanderset-
zung« über aktuelle Gegenwartsfragen?

Wir wissen, dass unser durchschnittlicher Facebook-Fan jünger ist als unser tra-
ditionelles Stammpublikum und dass sie sich zur Frage: »Wer kennt eine gute
Spoken-Word-Artistin?« eher äußern als zur Frage: »Welcher Politiker hat den be-
sten Netzauftritt?«; und dass sie ein Bild von unserem Mitarbeiter anläßlich einer
halsbrecherischen Plakataufhäng-Aktion lieber mögen, als ein Bild von einer Stap-
ferhaus-Veranstaltung.

Ähnlich unklar ist unsere Twitter-Bilanz. Aus Ressourcen-Gründen hatten wir
während des Projekts entschieden, die Aktivitäten auf Twitter zu drosseln, da die
Follower zahlenmässig eher gering waren. Dabei hatten wir allerdings unterschätzt,
dass sich darunter auch bekannte Blogger, gestandene Journalisten und der Leiter
der für uns zuständigen Abteilung für Kultur befinden. Diese spannenden Multi-
plikatoren wollten wir nicht länger anschweigen, weshalb wir ihnen nun wieder
regelmäßig News zu »zwitschern«.

Das Thema »HOME. Willkommen im digitalen Leben« nahm auch das Stapfer-
haus als Institution in die Pflicht: Wir wollten neue, digitale Kommunikationswe-
ge erproben. Wir durften dabei auf die Partnerschaft einer Agentur zählen, die für
relativ wenig Geld bereit war, mit uns die neuen Wege zu erkunden. Dazu gehörte
auch die Entwicklung einer HOME-App fürs iPhone – doch bei jedem Versuch ist
auch der Irrtum nie ausgeschlossen. Als wir die App konzipierten, konnten wir noch
nicht genau abschätzen, was eine gute App ausmacht. Wir setzten dabei auf das
»Augmented Reality«-Erlebnis – und damit auf das falsche Pferd. Die Sache wurde
nicht so zum Renner, wie wir uns dies vorgestellt hatten. Aber eben: Trial and Error
ist ein bewährtes Lernprinzip, gerade im digitalen Zeitalter.
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Wohin uns die Reise im Social Web noch führt, wissen wir nicht genau. Sicher dage-
gen ist: Uns werden die Gegenwartsthemen nicht ausgehen und das Ausstellungs-
format wird sich auch im digitalen Zeitalter kaum ganz ins Netz verflüchtigen. Si-
cher ist aber auch: Unser Kulturpublikum von morgen sind die Digital Natives von
heute. Wenn wir mit ihnen im Kontakt bleiben und sie in unseren Gegenwarts-
ausstellungen vor Ort »zur geistigen Auseinandersetzung« einladen wollen, müs-
sen wir auch bei ihnen im Netz zu Hause sein. Wir bleiben dran – über die Ausstel-
lung »HOME« hinaus.
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Das Museumsportal München
Kulturportale – Wie wirksam ist netzbasierte
Kulturinformation?

Das Museumsportal München (www.museen-in-muenchen.de) wurde im Februar
2010 als ein Projekt des Arbeitskreises der Münchner Museen und Ausstellungshäuser und
der Landesstelle für die nichtstaatlichen Museen in Bayern realisiert. Maßgeblich unter-
stützt wurde und wird es vom Kulturreferat der Stadt München, dem Bayerischen Kultus-
ministerium und weiteren Partnern wie dem Tourismusamt der Stadt München und
dem Zentralinstitut für Kunstgeschichte.

Das Museumsportal führt Informationen von etwa 65 staatlichen, städtischen
und privaten Museen, Ausstellungshäusern, Bibliotheken, Archiven und weiteren
Kulturinstituten in München zusammen. Dabei handelt es sich um große Institu-
tionen wie Staatsbibliothek, Pinakotheken oder die Bayerischen Schlösser (soweit
München zugehörig), um Ausstellungshäuser (ohne permanente Sammlung) wie
das Haus der Kunst oder die Hypo-Kunsthalle, aber auch um kleine Institutionen wie
den Kunstverein, das Theatermuseum oder das Kartoffelmuseum. Im Kern ermöglicht
das Portal dem Besucher (in Deutsch und Englisch) einen umfassenden, tagesak-
tuellen Blick auf die Institutionen, Ausstellungen, Vermittlungsangebote und
Veranstaltungen.

Vor dem Portal gab es in München keine wirklich hilfreiche Initiative, die um-
fassend die Münchner Kulturlandschaft im digitalen Raum präsentierte. Zwar
konnte man sich tief im Stadtportal (www.muenchen.de) einzelne Informationen
zusammenklicken – wirklich beglückend war und ist dieser »Zustand« sicher nicht.
Ähnlich auch die Situation bei anderen öffentlichen oder privaten Kulturporta-
len im bayerischen Raum – auch hier war entweder nur schwer eine Übersicht der
Angebote zu erlangen, vielfach waren diese Infos dann aber nicht tagesaktuell, un-
vollständig oder einfach falsch. 181



2008 entstand im Arbeitskreis der Münchner Kultureinrichtungen ein kleiner, über-
sichtlicher Printflyer, der einen Großteil der lokalen Museen in einer Karte und
über Kurztexte erschloss: »Museen in München/Munich Museums«. In dieses Pro-
jekt brachte die Münchner Webagentur Janusmedia die Idee eines Portals und eine
(privat initiierte) Vorabversion, die seit einem Jahr erfolgreich online war. Auf der
Grundlage einer ausführlichen Analyse bereits existierender Portale1 und greifba-
rerer Untersuchungen2 wurde dann ein Konzept für ein »ideales« Portal und eini-
ge Qualitätsmerkmale ausgearbeitet:
1. Ein Museumsportal muss mehr sein als die Summe der Einträge der einzelnen

Museen. Es muss einen Zugang schaffen zu einem virtuellen Raum, der die In-
formationen aus den einzelnen Museen miteinander vernetzt. Eine Hauptaufga-
be des Portals ist es, eine zuverlässige digitale Struktur, womöglich eine Marke,
zu schaffen, die alle gewünschten Daten zusammenbringt und effektiv bezie-
hungsweise effizient erschließt.

2. Das Portal muss eine intelligente, an den Bedürfnissen von Museumsbesuchern
ausgerichtete Nutzerführung (Didaktik) haben, die Zugänge und Zugriffe un-
terschiedlicher Art auf die Museumslandschaft ermöglicht (Sprachversionen,
Rechercheinstrumente und kombinierbare Sortierungssysteme). Im Kern geht
es um »Information« aber auch »Inspiration«, »Motivation« – aber auch um
»Barrierefreiheit« und »Usability«. Heute, mit Web 2.0 im Fokus, wären hier si-
cher noch zuzufügen: Transparenz, Authentizität, Dialog und Beteiligung.
Der Besucher eines großen Portals unterscheidet sich vom Besucher einer
»normalen« Website. In der Regel ist er nicht auf der Suche nach vertiefenden
Inhalten einer einzelnen Institution sondern sucht gezielt die große Übersicht,
den schnellen Zugriff und das vergleichende Listing. Damit sind ihm entspre-
chende, durchaus auch nach touristischen Aspekten ausgerichtete, Recherche-
und Sortierungsinstrumente verfügbar zu machen, die auf einer »normalen«
Museumseite in der Regel nicht implementiert sind – zumal der systematische
Angebotsvergleich mit anderen Institutionen dort eher ausgeschlossen ist.
Grundsätzlich sollte das Angebot im Museumsportal dem User zur schnellen
Orientierung und gezielten Informations- beziehungsweise Veranstaltungsre-
cherche dienen. Diese Informationen sollten gleichberechtigt, komprimiert und
gebündelt erscheinen – übersichtlich, einheitlich strukturiert (homologisiert),
schnell erfassbar (Klicktiefe!) und sortierbar sein. In der Regel sollte das Portal
nicht als Ersatz für die eigene Homepage verstanden werden, da es dieser Kon-
kurrenz weder inhaltlich nachkommen kann noch die entsprechenden Erwar-
tungen beim User anzusetzen sind.
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1 Primär wurden hier folgende Portale zur Betrachtung herangezogen: Museumsportale Schleswig-Holstein
(www.museen-sh.de), Museen in Bayern (www.museen-in-bayern.de), Museumsportal Berlin (www.museums-
portal-berlin.de/) und Museumsportal Hamburg (www.museumsportal-hamburg.de/)

2 ART+COM AG/Berlin Tourismus Marketing GmbH: Best-Practice-Analyse – Museumsportale im Internet, 2004.
Dazu auch: Eva Emenlauer-Blömers: Museumsportal Berlin. Ziele und Erfahrungen (Präsentationsfolien (PDF) auf
der MAI-Tagung 2006) (www.mai-tagung.de/maitagung+2006/emenlauerportal.pdf).
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3. Die Inhalte des Portals müssen zuverlässig und tagesaktuell sein. Es geht um
Contenteffizienz für die Redaktionen und eine einfache Pflege. Es geht aber
auch um Synergieeffekte (den Museen sollte nicht noch mehr Arbeit entste-
hen) und es geht um Vernetzung (Platzierung des Portals im lokalen und digi-
talen Kontext). Schließlich muss auch ein Betreiber gefunden werden, der die
dauerhafte Pflege und Kommunikation sicherstellen kann (im Münchner Fall
eine Gemeinschaft aus dem Arbeitskreis und der Landesstelle).

4. Das Portal muss in Entwicklung, Start und Betrieb wirtschaftlich tragbar sein.

Tatsächlich verging dann noch eine ganze Weile, bis die Notwendigkeit einer zu-
verlässigen und gemeinschaftlichen Präsenz im digitalen Raum bei allen Häusern
erkannt und beschieden wurde. Wenn man also über Wirksamkeit nachdenken
möchte, dann bezeichnete diese zunächst einen Parameter nach Innen, einen Akt
der Selbstfindung und -organisation, eine demokratische Grundlage, die kleine
und große Einrichtungen gleichberechtigt in die Diskussion einbrachte und dann
bei weiteren Entscheidungen über Konzept, Design und Finanzierung gleicher-
maßen berücksichtigte. Wirksamkeit beginnt im Inneren und wir lernen jetzt, nach
einem Jahr Laufzeit, dass dieser Parameter auch für die Weiterentwicklung des
Portals, als Strategie, wesentlich ist.

Für die Entstehung des Portals erwies es sich als wesentlich, dass im digitalen
Raum drei etablierte Quellen festgemacht werden konnten, die alle gewünschten
Inhalte des Portals bereits ansatzweise beinhalteten: so betreibt die Landesstelle
für die nichtstaatlichen Museen in Bayern seit einigen Jahren ein Webportal zu den
Museen in Bayern (www.museen-in-bayern.de), welches im direkten Dialog mit
den Museen geführt wird. Die Museen tragen hier über ein Content-Management-
System (CMS) eigenverantwortlich ihre Aktivitäten ein und werden von einer Re-
daktion im Infopoint der Landesstelle betreut. Dieses Portal markiert quasi den
Kern des Museumsportals, da von hier der größte Teil der Daten tagesaktuell be-
zogen wird. Als zweiter wichtiger Partner liefert auch die Münchner Volkshochschule
(www.mvhs.de) ein breites Angebot von Veranstaltungen in den Museen, die eben-
falls digital verfügbar sind. Zuletzt wurde auch für das Museumspädagogische Zentrum
München (www.mpz.bayern.de) eine eigene Schnittstelle eingerichtet, die selbstsyn-
chronisierend die relevanten Daten ins Portal ziehen kann.

Über diesen Informationsteppich aus etwa 100 Ausstellungen und um die
1000 Veranstaltungen wurde in der ersten Ausbaustufe eine Navigationsstruktur
gelegt, die die Museen innerhalb eines alphabetischen Listings (Museen A–Z) und
nach einer Handvoll weiterer Sortierungskriterien erschließt (»Auswahl nach«).
Die einzelnen Institutionen werden gleichberechtigt über Basisdaten und Kurz-
beschreibung, eine kleine Bildgalerie, Lageplan, Schlagworte (»Kunstareal« oder
»Fotografie«) sowie das Ausstellungs- und Veranstaltungsangebot abgebildet. Zur
weiteren (freigestellten) Bearbeitung der Basisdaten, Schlagworte oder Bildergale-
rien hat jedes Museum zusätzlich einen eigenen Zugang zum Content-Manage-
ment-System und kann die Daten auch direkt im Portal editieren. Über weitere184
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Top-Level-Bereiche sind zusätzliche Informa-
tionen zu den Ausstellungen oder Veranstal-
tungen abzufragen. In der Rubrik »Besucher-
info« werden dann redaktionell erarbeitete
Informationen wie spezielle Angebote für
Kinder, Montags- oder Abendöffnungen, Ti-
cketangebote oder mobile Services (Apps,
Audioguides etc.) der Museen vorgehalten.

Seit dem Start wird das Portal von einer
Redaktion betreut. Der technische Support
kommt von der betreuenden Agentur. Aus-
baumaßnahmen, Partnerschaften, strategi-
sche und konzeptionelle Weiterentwicklun-
gen werden in regelmäßigen Sitzungen von
der großen Museumsrunde (und einer inzwi-
schen vorgeschalteten kleineren Taskforce)
diskutiert, empfohlen und in kleineren Fäl-
len auch beschlossen.

Anfang 2011 wurde dem Webportal eine
für mobile Endgeräte optimierte Handyver-
sion der Website zur Seite gestellt. Dieses,
von der Münchner Firma TOMIS realisierte
Angebot, erweitert die digitale Präsenz der
Münchner Museen zu einer komplexeren
Online-Strategie.

Die mobile Website wur-
de als nutzerorientierte An-
wendung explizit nicht als App, sondern als eine echte Website
(www.mobile.museen-in-muenchen.de) realisiert. Im Unterschied
zum eigentlichen Portal ermöglicht die Anwendung eine individu-
elle Geo-Lokalisierung und (via GoogleMaps) Routenführung zu den
einzelnen Institutionen. Da es keinen Sinn macht, das komplette
Angebot des Portals auch auf einen Handydisplay zu bringen, wur-
de für die mobile Version eine reduzierte inhaltliche Konzeption

beschlossen. Schwerpunkte liegen auf den Basisdaten der einzelnen Institutionen
und den relevanten Ausstellungen. Wie beim Mutterportal werden alle Informa-
tionen der mobilen Website tagesaktuell gehalten und in der Nacht neu synchro-
nisiert. Die Datenpflege erfolgt ebenfalls über die bereits genannten Quellen und
erfordert von der Redaktion keine Eingriffe. Auch die mobile Version des Museums-
portals ist auf Ausbau konzipiert und markiert im aktuellen Stand sicher erst einen
Anfang.

Derzeit wird ein ganzer Katalog von Maßnahmen diskutiert, die den weiteren
Ausbau des Portals betreffen. So suchen wir strategische Partnerschaften mit flankie- 185
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renden Initiativen und Portalen wie www.muenchen.de, dem Kunstareal (in Mün-
chen) oder externen Kulturportalen wie www.perlentaucher.de. Und natürlich
suchen wir eine Verankerung im Web 2.0. Alle diese Aspekte sind aber noch in der
Diskussion oder in Vorbereitung.

Die Finanzierung des Portals läuft im Wesentlichen über eine Jahresgebühr,
die von allen beteiligten Museen in unterschiedlicher Höhe geleistet wird. Zusätz-
liche Einnahmequellen sind der Verkauf von Werbeanzeigen und Teaserboxen im
Corpus der Website, die an externe Unternehmen und Portale der Kulturbranche
beziehungsweise an die eigenen Museen vergeben werden.

Wirksamkeit als Kriterium zur Beurteilung des Leistungsgrades

Was genau leistet das Portal? Für die Museen ist das nicht einheitlich zu sagen und
differiert je nach Größe und Struktur der beteiligten Institutionen. Für manches
kleinere Haus ersetzt das Portal den eigenen digitalen Dialog, sprich die Website,
und wird mit entsprechendem Budget und Engagement unterstützt. Für viele
Große ist es ein Addon, eine zusätzliche Präsenz – aber eben auf der wichtigsten
Schnittstelle für lokale Kultur im Web und einer immer weiter ausgebauten Marke.
Je weiter das Portal seinen Wirkungsgrad ausdehnt (und das tut es in der Bünde-
lung der Aktivitäten, mit mobiler Website, Facebook ) und sich mit anderen Kultur-
portalen verzahnt, umso effektiver wird es. Ein Szenario: in München wird gerade
die Marke »Kunstareal« etabliert, die Kunst- und Kultureinrichtungen auf einem
zentral gelegenen Standort (um den Königsplatz) zusammenfasst. Auch wenn
das Projekt noch im Entstehen ist (und kontrovers diskutiert wird) scheint eines
bereits klar: im digitalen Raum muss es eine enge Kooperation zwischen dem Mu-
seumsportal und dem Kunstareal geben. Das betrifft die Ausweisung dieses »Spa-
ziergangs« im Herzen der Stadt, wie auch die echte, selektive »Contentmigration«
von einer Plattform zur anderen.

Woran können Museen den Leistungsrad festmachen? Zum einen sicher an
den eigenen Aufwänden, die in Entwicklung und Betrieb eines solchen Portals
gesteckt werden (müssen). Eine intelligente Konstruktion verknüpft vorhandene
inhaltliche und technische Strukturen und macht keinen Mehraufwand (etwa
das doppelte oder dreifache Einpflegen von Inhalten) notwendig. Die Museen be-
spielen die digitale Tastatur der Plattformen nach strategischen Gesichtspunkten
und schaffen für sich Außenwirkung, Mehrwert und Präsenz. Im Idealfall entwickelt
das Museumsportal in seinen digitalen Ansetzungen Strukturen für crossmedi-
ales Storytelling, das mit den Gegebenheiten der einzelnen Häuser harmoniert.

Eine Beurteilung des Leistungsgrads bedeutet aber immer auch eine harte Zah-
lenanalyse: das sind für das Museumsportal die Zugriffszahlen, die Reputation
und die verkauften Banner respektive Werbeflächen. Hier hat das Münchner Mu-
seumsportal sicher noch Entwicklungsspielraum und kann einen Vergleich mit den
Kulturbereichen auf großen Portalen wie muenchen.de sicher noch nicht suchen.
Zudem reagiert das Portal noch sensibel auf das institutionsübergreifende Cross-186
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linking: Empfehlungsmarketing und Querverlinkungen, Platzierung in Newslet-
tern und im Printbereich zeigen noch einen deutlichen Einfluss auf die Zugriffs-
zahlen des Portals und machen deutlich, dass es eine geschlossene Phalanx braucht,
ein Portal auch erfolgreich zu machen und zu halten. Die Wirksamkeit des Portals
ist also auch an der Kontinuität und Vernetzung festzumachen.

Wirksamkeit als Ausmaß eines Erfolgs

Der Erfolg des Portals, seine Wirksamkeit, erweist sich natürlich zuerst in seiner
Annahme durch die beteiligten Institutionen und das Publikum. Im vergangenen
Jahr haben eine ganze Reihe neuer Institutionen die Aufnahme ins Museumspor-
tal beantragt und dokumentieren die wachsende Dichte und stabile Qualität der
angebotenen Informationen. Ein schöner Beleg für die Wirksamkeit ist aber auch
in lokalen Ereignissen zu finden, die sich unmittelbar im Portal niederschlagen.
So wurde etwa für den Ökumenischen Kirchentag, der vom 12. bis 16. Mai 2010 in
München stattgefunden hat, auch auf dem Portal eine spezielle Informationsru-
brik eingerichtet. Im Zeitraum der Veranstaltung verzeichnete das Portal dann
ein massives Ansteigen der Zugriffe, das insbesondere auch auf Anfragen von mo-
bilen Systemen, also von Smartphones, zurückging. Offensichtlich suchten viele
Besucher des Kirchentags nach Informationen zu den lokalen Angeboten – und
nutzten dazu auch intensiv das Museumsportal. Der Nachweis dieser Zugriffe wur-
de nicht nur als Beleg für Erfolg und Annahme des Portals genommen, sondern
lieferte auch einen unmittelbaren Anlass, eine optimierte Handyversion des Por-
tals vordringlich zu erarbeiten. Zweifellos ein Beleg, wie sich Wirksamkeit im rea-
len und digitalen Raum ergänzen und befruchten können.

Vielfach begegnet bei der Beurteilung der Wirksamkeit eines Portals die Frage
nach den vermittelten Besucherzahlen ins »echte« Museum. »Wie viele Besucher
haben sie denn nun faktisch ins Museum gebracht?«, heißt es dann gerne. Ich möch-
te und kann diese Frage nicht beantworten. Es wäre wohl auch Unsinn diese Frage
an einen Flyer oder ein Straßenplakat zu stellen. Womöglich ist diese Frage aber
auch nur der Beleg für ein Missverständnis. Grundsätzlich geht es auch beim Por-
tal um den digitalen Raum, der für weite Teile des Publikums längst kein Parallel-
universum mehr ist und auch nicht als reine »Plakatwand« verstanden und be-
nutzt wird. Es geht im Digitalen nicht um eine virtuelle Komponente, sondern
um einen realen Raum, der insbesondere im Kontext von Web 2.0 immer deutlicher
der immanenten Lebensumgebung, dem Gestaltungs- und Kommunikationsum-
feld des Publikums angehört. Es geht also auch hier um Aspekte einer Beziehung
zum oder den Dialog mit dem Publikum – zumal wenn wir uns immer weiter ins
soziale Netz begeben.

»Das Museum der Zukunft ist eine Plattform«, hat Chris Dercon vor einiger
Zeit gesagt, »das Publikum partizipiert … Der Wunsch, Teil von etwas zu sein, ist
heute immens wichtig. … Er ist überall zu bemerken. So kommen unsere Besucher,
die ich auch ›unsere Benützer‹ nenne, generell gern zu Führungen. Und zwar nicht 187
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nur zu einer, sondern zu mehreren, so
dass sich ihnen zu einer Ausstellung
mehrere Sichtweisen bieten.«3 Die Di-
alogorientierung markiert einen kul-
turellen Wandel, der sich besonders in
der digitalen Vermittlung und Kommu-
nikation manifestiert. Längst ist das
Internet kein eindimensionaler Verbrei-
tungskanal mehr, sondern ein aktives
Kommunikations- und Dialogmedium
über Plattformen, Systeme, Inhalte und
Zielgruppen hinweg. An die Stelle stati-
scher Websites mit klar geregeltem In-
formationsfluss (Web 1.0) treten zuneh-
mend mehr dialogische Konzepte, die
sich um Schlagworte wie »Web 2.0«, »So-
cial Media«, »Real Time Web« oder »Ubi-
quitous computing« drehen. Tatsächlich
ist der Horizont, der sich mit Web 2.0
aufgetan hat, der einer neuen Selbst-
verständlichkeit der sozialen Nutzung
des Webs. Der User ist nicht mehr nur
passiver Rezipient, sondern will im
digitalen Raum wahrgenommen und
beteiligt werden. Neue Kommunikati-
onsmuster und -strategien, aber auch
Informations- und Publikationswege
zeichnen sich ab, die unsere Gesellschaft
nachhaltig verändern. Für Kulturein-
richtungen geht es dabei um gewandelte
Paradigmen, um eine neue Authenti-
zität und Transparenz, aber auch um

einen neuen Kontakt mit dem Publikum und die eigene Vernetzung im Kontext
der realen wie digitalen Öffentlichkeit. Wenn unsere Museen am öffentlichen Le-
ben teilhaben wollen, gehören Vermittlung und Dialog nicht nur im Sinne einer
Zielgruppenorientierung zum Kerngeschäft, sondern muss auch die Kommuni-
kation selbst Teil des Leistungsangebotes sein.

Wenn ich Wirksamkeit in seiner therapeutischen Wirkung hinterfrage, so ist
das natürlich eine Provokation. Ich ziele dabei vor allem auf den internen Dialog
mit den beteiligten Museen, Partnern, Vermittlern und Behörden. In vielen Fällen
begegnet uns da alles andere, als das Bewusstsein einer neuen »Alltagstechnolo-
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3 Chris Dercon: »Gehen Sie in den hintersten Winkel des Gartens«, in: Spiegel online, 11.2.2011 (Online:
www.spiegel.de/kultur/gesellschaft/0,1518,744706,00.html)



gie«. In vielen Strukturen sind wir gerade mal in Web 1.0 angekommen und müs-
sen nicht mehr die Frage beantworten, wozu man überhaupt ins Internet gehen
soll. Eine Selbstverständlichkeit ist das leider noch lange nicht. Wenn wir dann
mit Web 2.0 kommen, winken viele Institutionen erst einmal einfach ab. Wirksam-
keit ist also auch vor dem Hintergrund komplexer Verwaltungsstrukturen und
Hierarchien, aber auch institutioneller und persönlicher Wahrnehmungen zu hin-
terfragen.

Wo ist nun die Therapie? Mit dem Museumsportal haben wir bei vielen Ein-
richtungen einen Fokus auf den digitalen Raum setzen können, der gerade des-
halb, weil er kollektiv geführt wurde, auch die eigene Wahrnehmung beeinflusste.
Da war plötzlich eine Öffnung für Themen und Initiativen, die es gilt weiter zu be-
handeln. Die Kulturportale waren Reflexionsflächen und Impulsgeber, schafften
Bewusstsein, Kommunikationsplattformen, verwaltungstechnische Räume, wo
der eine den anderen zog, schob und beschleunigte. Gruppendynamik. Das ist die
Therapie. Mal sehen, wohin sie uns führt.
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CHRISTOPH DEEG

Slow Media – oder warum wir
keine Manifeste sondern digital-aktive
Kulturinstitutionen brauchen

Bis zur Vorbereitung des Bundeskongresses der Kulturpolitischen Gesellschaft zum
Thema »netz. macht.kultur« 2011 in Berlin hatte ich keinen Bezug zum Panelthe-
ma »Slow Media – Speed Media« und wusste mit dem Thema an sich nicht viel an-
zufangen. Ging es um eine Diskussion über die Geschwindigkeit von Kommuni-
kation, Veränderungen, Erneuerungen und den damit realen und/oder gedachten
Problemen? Sollte in der Tradition der Anti-Digital-Fraktion mal wieder über das
vermeintlich überlastete Individuum diskutiert werden, welches weniger als akti-
ver und eigenverantwortlicher Mensch und vielmehr als Opfer einer Informations-
und Medienflut definiert wird, und das man doch unbedingt vor den vielen Ge-
fahren des Digitalen schützen muss? Oder sollte auf der anderen Seite mal wieder
behauptet werden, dass mit dem Web 2.0 und allen anderen digitalen Angeboten
automatisch alles besser wird, wenn man nur einen Breitbandanschluss bestellt
und alle seine Daten allen interessierten Unternehmen und Institutionen zur Ver-
fügung stellt – ohne zu wissen, dass man dies tut und was damit gemacht wird?

Zum Glück ging es in dem Panel um keine dieser extremen Positionen. Es ging
vielmehr um eine Diskussion über das so genannte »Slow-Media-Manifest«, das
am 2. Januar 2010 von den drei Autoren Sabria David, Benedikt Köhler und Jörg
Blumtritt veröffentlicht wurde. In diesem Manifest geht es um ein vermeintlich
neues Konzept beziehungsweise eine neue Idee für den Umgang mit Social-Media-
Tools. Diese ist angelehnt an die einigen Lesern sicherlich bekannte Slow-Food-Kam-
pagne. Und so liest sich das Manifest auch wie ein Wunschzettel dessen Ideen man
ohne weiteres zustimmen kann. So soll der Mensch und nicht die Technologie
im Vordergrund stehen. Slow Media sollen nachhaltig wirken. Sie sollen höchsten
Qualitätsstandards genügen und nicht belehrend wirken etc. Alle diese Punkte kann
man grundsätzlich unterschreiben. Sie klingen nett, menschlich und vorstellbar. 191



Nachdem ich mir das Manifest, einige Beiträge der Autoren und die damit ver-
bundenen Kommentare mehrfach durchgelesen hatte wurde ich zunehmend skep-
tisch. Zu wenig erschien (und erscheint mir auch heute) die mit den Forderungen
verbundenen Herangehensweisen plausibel. Und in hohem Maße hatte ich das
Gefühl, dass dieses Manifest und die damit verbundenen Arbeiten eben doch be-
lehrend und zudem realitätsfern waren beziehungsweise sind. Umso glücklicher
war ich, als meine Gesprächspartner im Podium ebenso wie ich eine andere Sicht
auf das Thema hatten. Im Folgenden möchte ich die Gedanken beschreiben, die
mir bei dem Thema Slow-Media in den Sinn gekommen sind beziehungsweise über
die wir während des Panels gesprochen haben.

Ja wir haben ein Problem. Viele erleben das Internet wie einen Tsunami. Es ist
nicht schwer durch die Masse an Informationen erdrückt zu werden. Und wir be-
finden uns erst am Anfang der Reise. Wäre Facebook ein Land, es wäre das dritt-
größte der Welt – und Facebook wurde erst 2004 gestartet. Wir suchen nicht im In-
ternet – wir googlen. Es gäbe noch viele weitere Beispiele die beweisen, dass wir in
den letzten zehn Jahren tiefgreifende Veränderungen des Internets erlebt haben.
Wobei es ja gar nicht um die Veränderungen des Internets sondern vielmehr um
den möglichen Einfluss auf unser tägliches Leben geht. Alle diese Änderungen wur-
den nicht von Unternehmen, sondern von den Nutzern oder den Usern realisiert.
Das heutige Internet ist ein Mitmach-Web. Das klassische Sender-Empfänger-
Modell hat ausgedient. Jeder ist Sender und Empfänger zugleich. Gewiss, es ist nur
eine Option und kein Dauerzustand. Die breite Masse der User scheint sich bis
heute mit der Funktion des passiven Konsumenten begnügen zu wollen. Aber selbst
diese Einschätzung stimmt nicht ganz. Denn gerade in den sozialen Netzwerken
wie Facebook und Co. erleben wir Millionen an aktiven Nutzern die ihre Erfahrun-
gen, Ideen, Ansichten, Erlebnisse etc. mit anderen teilen.

Das große Missverständnis beginnt dann, wenn man diese neue Onlinewelt
auf Technologien und Unternehmen reduziert. Die jeweiligen Technologien und
Plattformen sind gar nicht relevant. Viel bedeutender ist die damit verbundene Kul-
tur beziehungsweise die damit verbundenen Denk- und Arbeitsweisen. Diese Kul-
tur basiert auf Teilen, Offenheit, Transparenz, try and fail, Kooperation etc. Nur
wenn ich diese Kultur verstanden habe und bereit bin mich als Mensch, Unter-
nehmen oder Institution daran anzupassen, werde ich mit Aktivitäten im Web 2.0
erfolgreich sein.

Das Internet ist nicht virtuell es ist menschlich. Die großen Plattformen wie
Google, Facebook, Twitter etc. haben alle keinen eigenen Content zur Verfügung ge-
stellt. Sie verstehen sich als Bühnen auf denen die Nutzer ihre Kreativität und
Ideen ausleben können. Das Interessante: es gibt keine Vorgaben, keine Deutungs-
hoheit, es ist alles in den Händen der User. Kulturinstitutionen beginnen also von
vorne. Auch sie sind im ersten Schritt nur User. Auch sie müssen erst herausfinden,
was im Netz passiert beziehungsweise was sie mit den vielen verschiedenen Ange-
boten machen können und was nicht. Die klassischen Muster einer eher lehren-
den Kulturvermittlung werden aufgelöst. Es geht um einen Dialog auf Augenhöhe.192
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Das Internet ist menschlich, weil es von Menschen gestaltet wird. Das Internet
ist menschlich, weil wir dort wie auch in anderen Bereichen Fehler machen (dür-
fen). Die Geschwindigkeit mit der es in diesem Bereich zu tiefgreifenden Verände-
rungen kommt, stellt unsere Strukturen sowie Denk- und Arbeitsweisen in Frage.
Es macht keinen Sinn über Jahre zu diskutieren, denn das Netz erscheint nicht
mehr greifbar. Die digitale Welt entwickelt eine eigene Haptik. Wir erschließen,
kommunizieren, teilen Inhalte auf völlig neue Art und Weise – und niemand weiß,
wie die digitale Welt in acht Jahren aussehen wird. Das Internet wird mobil, das
Internet verschmilzt mit der Welt der Computerspiele – und unsere Gesellschaft
steht staunend und verängstigt daneben und versucht das Ganze zu begreifen.

Die »Slow-Media-Idee« ist ein Versuch mit der Herausforderung umzugehen.
Man möchte das Internet unter Kontrolle bringen. Dabei geht es eben nicht um
unsere privaten Daten oder die völlig sinnentleerte Masse an Werbeeinblendun-
gen. Es geht vielmehr darum, Wege zu finden, mit den Massen an neuen Angebo-
ten sinnvoll umzugehen. Klingt das nicht toll?

Es ist Zeit innezuhalten und einen Blick von oben auf unsere aktuelle »deut-
sche digitale Kulturgesellschaft« zu werfen. Unsere Kultur- und Bildungsinstitu-
tionen sind die schlafenden Riesen der digitalen Welt. Gerade einmal 15 Prozent
der deutschen Schüler nutzen den Computer täglich im Unterricht – und sind
gleichzeitig privat zu über 90 Prozent in sozialen Netzwerken aktiv. Die große Mas-
se der Kulturinstitutionen hat noch gar nicht mit eigenen Aktivitäten im Bereich
Social-Media begonnen. Einige Institutionen haben leider keinen freien Zugang
zum Internet – von einem freien WLAN für die Nutzer ganz zu schweigen. Die größ-
te Herausforderung ist aber eine andere. Es gibt eine Kultur der Kulturinstitutio-
nen. Und diese Kultur scheint nicht ohne weiteres kompatibel zur Kultur des Web
2.0 zu sein.

Das Web 2.0 ist kein PR-Tool. Es geht nicht nur darum, mittels einer Facebook-
Seite mehr Kunden oder Besucher in das Museum, die Oper oder das Theater zu
locken. Es ist vielmehr eine Erweiterung der Institution in den digitalen Raum. Was
hat dies aber mit der Idee des »Slow-Media-Manifestes« zu tun?

Die Idee dieses Manifestes ist es, das Internet besser zu machen. Es ist nämlich
noch lange nicht gut. Es ist vielmehr eine Welt voller Optionen. Wir können Kul-
tur und Wissen auf völlig neuen und spannenden Wegen vermitteln. Wir können
global Menschen mit Ideen und Inhalten zusammenbringen. Wir können von an-
deren lernen und einen Dialog auf Augenhöhe über Kultur in der Breite beginnen.
Wir können letztlich all das Wirklichkeit werden lassen, was in den letzten Deka-
den an Wünschen für eine moderne und menschliche Kulturvermittlung ange-
dacht wurde – wir könnten, aber ...?

Das Netz ist kein virtueller Raum. Es gehört zur Lebensrealität einer immer
größer werdenden Gruppe von Menschen. Zu meiner kulturellen Identität gehört
das Jazz-Konzert, der Besuch der Oper, ein gutes Computerspiel, Blogs und Twitter
etc. Alle diese Komponenten sind ein Teil meiner gelebten Kulturwelt. Und diese
Welt hat sich durch die digitalen Angebote massiv verändert. Nun bin ich kein 193
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»Digital Native«. Ich kenne eine Welt ohne Computer und Internet – und ich möchte
auf keinen Fall dahin zurück. Bei allem Trash, bei all der Masse an Angeboten,
Plattformen und Accounts – ich habe gelernt damit zu arbeiten und es bereichert
mein Leben. Wir brauchen die Kulturinstitutionen im Netz. Und die Kulturinsti-
tutionen brauchen das Netz, um ihre eigene Realität weiter entwickeln zu kön-
nen. Statt »Slow-Media« brauchen wir »Cultural-Media«. Wir dürfen nicht ver-
gessen: die kulturellen Inhalte und ihre Rezipienten sind bereits im Netz – es sind
»nur« die Institutionen, die bis jetzt in der Breite noch nicht in der digitalen Welt
angekommen sind.

Wenn wir ein besseres Netz wollen – und das ist es, worum es beim »Slow-Media-
Manifest« letztlich geht – dann müssen wir es mitgestalten. Eine Diskussion von
außen, als Beobachter bringt wenig bis gar nichts.

Wir befinden und am Anfang einer Reise. Die digitale Welt ist längst ein Teil
unserer Realität geworden. Sie wird auch in der Zukunft unsere reale Gesellschaft,
die Art wie wir Leben, Denken, Arbeiten, Lehren und Lernen in Frage stellen und
verändern. Wir brauchen kein neues Modell – wir haben mit der heterogenen und
komplexen digitalen Welt bereits ein Gegenmodell zu unsere realen Gesellschaft
bekommen. Es basiert auf den Aktivitäten von Millionen von Menschen. Es ist
nicht perfekt, teilweise nervig, manchmal sinnentleert und selten wirklich greifbar.
Und doch gibt hunderte Millionen gute Gründe, sich diese Welt zu erschließen.
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Hybrides Kulturmarketing

In der Technik versteht man unter »Hybrid« ein System, bei welchem zwei Tech-
nologien miteinander kombiniert werden, belehrt uns Wikipedia. Die vorangestellte
Bezeichnung »Hybrid«- betont ein aus unterschiedlichen Arten oder Prozessen
zusammengesetztes Ganzes. Die Besonderheit liegt darin, dass die zusammenge-
brachten Elemente für sich schon Lösungen darstellen, durch das Zusammenbrin-
gen aber neue erwünschte Eigenschaften entstehen können. So ist beispielsweise
ein Hybridauto ein Fahrzeug, in dem mindestens zwei Energieumwandler und
zwei im Fahrzeug eingebaute Energiespeichersysteme vorhanden sind, um das Fahr-
zeug anzutreiben. Energiewandler sind beispielsweise Elektro-, Otto- und Diesel-
motoren, Energiespeicher sind beispielsweise Akkumulator oder Kraftstofftank.

Wenn nicht alles täuscht, werden wir es in den nächsten Jahren, vielleicht noch
zwei Jahrzehnten, mit einem hybriden Kulturmarketing zu tun haben: einerseits
das klassische Kulturmarketing, wie es sich mittlerweile mit seinen fünf Instru-
menten: der Produkt-, Preis-, Distributions-, Promotions- und Servicepolitik in
den meisten Kulturbetrieben etabliert hat (vgl. hierzu ausführlich Klein 2011 a;
Klein 2011 b), andererseits einem Kulturmarketing, das sehr stark auf dem Web
2.0 beziehungsweise dem Social Media Marketing basiert (vgl. hierzu Weinberg u. a.
2010). »Der Grundgedanke hinter dem Social Media Marketing ist, das Soziale
(die Gemeinschaft) durch seine Medien (Kommunikation und Tools) nutzbar zu
machen, um bei einem Publikum Marketing zu betreiben«, schreibt Tamara Wein-
berg (2010: XV).
Sie definiert Social Media Marketing als einen »Prozess, der es Menschen ermöglicht,
für ihre Websites, Produkte oder Services in sozialen Netzwerken zu werben und
eine breite Community anzusprechen, die über traditionelle Werbekanäle nicht zu
erreichen gewesen wäre. Social Media betonen vor allem das Kollektiv, nicht die
Einzelperson. Überall im Internet existieren Communities unterschiedlicher
Form und Größe und unterschiedlicher Menschen, die miteinander reden … Die
Aufgabe von Social Media-Marketingexperten besteht darin, diese Communities 195



richtig zu nutzen, um mit ihren Teilnehmern wirkungsvoll über relevante Pro-
dukt- und Serviceangebote zu kommunizieren. Außerdem gehört zum Social Me-
dia Marketing, diesen Communities zuzuhören und im Namen einer bestimmten
Firma Beziehungen zu ihnen aufzubauen.« (Weinberg 2010: XV) Hier liegen für
ein modernes Kulturmarketing große Chancen.

Die neuen berauschenden und ungeahnten Möglichkeiten des Internets mit
Facebook, Twitter und Co. verführen allerdings viele Kulturanbieter dazu, begeis-
tert nur noch auf diese zu setzen und das »klassische« Kulturmarketing zu vernach-
lässigen. Dies kann allerdings einen fatalen Fehlschluss bedeuten, denn Social Me-
dia Marketing erreicht das traditionelle Kulturpublikum, das (vgl. Glogner/Föhl
2011) nach wie vor die Mehrheit der Kulturnachfrager stellt, nur unzureichend.
Gehen wir jedoch zunächst auf die neuen Möglichkeiten, die das Web 2.0 bietet
und das tatsächliche Online-Nutzerverhalten ein (vgl. hierzu auch Klein 2011 c).

Die Internetnutzung im Spiegel der ARD/ZDF-Online-Studie

ARD und ZDF beobachten und dokumentieren seit vielen Jahren regelmäßig die
Internetnutzung durch die Bevölkerung; demnach stellt sich die Zahl beziehungs-
weise das Wachstum der »Onliner« in Deutschland von 1997 bis 2010 wie in Ab-
bildung 1 dar. Wurde im Jahre 2003 die 50 Prozent Internet-Nutzer-Grenze inner-
halb der Bevölkerung überschritten, war also seither mehr als die Hälfte der Bun-196

Abbildung 1: Zahl der »Onliner« in Deutschland in Prozent, absoluten Zahlen
und Zuwachs
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Abbildung 2: Tatsächliche Nutzung (»In den letzten vier Wochen?«)
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Abbildung 3: Internetnutzung nach Alter (2010)
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desbürgerinnen und Bundesbürger online, so waren es 2010 bereits fast 70 Pro-
zent, das sind rund 49 Millionen. Während vor allem die Jahre von 1998 bis 2000
absolute Boom-Jahre hinsichtlich der Internetnutzung waren (mit jeweils mehr
als 60 Prozent Zuwachs pro Jahr), dümpelte die Zuwachsrate von 2004 bis 2009
auf niedrigem Niveau, um dann 2010 wieder deutlich zu steigen. Allerdings nut-
zen bislang über 30 Prozent das Netz (noch) nicht.

Der Zugang zum Netz ist das Eine, die tatsächliche Nutzung das Andere, das heißt
nicht jeder, der einen Zugang zum Netz hat, muss diesen automatisch auch nut-
zen. Doch Abbildung 2 zeigt, dass nahezu jeder, der einen Zugang zum Netz hat,
diesen auch nutzt (allerdings tun dies rund 32 Prozent überhaupt nicht; hierauf
wird unten einzugehen sein).

Das Internet ist noch eine relativ »junge« Technologie; so spielt das Alter der
Nutzer – wie zu erwarten – hinsichtlich der Durchdringung eine wichtige Rolle.
Es besteht also eine klare Korrelation: Je jünger die Menschen sind, umso stär-
ker ist die Internetdurchdringung, beziehungsweise umgekehrt: Je älter die Men-
schen sind, desto niedriger ist der Nutzungsgrad. Bei den über 70-Jährigen liegt
er bei etwa 14 Prozent, bei den unter 30-Jährigen allerdings bereits bei fast 100
Prozent.

Interessant ist nun die Frage, welche Inhalte im Internet genutzt werden. Aus
der Sicht der Kulturbetriebe ist zunächst sehr erfreulich zu sehen, dass mehr als
ein Drittel der Nutzer an Informationen aus dem Kulturbereich interessiert sind.
Weniger erfreulich ist allerdings die Tatsache, dass dieser Nutzungsgrad bereits
vor einigen Jahren erreicht wurde, das heißt hier kaum Zuwächse zu verzeichnen
sind, während etwa im Bereich der Nachrichten deutliche Steigerungen beobach-
tet werden können. Umgekehrt lässt sich daraus schließen, dass hier noch viel Po-
tenzial für die Kultureinrichtungen vorhanden ist, sich selbst und ihre Veranstal-
tungen entsprechend im Netz darzustellen. 197

Abbildung 4: Inhalte der Internetnutzung I
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Anwendungsnutzungen

Welche Anwendungsmöglichkeiten des Internets werden nun von den Nutzern
gewählt? Und welche Korrelationen bestehen zwischen der Wahl dieser Anwen-
dungsmöglichkeiten und dem Alter der Nutzer? Wie bereits eingangs festgestellt
wurde, sinkt mit steigendem Alter die Internet-Nutzung generell; eine markante
Differenzierungsgrenze hinsichtlich der Anwendungen liegt allerdings bei 50 Jah-
ren. Zunächst gibt es relativ wenige Unterschiede hinsichtlich der Internetnut-
zung in den Altersgruppen zwischen 14 und 50 Jahren hinsichtlich der »traditio-
nellen« Dienste. Die meisten dieser Altersgruppe senden und empfangen E-Mails
(im Durchschnitt 84 %), sie nutzen Suchmaschinen (83 %), suchen zielgerichtet
Angebote (47 %), surfen einfach so im Internet (44 %) oder nutzen das Homeban-
king (wobei die Jüngeren hier – aus naheliegenden Gründen – eher unterrepräsen-
tiert sind). Der Unterschied zu den über 50-Jährigen ist zu sehen, aber nicht ex-
trem ausgeprägt.

Der entscheidende Unterschied besteht altersmäßig gesehen hinsichtlich der
Nutzung der Social Media beziehungsweise der Online-Communities: Diese Anwen-
dungen sind – zumindest aktuell noch – ganz eindeutig eine Sache der unter 30-
Jährigen: sie sind diejenigen, die ganz ausgeprägt die Social Communities bevölkern.
Dies mag sich durchaus im Laufe der Jahre ändern, wie die enormen Zuwachs-
raten von Facebook und Co. nahelegen – allerdings ist der aktuelle Befund recht ein-
deutig.198

Abbildung 5: Inhalte der Internetnutzung II nach Altersgruppe (in Prozent)
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Off-Liner, Digital Natives und Digitial Immigrants

In Bezug auf die Internet-Nutzung lassen sich nun drei große Gruppen unter-
scheiden (die intern weiter differenziert werden können):

1. die so genannten Off-Liner, das heißt Menschen, die das Internet nicht nutzen
(im herkömmlichen Kulturmarketing würde man von »Nicht-Nutzern« spre-
chen, das heißt Menschen, die das Internet nicht nutzen; 2010 waren dies im-
merhin noch rund ein Drittel der Bevölkerung);

2. die so genannten Digital Natives und
3. die so genannten Digital Immigrants. Wie können diese drei großen Gruppen nun

näher beschrieben werden?

Zunächst ein Blick auf die so genannten Off-Liner; sie nutzen das Internet und seine
Möglichkeiten nicht. Wie lässt sich diese Gruppe genauer unterscheiden? Bereits
2004 wurde von der ARD/ZDF-Medienkommission eine entsprechende Typologie
entwickelt, die die insgesamt rund 25 Millionen Off-Liner im Jahr 2006 in insge-
samt fünf Gruppen differenzierte. (Vgl. ARD/ZDF-Medienkommission 2007)

Bei der Gruppe der Off-Liner tragen ganz unterschiedliche Faktoren zur Inter-
net-Abstinenz bei: Ängste und Vorbehalte, vermutete Konsequenzen für sich selbst
sowie die Familie und die Gesellschaft ebenso wie das zur Verfügung stehende
Haushalts- und Zeitbudget (vgl. hierzu und dem Folgenden: ARD/ZDF-Medien-
kommission 2007). Im Einzelnen lassen sich innerhalb der Off-Liner folgende Un-
tergruppen unterscheiden:

■ Die Ablehnenden bildeten 2006 mit rund 7,8 Millionen die größte Gruppe: Sie
sind im Schnitt 62 Jahre alt; der Frauen-Anteil liegt bei ihnen bei 70 Prozent.
Sie haben zwar eine Vorstellung vom Internet und davon, wie sie es nutzen kön-
nten, dennoch fehlt bei ihnen ein weiterreichendes Interesse daran. Sie scheuen
die Kosten und haben starke Vorbehalte gegenüber dem Erlernen beziehungs-
weise dem Umgang mit dem Internet.

■ Die Distanzierten (mit 6,9 Millionen die zweitgrößte Gruppe) stehen dem Inter-
net sehr fern. Sie weisen (interessanterweise zusammen mit den Nutzungspla-
nern) den höchsten formalen Bildungsgrad auf. Sie lehnen das Internet nicht 199

Abbildung 6: Die Off-Liner
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strikt ab, ebenso wenig scheuen sie die Technik und den Umgang. Sie haben aber
kein weiterreichendes Bedürfnis nach Informationen und Unterhaltung, da ihnen
das Angebot von Presse, Radio und Fernsehen völlig genügt. (Dies haben sie üb-
rigens auch mit den Desinteressierten und den Ablehnenden gemeinsam.)

■ Die Desinteressierten umfassen 4,2 Millionen. Sie haben keine Vorstellung vom
und auch kein Interesse am Internet.

■ Die Erfahrenen (4,4 Millionen) weisen – ebenso wie die Nutzungsplaner – eine
höhere Affinität zum Internet auf als die anderen Off-Liner. Sie sind vergleichs-
weise jung (im Schnitt 46 Jahre) und überwiegend berufstätig. 37 Prozent unter
ihnen nutzen Zuhause einen Computer und waren ehemals online. Sie begrün-
den ihre gegenwärtige Distanz zum Internet mit Zeitmangel und fehlendem
Interesse. Das Netz übt auf sie keine Faszination mehr aus, sie sehen darin für
sich keinen Nutzen (mehr) und sie geben ihr Geld im Übrigen lieber für Ande-
res aus. Nicht alle also, die das Internet kennengelernt haben, werden automa-
tisch zu dauerhaften Usern.

■ Die fünfte Gruppe schließlich umfasst mit 2,95 Millionen die Nutzungsplaner,
die im Schnitt 50 Jahre alt sind. Auch sie weisen eine hohe Affinität zum Inter-
net auf; sie stehen an der Schwelle zur Internetnutzung. Der Hauptunterschied
zu den anderen Gruppen besteht im hohen Anteil von Berufstätigen (70 Prozent)
und bei der Haushaltsgröße: In einem Drittel aller Haushalte leben Kinder. Un-
ter allen genannten Motiven zur potenziellen Anschaffung eines Anschlusses
ragen zwei Anreize besonders hervor: einerseits die universellen Möglichkeiten
des Netzes und andererseits die Internet-Kommunikation per E-Mail.

Eine für das Kulturmarketing zentrale Forschungsfrage ist nun, wie das spezifi-
sche Kulturverhalten der Off-Liner ausgerichtet ist. Die Kernfrage dabei lautet: Ist
möglicher Weise gerade in dieser Gruppe unter Umständen eine hohe Zahl von
Kulturnutzern, die mit Online-Kulturmarketing nicht zu erreichen wären, weil
sie offline sind? Und wenn dies so ist, bedeutet das, dass diese Gruppe mit online-
Kulturmarketing nicht zu erreichen ist, sondern weiterhin über das klassische
Kulturmarketing angesprochen werden muss.

Digital Natives
Der im Jahr 2001 von Marc Prensky geprägte Begriff Digital Natives ersetzte andere
bis dahin übliche Begrifflichkeiten wie »Born digital« oder »Generation Internet«.
Gemeint sind damit Menschen, die in einer Zeit aufgewachsen sind, in der bereits
digitale Technologien wie Computer, Internet und Handy flächendeckend ver-
fügbar waren. Derzeit sind damit meistens die jünger als 30 Jahre alten des Geburts-
jahrgangs ab 1980 gemeint, teilweise aber auch nur die unter Zwanzigjährigen ab
Geburtsjahrgang 1990 (»Internet Natives«). Palfrey und Gasser definieren als Di-
gital Native »jemand, der in das digitale Zeitalter (nach 1980) hineingeboren wurde
und Zugang zu vernetzter Digitaltechnik hat sowie über ausgeprägtes Computer-
wissen und -können verfügt. Digital Natives haben eine weltweite, gemeinsame200
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Kultur, die sich nicht streng am Alter orientiert, sondern durch bestimmte Merk-
male und Erfahrungen hinsichtlich des Umganges mit Informationstechnologie,
mit Informationen an sich, mit anderen Menschen und Institutionen sowie mit-
einander bestimmt ist.« (2008: 409 f.) Die so genannten Digital Natives, die heute
Zwanzig- und Dreißigjährigen, haben ein weitgehend anderes Nutzungsverhalten
als die über Fünfzigjährigen.

Digital Immigrants
Bleibt als dritte Gruppe die der Digital Immigrants. Palfrey und Gasser beschreiben
den Digital Immigrant als »jemand, der sich mit dem Internet und der entspre-
chenden Technik vertraut gemacht hat, jedoch noch vor dem Beginn des digitalen
Zeitalters geboren wurde« (2008: 409 f.). Zu dieser Gruppe dürften vor allen Din-
gen die über 50-Jährigen zählen, die eine gewisse Computeraffinität – etwa über
ihre Berufstätigkeit – haben; sie nutzen das Internet quasi wie eine »Bibliothek«
(Informationen suchen) und Servicedienstleistung (Reservieren, Buchen, Banking
usw.); dagegen »leben« die Digital Natives im Netz und nutzen vor allem seine soziale
Funktion in diversen Communities.

Die Mediennutzertypologie von ARD und ZDF

In welcher Beziehung stehen nun Kulturnutzer und Internetnutzer, das heißt wel-
che spezifischen Zusammenhänge bestehen zwischen dem Nutzungsverhalten
hinsichtlich Internetnutzung einerseits, Kultur andererseits? Wer nutzt das Netz
wie, wer das kulturelle Angebot? Solange hier keine konkreten empirischen For-
schungsergebnisse vorliegen, können nur Vermutungen angestellt werden.

Zur genaueren Analyse tatsächlicher und potenzieller Zielgruppen hat sich im
Marketing in den neunziger Jahren – in Ablösung des bis dahin dominanten »Schich-
tenmodells« – das so genannte »Lebensstil«- beziehungsweise »Milieu«-Modell
durchgesetzt (vgl. hierzu ausführlich Klein 2011 a: 118 ff.). In den achtziger Jah-
ren des letzten Jahrhunderts griff das Heidelberger Sinus-Institut den in den USA
zunächst unter Marketingaspekten entwickelten Lebensstil-Ansatz (»Life-Style-
approach«) auf und verdichtete mit sozialwissenschaftlichen Methoden einzelne
Lebensstile zu so genannten Milieus. Dieser Ansatz stellt eine der mittlerweile be-
kanntesten Möglichkeiten der Marktsegmentierung anhand von Lebensstilen in
Deutschland dar. In regelmäßiger Folge wird – nun unter dem Markennamen Si-
nus-Sociovision – eine Segmentierung der bundesdeutschen Bevölkerung in kombi-
nierte Werte- und Sozialschichtgruppen vorgenommen.

Mittlerweile haben diese (und andere Lebensstiltypologien) Einzug in die unter-
schiedlichen Marketingbereiche gehalten und werden ständig weiter differenziert.
So haben die Rundfunkanstalten ARD und ZDF seit Mitte der neunziger Jahre ge-
meinsam so genannte »Mediennutzertypologien« (MNT) entwickelt. Ihre Aufgabe
ist es, speziell das Mediennutzungsverhalten der erwachsenen Bevölkerung Deutsch-
lands für die Medien Hörfunk, Fernsehen und Onlinemedien zu ermitteln und 201
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darzustellen. Die erste Mediennutzertypologie wurde in den Jahren 1996–1998
entwickelt (MNT 98) und 2006 in einer zweiten Version vorgelegt (MNT 2.0). Die
Medienutzer liefern ein differenziertes und anschauliches Bild der verschiedenen
Zielgruppen. Dadurch kann trennscharf zwischen Programm- und Genrepräfe-
renzen, Zuwendungsinteressen und Nutzungsintensitäten unterschieden werden.
Die Mediennutzertypologie 2.0 arbeitet mit folgenden Lebensstilgruppen.

Betrachtet man nun die Mediennutzertypologie gezielt hinsichtlich des Kultur-
interesses der in dieser Gruppe zusammengefassten Menschen, so lassen sich vor
allem zwei kulturaffine Zielgruppen identifizieren: Die »modernen Kulturorientier-
ten« und die »kulturorientierten Traditionalisten«. Beide interessieren sich für Kunst
und Kultur, haben aber ansonsten weitgehend unterschiedliche Interessen und
Merkmale, wie untenstehende Kurzbeschreibungen zeigen.

Moderne Kulturorientierte
Alter etwa 55 Jahre. Diese Gruppe, die in der MNT 98 noch Neue Kulturorientierte
heißen, hat sich inzwischen etabliert. Sie gilt als der intellektuellste Typ unter den
Mediennutzern; sie identifizieren sich mit einer geistigen und kulturellen Elite
wie sie in den 1980er und 1990er Jahren zeitgemäß war. Zudem wurden Haltun-
gen der Klassisch Kulturorientierten (MNT 98) weitgehend adaptiert. Sie sind trotz-
dem geistig beweglich geblieben, soziale Gerechtigkeit und Individualität haben
einen hohen Stellenwert. Prägnant für diese Gruppe ist die Nähe zum Musischen,
ausgedrückt durch bewusstes Musikhören oder durch eigenes Musizieren. Sie sind
gesellig und verbringen viel Zeit in Organisationen, Clubs oder Vereinen. Ihre pri-
märe Interessensphären sind Arbeit und Beruf, Partnerschaft und Familie sowie
Geschichte und Zeitgeschehen. Daneben nehmen Kunst, Literatur und Theater
einen hohen Stellenwert ein. Dabei ist ihr Kulturbegriff weit gefächert und nicht202

Abbildung 7: Die Mediennutzertypologie 2.0

Hedonistisch, materialistisch, konsumorientiert

Pragmatische Idealisten, selbstbewusste Macher

Orientierung am Privaten, wenig Kontakte, passiv

Starke Berufsbezogenheit, wenig Zeit für Anderes

Familienmenschen, bodenständig, selbstbewusst

(Ehemalige) kulturelle Avantgarde, u.a. arrivierte »68er«,
intellektuellster Typ, hohes Aktivitätsniveau

Bedürfnis nach Sicherheit und Kontinuität im Alltag

Sehr breites Interessenspektrum, bodenständig

Eher konservativ, häuslicher Radius ist wichtig, gleichzeitig aber
auch (hoch-)kulturelle Aktivitäten

ARD/ZDF-Mediennutzertypologie 2.0 2006
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auf Etabliertes beschränkt. Musikalisch gelten sie als Grenzgänger zwischen den
Stilen. Ihre Mediennutzung zeichnet sich durch einen geringen Radio- und Fern-
sehkonsum aus, der dann vor allem öffentlich-rechtlich geprägt ist. Beim Hörfunk
spielen die Kultur- und Informationswellen eine zentrale Rolle. Bevorzugte Fern-
sehsender sind die ARD mit den Dritten Programmen, ZDF, 3sat und arte. Sie gelten
im Umgang mit Medien am kritischsten. Sie nutzen das Internet selbstverständlich,
meist jedoch selektiv. Ihr Anteil an der Gesamtbevölkerung macht 6,0 Prozent aus.

Die zweite hier interessierende Gruppe ist die der Kulturorientierten Traditionellen.
Sie lässt sich wie folgt beschreiben.

Kulturorientierte Traditionelle
Alter 65 Jahre; 8,1 Prozent der Gesamtbevölkerung lassen sich diesem konserva-
tiven, traditionellen und bürgerlichen Milieu zuordnen. Neben dem häuslichen
Radius spielen (hoch-)kulturelle Aktivitäten eine große Rolle. Sie nehmen auch
gestaltend am kulturellen Leben teil. Ihre Vorstellungen von Kultur orientieren sich
dabei an der traditionellen Hochkultur. Sie haben ein selbstbewusstes, elitäres
Selbstbild und sehen sich als geistig rege und weltoffen. Ihr sozialer und ökonomi-
scher Status ist in der Regel hoch. Sie leben gesundheitsbewusst und treiben aktiv
Sport. Das Interesse an Kunst, Kultur und Politik ist überdurchschnittlich hoch.
Daneben genießen die Themen Natur und Ökologie sowie Geschichte und Zeit-
geschehen eine hohe Priorität. In ihrer Fernsehnutzung haben sie eine starke Prä-
ferenz für die öffentlich-rechtlichen Hauptprogramme und die Spartenkanäle
3sat und arte. Im Hörfunk dominieren die Kultur-, Informations- und Melodiefor-
mate der ARD. Das Internet konnte bisher kaum in diese Gruppe diffundieren.
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Abbildung 8: Altersstruktur Mediennutzertypologie 2.0 (in Prozent)
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Das Alter lässt es bereits vermuten: Beide Gruppen gehören deutlich den älte-
ren Jahrgängen an. Wie untenstehende Altersverteilung der Mediennutzertypolo-
gie zeigt, sind 83 Prozent der Modernen Kulturorientierten über 40 Jahre alt, bei den
Kulturorientierten Traditionellen gar 87 Prozent über 50 Jahre alt. Es kann angenom-
men werden, dass in diesen beiden Gruppierungen die Zahl der Off-Liner bezie-
hungsweise der Digital Immigrants daher besonders hoch sein dürfte.

Fazit

Was lässt sich nun aus diesen Befunden folgern? Zugespitzt könnte man sagen:
Wer sich für die eher traditionellen Formen der Kultur wie Theater, Konzerte, Aus-
stellungen interessiert, ist eher weniger internetaffin und wird durch dieses eher
weniger erreicht. Umgekehrt heißt dies: Wer im Internet lebt, orientiert sich eher
weniger an klassischen Kulturangeboten.

Um an dieser Stelle einem Missverständnis klar und deutlich vorzubeugen:
Dies heißt auf gar keinen Fall, dass die Kultureinrichtungen auf die Möglichkei-
ten des Social Media Marketing verzichten können und zwar aus mehreren Gründen
(vgl. hierzu Frank 2011). Erstens sind die Jungen von heute die Alten von morgen,
das heißt es wird sich die Internetnutzung im Laufe der nächsten Jahre immer wei-
ter durchsetzen und verbreiten – und damit auch das entsprechende Nutzungs-
verhalten. Zweitens sind die Social Media das sicherste Mittel, um die jüngeren Ge-
nerationen überhaupt noch zu erreichen, denn die sonstige Mediennutzung (Print,
Werbung etc.) erreicht sie kaum noch; wer also diese Zielgruppe gewinnen will,
muss in diesen Bereich investieren, sonst hat er in Zukunft überhaupt keine Chance
mehr, diese Zielgruppen zu erreichen.

Gewarnt werden muss indes vor dem Fehlschluss, angesichts der Entwicklun-
gen und Möglichkeiten des Web 2.0 nur noch auf dieses zu setzen (etwa weil es so
schick und »angesagt« ist, weil es so preiswert ist usw.). Damit würde man die tra-
ditionellen Kulturnutzer mit ziemlicher Sicherheit verlieren. Es muss also auf noch
nicht absehbare Zeit beides geben: das traditionelle Kulturmarketing und das Web
2.0 Marketing – hybrides Kulturmarketing eben.
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BIRGIT MANDEL

Die Rolle der Kulturvermittlung
im Web 2.0 und den digitalen Medien

Das Internet und die digitalen Medien werden die Produktion und Rezeption
von Kunst und Kultur verändern, so die allgemeine Überzeugung. Beim Urheber-
recht und der Honorierung künstlerischer Arbeit zeigen sich bereits erhebliche
Umbrüche vor allem in den Bereichen Musik und Film. Derzeit noch nicht abzu-
sehen sind die Auswirkungen auf die kulturellen Bildungsmöglichkeiten und die
inhaltliche Vermittlung von Kunst und Kultur. Noch gibt es keine empirischen Un-
tersuchungen darüber, ob Internet und digitale Medien neue Zugänge zu Kunst
und Kultur »für alle und von allen« ermöglichen und damit Lösungen für ein zen-
trales Problem des (öffentlich geförderten) Kulturlebens in Deutschland bieten,
an dem nämlich nur ein kleiner, privilegierter Teil der Bevölkerung teilhat. Oder
ob der bisherige, sozial selektive Kulturzugang auch in dem hierarchiefreien Me-
dium Internet fortbestehen wird.

Welche Bedeutung hat das Internet für das Audience Development? Senkt es
die Schwellen für nicht kunstaffine Nutzer, werden diese von Kulturinstitutionen
nach dem Zufallsprinzip im Netz erreicht und für Kulturangebote interessiert,
oder wird über das Netz das gleiche hochgebildete Kulturklientel angesprochen?

Welche Potenziale hat das Netz für die Kulturelle Bildung? Fordert es eigene
Aktivität und Kreativität der Nutzer heraus und stimuliert kulturelle Selbstbil-
dungsprozesse? Oder fördert es eher die weitere Zerstreuung statt die Konzentra-
tion, die für Bildungsprozesse notwendig ist? Wie produktiv und kreativ verhalten
sich die Nutzer im Netz? Werden sie dort gestalterisch tätig oder konsumieren sie
nur?

Inwiefern haben die neuen »Prosumenten« im Netz auch Einfluss auf die kul-
turellen Inhalte, darauf, was in Ausstellungen gezeigt, was auf Bühnen gespielt
wird, vielleicht sogar darauf, was als wertvolle Kunst und Kultur gilt? Verändern
sich Institutionen auch in ihrer Programmpolitik durch die interaktiven, hierar- 207



chiefreien Aktionen im Netz? Oder hat das, was an digitaler Vermittlung im Netz
passiert keinen Einfluss auf die reale Unternehmenskultur und den traditionel-
len Kulturbetrieb, der eine Parallelkultur zum Netz und seinen Intensivnutzern
bildet?

Und was bedeuten die digitalen Welten für professionelle Kulturvermittler,
braucht man diese noch im Web 2.0 und wenn ja wofür? Jahrzehntelang arbeiteten
Kulturvermittler an der Mission, mehr Menschen mit Live-Kunstaufführungen,
mit der Aura des Originals in Berührung zu bringen, mehr Menschen zu eigener
sinnlicher Auseinandersetzung mit Kunst und künstlerischer Gestaltung zu ani-
mieren. Welche Ziele und welche Bedeutung kann die Kulturvermittlung im Zeit-
alter des Internets noch haben, wenn ein Großteil der Lebenszeit sich in virtuellen
Räumen abspielt, die kaum mehr zu überschauen, geschweige denn zu steuern sind?
Verlagert Kulturvermittlung ihre Aktivitäten nun auch in diese Räume, spielt sie
dort mit? Oder versucht sie, Menschen von den virtuellen Welten aus von der Attrak-
tivität realer Kunst-Welten zu überzeugen?

Generelle Ziele von Kulturvermittlung

Kulturvermittlung hat ganz allgemein die Funktion, zwischen kultureller Produk-
tion und Rezeption zu moderieren und zu eigener künstlerischer und kultureller
Tätigkeit von Laien zu animieren.

Die Ziele der Kulturvermittlung sind – so hier die These – weitgehend unab-
hängig vom Medium, dessen sie sich bedient.

Kulturvermittlung kann unterschiedliche Ziele fokussieren:

■ Marketingziele: Aufmerksamkeit für Kunst und Kultur schaffen, Imagegewinn,
mehr Besucher generieren und mehr Einnahmen erzielen;

■ kunstorientierte Ziele: Kunst und kulturellem Erbe bestmöglich zur Geltung ver-
helfen;

■ bildungsorientierte Ziele: das Bildungspotenzial von Kunst und Kultur entfalten,
um kulturelle Bildung als eine Schlüsselqualifikation bei unterschiedlichen
gesellschaftlichen Gruppen zu erhöhen;

■ kulturpolitische Ziele: Zugänge zu Kunst und öffentlichem kulturellem Leben
für alle gesellschaftlichen Gruppen herstellen;

■ gesellschaftspolitische Ziele: Demokratische Prozesse befördern durch mündige
Bürger, die über eine breite Palette von Ausdrucksmöglichkeiten verfügen, in-
novativ denken und handeln können und sich an der Gestaltung des gesell-
schaftlichen Lebens beteiligen; durch interkulturelle Prozesse das Zusammen-
leben von Menschen unterschiedlicher Herkünfte fördern.
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Auftrittsformen, Ziele und Potenziale von Kulturvermittlung im Internet

Wo tritt Kulturvermittlung derzeit im Internet bereits auf und mit welchen Zie-
len? Welche neuen Potenziale werden für die Kulturvermittlung sichtbar?

1. Vermittlung der Programme von Kulturinstitutionen im Sinne von Aufmerksamkeits-
Management durch Internet-Marketing und -PR auf eigener Website, in Blogs und
in sozialen Netzwerken

Hier geht es vor allem um das Marketing-Ziel, neue (jüngere) Nutzer für reale Be-
suche, gerade auch in traditionellen Kulturinstitutionen, zu gewinnen sowie das
PR-Ziel der Beziehungs- und Markenpflege. Die Potenziale sind hier schon relativ
gut entwickelt beziehungsweise zumindest von allen Kultureinrichtungen er-
kannt. Viele nutzen das Internet als Vertriebsplattform mit Zusatznutzen sowie
als ergänzendes Database-Managementsystem, um Nutzer in ihren Interessen ge-
zielt anzusprechen. Kultureinrichtungen haben zudem damit begonnen, die Soci-
al Networks im Netz im Sinne des Viralen Marketings zu nutzen, um ihre Pro-
gramme dort einzubringen, wenngleich dies zumeist noch nicht kontinuierlich
passiert. Dazu wären eigene Mitarbeiter oder beauftragte Freelancer notwendig,
die in den sozialen Netzwerken tatsächlich nach relevanten Anknüpfungspunk-
ten für die Nutzer zu den Themen ihrer Kulturinstitution suchen, statt nur Pro-
grammhinweise zu posten.

Jenseits der etablierten Kulturanbieter bietet das Netz mit seinen vielfältigen
Kommunikationsplattformen auch neuen Künstlern und kulturellen Akteuren
die Chance, ihre Arbeit sichtbar und bekannt zu machen.

2. Vermittlung in Form der virtuellen Präsentation von real existierenden Kultur-
angeboten im Netz

Das Internet ermöglicht es, mehr Menschen ein Kulturangebot jenseits von räum-
lichen und zeitlichen Beschränkungen zugänglich zu machen. Darüber hinaus
kann intendiert sein, Verständnis und Interesse für Kunst und Kultur zu fördern,
wobei sowohl kunstorientierte wie kulturpolitische Ziele realisiert werden können.

Eines der prominentesten Beispiele dafür ist die (kostenpflichtige) Digital Con-
cert Hall der Berliner Philharmoniker, die es ermöglicht, Konzerte zuhause am Com-
puter zu verfolgen. Dabei wird auch das traditionelle Hochkultur-Rezeptions-
muster abgelöst. Statt »weihevoller Kontemplation« im Konzertsaal kann man
gemütlich auf dem Sofa ein Konzert besuchen. Zugangsbarrieren wie Knappheit
an Geld und Zeit, Mobilitätseinschränkungen oder Schwellenängste können da-
durch verringert werden.

Noch intensiver in die Potenziale der virtuellen Kunsterfahrung eingetaucht
ist das Städel-Museum in Frankfurt, das im Netz nicht nur 290 Kunstwerke zum
Anschauen bietet, sondern darüber hinaus die Software, sich seine eigene, indivi-
duell kuratierte Kunstgalerie im Netz zusammen zu stellen und diese anderen
Nutzern oder Freunden zu präsentieren, zu kommentieren, zu diskutieren. 209
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Für die Kulturinstitutionen stellt sich die Frage, wie das Interesse der Nutzer
vom Netz auf den realen Besuch gelenkt werden kann, wenn man davon ausgeht,
dass gemeinschaftlich erlebte, sinnlich-körperlich erfahrene Live-Erlebnisse einen
Mehrwert haben?

Dazu eine interessante Beobachtung: Einerseits verbringen gerade junge Men-
schen sehr viel Zeit im Netz und die virtuelle Welt ist gewichtiger Bestandteil ihrer
realen Welt. Andererseits haben sie dadurch um so intensiver das Bedürfnis nach
exzessiven Life-Erlebnissen und verabreden sich etwa durch das Netz zu Flashmobs
und Events in der realen Welt.

So werden die Einbußen der Musikindustrie durch den illegalen Download
von Songs zu nicht geringen Teilen kompensiert durch den zunehmenden Besuch
von Konzerten.

3. Interaktive Kulturvermittlung im Web 2.0 durch Computer-Games, Virtuelle Welten
und interaktive Tools

Der Markt für Computerspiele bietet für die Kulturvermittlung ein riesiges, aktu-
ell noch fast ungenutztes Potenzial, wenn man bedenkt, dass schon jetzt fünf von
sechs Jugendlichen regelmäßig Computerspiele nutzen und auch die Zahl der er-
wachsenen Games-Nutzer beständig steigt.

Beispiele für Kulturvermittlung in Games, die kulturelle Inhalte spielerisch
und dialogisch vermitteln, wobei sich die Grenzen zwischen Lernen und Spielen
auflösen, gibt es bislang noch wenige. Ein erster Ansatz ist im spielerischen Auf-
tritt von Kultureinrichtungen im Second Life zu finden, wo etwa die Gemälde-
galerie Alte Meister in Dresden von mehr als 100000 Internetnutzern besucht wird
und die User untereinander agieren können. Auch einen Arbeitskreis Bildung im Se-
cond Life gibt es bereits. Ein anderes Beispiel ist die Spiele-Website der Stiftung Schlösser
und Gärten Berlin/Potsdam, wo Kinder im Netz unter anderem die Welt der preußi-
schen Königin Luise spielerisch kennen lernen können.

In einigen Museen und Ausstellungen werden digitale Vermittlungs-Tools in
Kooperation zwischen Softwareentwicklern, Ausstellungsmachern und Museums-
pädagogen entwickelt, so etwa im Jüdischen Museum Berlin in Zusammenarbeit mit
der Forschungsgruppe Informations- und Kommunikationsanwendungen der Hochschule für
Technik und Wirtschaft in Berlin, die vor allem für das »Mobile« Museum interaktiv
vermittelnde Ausstellungstools erstellen.

Zukünftig müssen sich also Kulturvermittler mit Games-Entwicklern zusam-
mentun und attraktive Spiele entwickeln, in denen kulturelles Wissen und im be-
sten Falle auch eigene ästhetische und kulturelle Erfahrungen erworben werden
können, aus denen kulturelle Kompetenz erwachsen kann.
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4. Vermittlung von allgemeinen Informationen über Kunst und Kultur durch
unabhängige Foren

(Allgemein-)Wissen über Kunst und Kultur wird vor allem von jungen Leuten maß-
geblich über das Internet durch unabhängige, »Nutzer-generierte« Plattformen
wie Wikipedia sowie diversen Foren angeeignet. Insofern hat das Internet erhebli-
ches Potenzial als Wissens- und Lernbasis, die jedoch Medienkompetenz erfordert.

Medienkompetenz meint sowohl die technischen Tools zu beherrschen wie auch
in der Lage zu sein, in der Medien- und Informationsfülle im Netz auszuwählen
und das Netz für eigene Bildungszwecke nutzen zu können, statt sich darin zu
verlieren.

Hier könnten Kulturvermittler vor allem für die Zielgruppe Kinder von Bedeu-
tung sein, indem sie mit diesen gemeinsam die vielfältigen Möglichkeiten des In-
ternets für die Kulturelle Bildung erschließen. Unterstützend dafür ist unter an-
derem die vom Bund geförderte Initiative Netz für Kinder.

In diesem Zusammenhang stellt sich die interessante Frage, ob sich im Netz
als hierarchiefreier Raum die großen sozialen und Bildungsunterschiede in der
Gesellschaft aufheben oder zumindest verringern. Erste Ergebnisse der aktuellen
Shell-Jugendstudie deuten darauf hin, dass Kinder und Jugendliche aus bildungs-
fernen Milieus auch im Netz weniger Chancen auf kulturelle Selbstbildungspro-
zesse haben, weil sie das Netz weniger kompetent für ihre Entwicklung nutzen.

Grundsätzlich bietet das Netz großes Potenzial, um kulturelles Urteilsvermö-
gen zu fördern: Die persönliche Meinungsbildung über die Relevanz eines kultu-
rellen Ereignisses wird nicht mehr nur durch die Informationen auf der Website
einer Kultureinrichtung oder das Urteil eines einzelnen Kunstkritikers geprägt,
sondern auch von Meinungen anderer Besucher oder der Freunde auf Facebook be-
einflusst. Nicht mehr: einer sendet – ein »autorisierter Sprecher« sagt, was gut,
schön und wertvoll ist – und viele empfangen, sondern viele diskutieren mit vielen.

Der Einfluss von Kulturvermittlern als »Kunstüberzeuger« ist hier deutlich
geringer, diese haben eher die Funktion eines Informationsagenten.

5. Kulturelle Selbstbildung der Nutzer im Netz unabhängig von Kulturvermittlung
Das Internet ist ein eigener Kulturraum. Im Netz finden vielfältigste kommunika-
tive, ästhetische, kulturelle Prozesse statt, ganz unabhängig von der Initiierung
oder Moderation durch Kulturvermittler.

Eigene kulturelle Äußerungen der Nutzer finden sich in den Sozialen Netz-
werken, auf Youtube oder Flickr. Kultur als selbstgestaltete private Kultur in Form
von Texten, Geschichten, Filmclips, Musik, Fotoalben etc. gibt es dort in großem
Umfang. Diese wird von anderen Nutzern kommentiert, weiter getragen, weiter
gestaltet. Das Netz ermöglicht nicht nur potenziell jedem, seine Meinung über
Kunst und Kultur zu äußern, sondern kann auch das spielerische Ausprobieren
unterschiedlicher Rollen und unterschiedlicher kultureller Muster anregen, und
es fordert kollektive Gestaltungsprozesse heraus.

211

Die Rolle der
Kulturvermittlung
im Web 2.0



Zwischenfazit

Festhalten lässt sich also über mögliche Funktionen und Ziele von Kulturvermitt-
lung im Netz:

■ Kulturvermittler können dort Informationsagenten sein, die Wissen über Kunst
und Kultur im Netz professionell und übersichtlich aufbereiten.

■ Kulturvermittler können Games und neue digitale Vermittlungs-Tools entwi-
ckeln, die ebenso unterhaltsame wie kulturelle Erfahrungen und Erkenntnisse
ermöglichen.

■ Kulturvermittler sind Schnittstellenmanager zwischen virtueller und realer
Welt und zeigen gemeinsame Interessen auf.

■ Kulturvermittler können von den Nutzern im Netz über deren ästhetische Aus-
drucksformen und kulturelle Interessen lernen und diese in die Welt der Kunst-
und Kulturinstitutionen einbringen.

Vorteile des Internets für Kulturvermittlung bestehen darin, dass dort unabhän-
gig von Ort und Zeit Informationen in unterschiedlicher Differenzierung für jeden
frei zugänglich sind.

Das Netz ermöglicht niedrigschwellige Formen der Interaktion für die Nutzer,
viele können mit vielen gleichzeitig kommunizieren, Nutzer können sich aktiv
einbringen, statt nur passiv zu rezipieren; interessierte Konsumenten/Besucher
können gefragt werden zu ihren Präferenzen und aktiv in die Entwicklung von
Inhalten als Produzenten einbezogen werden.

Fallbeispiel Digitale Kulturvermittlung in Ausstellungen.
Ergebnisse eines Workshops

Im Rahmen der Kongresses der Kulturpolitischen Gesellschaft im Juni 2011 gab es einen
Expertenworkshop mit Sybille Lichtensteiger, Geschäftsführerin des Stapferhau-
ses Lenzburg in der Schweiz, ein Haus für innovative, mit digitalen Medien gestal-
tete Ausstellungen, und Regina Franken-Wendelstorf, Projektkoordinatorin der
Forschungsgruppe Informations- und Kommunikationsanwendungen an der Hochschule für
Technik und Wirtschaft in Berlin, die verschiedene digitale Ausstellungsdidaktiken
unter anderem für das Jüdische Museum in Berlin entwickelt hat. Folgende Erkennt-
nisse für die Kulturvermittlung wurden dabei deutlich:

Vermeidung von Informations-Overload, damit Digitale Medien Bildung nicht verhindern
Die Anwendung digitaler Medien verursacht tendenziell eine noch größere, nicht
vorstrukturierte und letztlich unüberschaubare Menge an Informationen. Der Vor-
teil digitaler Medien, dass sie dem Nutzer eine große Vielfalt potenziell abrufbarer
Informationen bieten, wird zum Nachteil dergestalt, dass dieser keine Orientierung
mehr hat, was er auswählen soll aus dem riesigen Menü, denn er ist ja kein Experte
für das Thema. Auch beim Einsatz digitaler Medien braucht es also Kulturver-212
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mittler, die eine Vorauswahl treffen, die evtl. Interessen des individuellen Nutzers
vorher abfragen (so geschehen bei der Ausstellung »Home« des Stapferhauses) und
daraufhin individuellere, passgenauere Rundgänge und Informationsvermittlun-
gen durch eine Ausstellung zusammenstellen können.

Zusammenspiel von analogen und digitalen Medien
Die Verbindung von realen, sinnlich erlebbaren Objekten mit virtuellen Anwen-
dungen, in denen sich etwas Neues gestalten oder ein Objekt benutzen und mit
der eigenen Person in Verbindung bringen lässt, erwiesen sich in verschiedenen
Ausstellungskontexten als wirkungsvoll. So gab es im Kontext der Ausstellung im
Stapferhaus das Projekt »Home 2.0«, wo User im Netz eingeladen wurden, Filme
zum Thema zu produzieren und auf die Plattform zu stellen, die dann auch in der
Ausstellung gezeigt wurden.

Für das mobile jüdische Museum wurde eine Anwendung entwickelt, in der
man verschiedene religiöse Kopfbedeckungen virtuell auf den eigenen Kopf set-
zen und sich selbst damit in neuen Outfits und Rollen erleben kann. In der Aus-
stellung über koscheres Essen konnte man mit einem »digitalen Löffel« während
der Ausstellung Informationen aufladen und damit zu Hause über das Internet
Kochrezepte und Hintergrundinformationen dazu abrufen. Über die digitale An-
wendung in der Ausstellung konnte das Gesehene vertieft werden und die Besu-
cher wurden über ihre virtuellen Souvenirs dazu angeregt, sich zu Hause noch mal
mit den Inhalten des Museums zu beschäftigen. In dem Fall dienen digitale Tools
nicht dazu, neue Besucher zu generieren, sondern Besucher zu binden.

Dialogische Kommunikation mit den Besuchern als Vorrausetzung für die Entwicklung
eigenen Interesses
Interesse entsteht immer dann, wenn Besucher selbst aktiv werden können, so die
Beobachtung beider Expertinnen. So wurden etwa die I-Pad-Audioguides der Aus-
stellung »Home« so gestaltet, dass dort nicht nur Monologe zu hören sind, sondern
Fragen an die Besucher gestellt werden, diese über Sachverhalte ihre Meinung äu-
ßern und zu bestimmten Problemstellungen abstimmen können.

So entsteht persönliche Relevanz statt interesselosem Vorbeischlendern an Aus-
stellungsvitrinen, die individuell gewählten Objekte werden mit eigenen Ideen
verknüpft.

Teilhabe und Mitbestimmung der Nutzer
Am wirkungsvollsten ist Besucherbindung immer dann, wenn diese tatsächlich
auch mitbestimmen können über Inhalte und Präsentationsformen. So bieten die
Online-Communities des Städel-Museum in Frankfurt am Main neben der Mög-
lichkeit, eigene Kunst-Hitlisten anzustellen und sich eine individuelle Ausstellung
mit den Städel-Kunstwerken im Netz zu kuratieren, auch die Möglichkeit, abzu-
stimmen über Kunstwerke, die in Vermittlungsaktionen und Führungen behan-
delt werden. Wenn Besucher mehr Einfluss nehmen können auf die Arbeit von In- 213
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stitutionen, erfordert das auch eine Veränderung der Unternehmenskultur in den
Institutionen, weil die Professionellen damit Einfluss abgeben und auch mit Ent-
scheidungen leben müssen, die sie selbst nicht optimal finden.

Fazit

Die für die digitale Kulturvermittlung genannten Kriterien sind im Wesentlichen
Qualitätsprinzipien für Kulturvermittlung generell und jede Art von Kulturver-
mittlung. Neue mediale Technologien bieten neue Möglichkeiten der Umsetzung
– sie sind jedoch nicht per se wirkungsvoller als andere, analoge Medien und Me-
thoden. Es geht also nicht unbedingt darum, die Kulturvermittlung zu digitalisie-
ren, sondern eher darum, Kulturvermittlung auch mit Hilfe der neuen Medien ei-
nen höheren Stellenwert zu geben und sie zu professionalisieren.

Und zugleich ist das Internet ein eigener Kulturraum, dessen Charakteristika
auch für die Kulturvermittlung und Kulturelle Bildung neue Impulse geben: Die
Kultur des Netzes ist eine des Selbermachen, Ausprobieren, Suchen, Fehlermachen,
von anderen lernen. Damit kann das Netz eine andere Weise des Denkens und
Handelns prägen: Probieren statt Perfektionismus und Standardisierung, Koope-
ration und Interaktion statt individueller Autorenschaft.

Das Netz kann Transparenz schaffen und Entscheidungsprozesse über Kunst
sichtbar machen, die sonst hinter verschlossenen Türen stattfinden. Das ist aber
zugleich verbunden mit Machtverlust der traditionellen Gatekeeper. Das Netz for-
ciert dabei auch eine Neubewertung des kulturellen Kanons: Hochkulturgüter
werden dort gleichrangig mit kommerziellen Angeboten, alltags- und popkulturel-
len Phänomenen behandelt.

Im Web 2.0 gibt es vielfältige Räume für kulturelle Selbstbildungsprozesse eben-
so wie die digitalen Medien vielfältige neue Möglichkeiten für eine dialogische
Kulturvermittlung bieten. Einerseits hat Kulturvermittlung die Aufgabe diese Selbst-
bildungsprozesse mit anzuregen und zu strukturieren, andererseits aber auch
Verbindungen herzustellen zwischen realen, mit allen Sinnen erfahrbaren Kultur-
angeboten und digitalen Kulturräumen.
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DANIELA BAMBERGER

Kulturelles Marketing und Social Media
am Beispiel des Städel Museums

Die allgemeine Annahme, es genüge eine Website mit Inhalten über eine Kultur-
einrichtung, um neues Publikum auf sich aufmerksam zu machen, ist weit verbrei-
tet. Meiner Meinung nach ist diese Vorstellung nicht sehr erfolgsversprechend. Eine
Website mit Basisinformationen wie Öffnungszeiten, Eintrittspreise, Adresse und
einem Text zur aktuellen Ausstellung ist eine Kurzreferenz für Museumsbesucher,
die das Museum bereits kennen, denn nur wer den Namen oder Ort eines Museums
kennt oder den Titel der aktuellen Ausstellung kann gezielt im Internet danach su-
chen. Soll der Bekanntheitsgrad eines Museums erhöht und ein neues Publikum
erreicht werden, ist es allerdings notwendig, dem neuen Publikum dort zu begeg-
nen, wo es sich aufhält.

Ziele definieren – Umsetzbarkeit prüfen
Bevor eine Kultureinrichtung den Weg ins Internet geht, sollten ganz konkrete Ziele
definiert werden: Was möchte die Kultureinrichtung im Internet erreichen und
wie sollen diese Ziele erreicht werden? Verfügt die Kultureinrichtung über genügend
Know-how im Bereich Social Media und Mitarbeiter, die sich um die Betreuung
der Social-Media-Kanäle und der Inhalte kümmern können? Wo ist die gewünschte
Zielgruppe im Internet anzutreffen? Wie soll mit der Zielgruppe interagiert werden?
Welche Webtechnologien sollen verwendet werden? Hier gibt es deutliche Unter-
schiede im Pflege- und Betreuungsaufwand. Ein Blog mit Hintergrundberichten
und aktuellen Neuigkeiten über eine Kultureinrichtung bindet sehr viel mehr Zeit
für die Produktion der Inhalte, als ein Microblog wie zum Beispiel Twitter oder Buzz,
hier stehen nur 140 Zeichen zur Kommunikation zur Verfügung.

Mögliche Ziele für Kultureinrichtungen können sein: Den Bekanntheitsgrad
der Institution zu erhöhen, die Reichweite der Inhalte zu vergrößern, einen Dialog 215



mit Personen aufzubauen, die sich für Inhalte der Kultureinrichtung interessieren
könnten.

Museums-Website und Erweiterungs-Blog
Das Städel Museum ist mit der Museums-Website (www.staedelmuseum.de), die
den Besuchern seit dem Relaunch 2008 mehr als nur Basisinformationen liefert,
online. Verschiedene Web 2.0-Elemente (Tagcloud, Kommentarfunktion, Bewer-
tungsfunktion, Social Bookmarks) wurden als Zugangserleichterung für ein jün-
geres Publikum auf der Städel-Website implementiert und laden zur interaktiven
Auseinandersetzung mit wissenschaftlich fundiertem Content ein, ohne dabei die
Benutzerfreundlichkeit der Website aus den Augen zu verlieren. Seit 2009 betreibt
das Städel ein Blog (www.das-neue-staedel.de), das sich ausschließlich mit der
Städel-Erweiterung befasst. Hauptthemen sind die Baumaßnahmen am bestehen-
den Gebäude, sowie der Neubau und die Sammlungserweiterung im Bereich der
zeitgenössischen Kunst. Interessierte Leser haben die Möglichkeit, das Blog per
E-Mail-Benachrichtigung und per RSS-Feed zu abonnieren. Ein Mobile-Template
garantiert komfortables Lesen der Inhalte auf Endgeräten mit kleinen Displays.
Das Blog wird ebenfalls unter dem Motto »Frankfurt baut das neue Städel. Bauen
Sie mit« als Online-Fundraising-Tool eingesetzt. Der Blogbesucher hat die Mög-
lichkeit online per Bankeinzug, Überweisung oder mit Kreditkarte zu spenden.
Als Dankeschön finden sich die Spender auf einer Online-Unterstützerliste wie-
der. Diese Online-Unterstützerliste bietet ein Beispiel für die Vermischung von
Online- und Offline-Aktionen rund um die Städel-Erweiterung. Neben der Nen-
nung auf dem Blog wurden die Spender mit Vor- und Nachname sowie ihrem Wohn-
ort auf Säulen in der Frankfurter Hauptwache plakatiert (»Christiane und Tim
Brandi aus Sachsenhausen bauen das neue Städel. Bauen Sie mit«). Die Frankfurter
Hauptwache ist einer der großen Knotenpunkte des öffentlichen Nahverkehrs und
wird täglich von tausenden Pendlern genutzt. Fotos dieser Säulen wurden auf un-
serer Facebook-Fanseite geteilt und erhielten hier ebenfalls positives Feedback.

Facebook, Twitter und Co. – niedrigschwellige Kommunikationsplattformen
Seit Februar 2009 nutzt das Städel Museum die Infrastruktur von Facebook (www.
facebook.com/staedelmuseum), um mit kulturinteressierten Menschen in Kon-
takt zu kommen und sich auszutauschen. Facebook ist aktuell das größte soziale
Netzwerk im Internet. Auf Facebook wird zwischen Profilen von Einzelpersonen
und Profilen von Unternehmen, sog. Fan-Seiten unterschieden. Auf der Fanseite
des Städel treten wir monatlich mit etwa 85 Prozent1 unserer Fans in Kontakt. Im
Jahr 2010 sind die Besuche, die von Facebook zur Städel-Website vermittelt wurden,
im Vergleich zu 2009, um das 4,5-fache gestiegen.
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Das Städel bemüht sich im Internet um einen Austausch auf Augenhöhe. Die
Möglichkeit, im Internet nicht unter der eigenen Identität in Erscheinung zu treten,
senkt bei einigen Menschen die Hemmschwelle, mit einer Kultureinrichtung in
Kontakt zu kommen. Für jüngere Menschen ist es ein alltägliches und zeitgemäßes
Medium der Informationsbeschaffung. Dazu ein aktuelles Beispiel: Schülerinnen
haben an unsere Facebook-Pinnwand die Frage gestellt, ob sich Teilnehmer der letz-
ten Sommerakademie (ein Projekt von Städel, Schirn Kunsthalle und Liebieghaus Skulp-
turensammlung zur Berufsorientierung im Museum) bei ihnen zu einem Erfahrungs-
austausch melden könnten. Dieser Austausch fand dann an unserer Pinnwand statt
und endete in der Anmeldung der Schülerinnen via Facebook für die Sommeraka-
demie.

Neben der Kommunikation können Plattformen wie Facebook auch zur Parti-
zipation genutzt werden. Zum Beispiel haben wir unseren Fans drei verschiedene
Führungsthemen zur Abstimmung gestellt. Zwei Wochen lang konnten Fans auf
Facebook für ihr Lieblingsthema abstimmen. Der Hinweis zur Aktion wurde auch
via Twitter (http://twitter.com/staedelmuseum), Foursquare (http://de.foursqua-
re.com/venue/295564), der Städel-Website und dem Städel-Newsletter gegeben. Das
Gewinnerthema samt Datum und Ort der Führung wurde ebenfalls über die so-
zialen Netzwerke verbreitet. Diese Art der Mitbestimmung wurde von unseren
Fans sehr gut angenommen und soll in Zukunft weiter ausgebaut werden.

Facebook und Twitter sind so strukturiert, dass man mitverfolgen kann, wer mit
wem interagiert. Wenn ein Pinnwandeintrag einer Kultureinrichtung kommen-
tiert oder bewertet wird, dann können das die persönlichen Facebook-Freunde se-
hen und werden so ebenfalls auf diese Kultureinrichtung aufmerksam, dies erhöht
wiederum den Bekanntheitsgrad der Kultureinrichtung. Wenn die Online-Fans
einer Kultureinrichtung nun anfangen, Veranstaltungen oder aktuelle Neuigkei-
ten weiterzuempfehlen, kann so ein Netz von Multiplikatoren aufgebaut und die
Reichweite der Nachrichten erhöht werden.

Flickr und YouTube – ein Bild sagt mehr als 1000 Worte
Flickr (http://flickr.com/photos/staedelmuseum) und Youtube (http://youtube.com/
staedelmuseum) sind die größten Plattformen im Internet für Fotos und Videos.
Das Städel Museum bespielt diese Kanäle seit Januar 2009. Für die Vorankündigung
der Botticelli-Ausstellung Ende 2009 wurde eine Venus-Fotowand produziert, die
bereits ab Sommer 2009 an verschiedenen Stellen im Frankfurter Stadtbild »on
Tour« war. Mit dieser Aktion sollte ein jüngeres Publikum angesprochen und neue
Zielgruppen durch eine unerwartete Präsenz erreicht werden. Neben der Fotowand
haben wir eine Flickr-Internetgruppe gegründet und deren URL kommuniziert.
Hier konnten die Menschen ihre Fotos von der Venus-Fotowand hochladen. Auch
auf Facebook haben wir einige Fotos der Fotowand wieder gefunden. Die Fotowand
wurde sehr gut angenommen, es wurden aber nur wenige Fotos in die Flickr-Grup-
pe hochgeladen. Hier war die Einstiegshürde offenbar zu hoch, denn bei Flickr muss
man zunächst einen Account erstellen, um Fotos hochladen zu können. Bei da- 217
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rauffolgenden Fotoaktionen haben wir zusätzlich eine E-Mail-Adresse kommuni-
ziert, an die die Fotos geschickt werden sollten, anschließend wurden die Fotos
auf Flickr hochgeladen. Dies brachte deutlich mehr Resonanz.

Videos zu aktuellen Ausstellungen oder einzelnen Kunstwerken stellen eine
weitere Form der Vermittlung von Inhalten und Streuung im Internet dar, womit
wir sehr gute Erfahrungen machen. Unsere Videos können via URL in Blogs oder
Facebook-Pinnwände eingebunden werden, so kann eine breite Öffentlichkeit un-
sere Inhalte sehen.

Fazit
Wenn eine Kulturinstitution das Internet als Ergänzung Ihrer klassischen Kom-
munikationskanäle (Print, Mailing, Presse) nutzt, kann schnell und unkompliziert
mit kulturinteressierten Menschen ein Kontakt entstehen. Man erhält wertvolles
Feedback zur Institution und daraus können mögliche Verbesserungsmaßnah-
men abgeleitet werden. Die Reichweite der Inhalte wird um ein vielfaches erhöht,
Multiplikatoren werden schneller erreicht. Durch eine breite Streuung der Inhalte
im Internet können die Auflagenzahlen klassischer Marketing-Medien gesenkt wer-
den. Diese Kommunikationsplattformen sollten jedoch nicht nur als Mittel zum
Zweck genutzt werden, Authentizität und Freude an der Kommunikation sind eben-
falls wichtige Faktoren.
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RAPHAELA HENZE

Nutzung des Web 2.0 an deutschen
Theatern und Schauspielhäusern
Eine empirische Untersuchung1

A life spent making mistakes is not only more honorable,
but more useful than a life spent doing nothing.

George Bernard Shaw

Im Sommersemester 2011 haben sich zehn Studierende2 des Bachelorstudiengangs
Betriebswirtschaft, Kultur- und Freizeitmanagement der Hochschule Heilbronn mit
dem Thema »Web 2.0 an deutschen Theatern und Schauspielhäusern« befasst.3

Die Studierenden haben im Rahmen einer Fragebogenstudie 141 öffentliche sowie
78 private Bühnen angeschrieben und Informationen zu deren Web 2.0-Aktivitäten
gesammelt.

Bereits die Begriffsbestimmung von Web 2.0 und insbesondere die Abgrenzung
zu Social Media ist schwierig, weshalb sie – um dem Fragebogen nicht eine längere
Abhandlung zur Definition des Begriffs im Anschreiben vorangehen zu lassen – für
die vorliegende Untersuchung auch nicht trennscharf vorgenommen wurde. Web 2.0
wird im Sinne eines Oberbegriffs verwendet. Als bekannt kann vorausgesetzt wer-
den, dass es sich beim Web 2.0 um das so genannte »Mitmachweb« handelt. Partizi-
pation und Interaktion stehen, anders als noch bei der reinen »Einweg-Kommuni-
kation« des Web 1.0, im Vordergrund. Social Media Tools wie Blogs, Foren, Networks
und der Microblogging Dienst Twitter sollen dabei helfen, die jeweilige Zielgruppe
schneller und effektiver anzusprechen.
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Die ARD/ZDF-Onlinestudie 2011 zur aktuellen Internetentwicklung in Deutsch-
land belegt, dass Social Media mittlerweile alle Teile der Gesellschaft erreicht. An
Social Media kommt man daher weder privat noch beruflich vorbei, auch wenn
sich dies mancher – durchaus auch aus nachvollziehbaren Gründen – noch wün-
schen mag. Mit der ersten »stARTconference« in Duisburg im Jahr 20094, die sich
einer hohen Teilnehmerzahl und eines ebensolchen Interesses erfreute (und daher
seither jährlich fortgesetzt wird), wurde – wie der Name schon vermuten lässt – der
Startschuss zur näheren Auseinandersetzung mit diesem Thema im Kultursektor
gegeben.5 Die Web 2.0-Aktivitäten von Museen und Orchestern wurden bereits
empirisch untersucht (Schmidt 2010). Nicht jedoch die von Theatern und Schau-
spielhäusern, weshalb sich die Kulturmanagement-Studierenden dieses Themas
annahmen. Im Vordergrund stand die Erhebung des Status quo. Welche Instrumente
des Web 2.0 werden von den deutschen Bühnen zu Kommunikationszwecken ge-
nutzt und was versprechen sich die jeweiligen Häuser von ihren Aktivitäten?

Die Rücklaufquote auf den zweiseitigen Fragebogen mit insgesamt 17 Fragen
ist mit 72 Antworten (eine weitere Antwort erreichte uns leider erst nach Abschluss
der Auswertung) und damit knapp 33 Prozent im Rahmen des Erwartbaren ge-
blieben. Mit 35,5 Prozent haben sich die öffentlichen Bühnen etwas stärker an der
Umfrage beteiligt als die privatrechtlich organisierten Theater mit lediglich 28,2
Prozent. 20 Prozent der Häuser sind mit ein bis zehn Mitarbeitern relativ klein, 43
Prozent gehören mit über 200 Mitarbeitern zu den großen Häusern. Die Größe
der Einrichtung spielte jedoch keine Rolle bei der Nutzung des Web 2.0. Zwischen
privaten und öffentlichen Theatern und Schauspielhäusern gab es interessanter-
weise nur bei der Frage nach dem Vorhandensein eines Budgets für die Aktivitäten
einen signifikanten Unterschied.

Nutzung von Web 2.0

Knapp 82 Prozent der Befragten gaben an, Web 2.0 zu Marketing- und Kommuni-
kationszwecken einzusetzen. Die überwiegende Mehrheit der Nutzer ist im Laufe
der vergangenen zwei Jahre dazu übergegangen, sich der Möglichkeiten des vira-
len Marketings und der Kommunikation zu bedienen. Zwar nutzen 18 Prozent
der Befragten das Web 2.0 bis dato noch nicht, aber 81 Prozent von ihnen wollen
dies in Zukunft ändern. Ihre größten Sorgen sind jedoch der hohe Zeitaufwand
und mögliche Rufschädigungen. Ein Nichtnutzer sah keine Notwendigkeit für
den Einsatz, da die Zielgruppe über Social Media nicht zu erreichen sei.

Die hohe Nutzerzahl zeigt deutlich, dass die Mehrheit der Verantwortlichen
an deutschen Bühnen den Eindruck hat, dass kaum ein Weg an dieser Form der

220

RAPHAELA

HENZE

4 Ergebnis dieser Tagung ist die mit vielen Praxisbeispielen wegweisende Publikation »Kultur 2.0. Neue Web-
Strategien für das Kulturmanagement im Zeitalter von Social Media« (Scheurer/Spiller 2010).
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Kommunikation und des Marketings vorbeiführt. Insbesondere in den vergange-
nen zwei Jahren haben sich die meisten Häuser dazu entschlossen, das Web 2.0 für
die eigenen Zwecke zu nutzen. Vor dem Hintergrund, dass deutschen Kulturein-
richtungen häufig der Vorwurf gemacht wird, nicht schnell genug auf Neuerungen
zu reagieren und hinter den Entwicklungen im anglo-amerikanischen Raum hin-
terherzuhinken6, muss dieses Ergebnis verwundern. Beweist es doch, dass die deut-
schen Theater – anders als von vielen erwartet – zeitnah auf aktuelle Trends rea-
gieren und durchaus bereit sind, etwas auszuprobieren. »Mediendistanz« kann
relativ wenigen Einrichtungen attestiert werden. Es muss allerdings darauf hinge-
wiesen werden, dass zwei Drittel der Angeschriebenen auf unsere Anfrage nicht
geantwortet haben. In dieser Gruppe findet sich möglicherweise eine größere Zahl
von Personen, die noch relativ wenig mit Web 2.0 für ihre Bühne anfangen kann.

Social Media Tools

Bei der näheren Spezifizierung, wie denn die Nutzung des Web 2.0 an den jeweili-
gen Theatern aussieht, erklärten über 50 Prozent derjenigen, die Web 2.0 für ihre
Kommunikation einsetzen, täglich das soziale Netzwerk Facebook zu nutzen, 29
Prozent tun dies immerhin noch wöchentlich. In Anbetracht der Tatsache, dass
sich mit Facebook weltweit etwa 800 Millionen Nutzer erreichen lassen und davon
über 20 Millionen in Deutschland7, erscheint dieses Kommunikationsmedium
mit dem sich unter anderem Profilseiten, Gruppen und Fanseiten anlegen lassen,
für insgesamt 88 Prozent der Web 2.0 nutzenden Theater eine gute Wahl.

61 Prozent der Befragten Nutzer setzen auf das Videoportal YouTube (und/
oder Vimeo, drei Befragte nennen auch flickr zum Bilderhochladen) und damit auf
die Veröffentlichung von bewegten Bildern. Zwei Prozent tun dies sogar täglich
und 17 Prozent wöchentlich. Gerade für Theater scheint dieses Medium, das – will
man professionelles Bildmaterial veröffentlichen – rasch recht teuer werden kann,
ein guter Weg zu sein, Inhalte emotionaler und dem Medium Theater entspre-
chender zu kommunizieren als dies allein mit Text möglich ist.

37 Prozent der Befragten nutzen die 140 Zeichen des seit 2006 existierenden
Microblogging-Dienstes Twitter, um kurze Nachrichten an ihre Follower zu senden
und sie tun dies intensiv: Die Twitternutzer zwitschern wöchentlich bis täglich und
hoffen möglichst viele der derzeit 200 Millionen überwiegend jüngeren Menschen,
die Twitter nutzen, mit ihren Tweets zu erreichen.

Diese erstaunlich hohen Zahlen insbesondere bei Facebook belegen, dass der
Wunsch nach Ansprache einer jüngeren Zielgruppe hoch ist. Verwunderlich ist
vor diesem Hintergrund jedoch, dass das ebenfalls relativ leicht zu handhabende
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6 Karin Janner hat jedoch bereits im Juni 2008 auf ihrem Blog www.kulturmarketingblog.de unter »Wann entde-
cken Theater Web 2.0?« darauf aufmerksam gemacht, dass es – anders als gemeinhin vermutet – in Großbri-
tannien und den USA gar nicht so viele bloggende Theater gibt. Anders sieht die Situation interessanterweise
bei Museen aus (Janner 2008).

7 Stand August 2011 (Zuwachs gegenüber dem Vormonat Juli 500 000). 54 Prozent in der Altersklasse 18–34
Jahre (Agentur Berlin Brandenburg 2011).



Instrument des Blogs8 so selten verwendet wird. Gerade in Blogs findet der von den
Theatern gewünschte Austausch statt. Keiner der Befragten gab an, täglich zu bloggen.
Dies muss umso mehr erstaunen, da der Begriff Weblog eine Zusammensetzung
der Begriffe Web und log ist und damit ein Log- beziehungsweise Tagebuch im In-
ternet beschreibt. Noch nicht einmal ein Viertel der Web 2.0-Nutzer nutzt über-
haupt Blogs. Nur 15 Prozent von ihnen bloggen zumindest wöchentlich. Die geringe
Zahl der Blogs steht auch im Widerspruch zur relativ regen Nutzung von Twitter.
Zumeist wird Twitter genutzt, um auf Blog-Einträge aufmerksam zu machen, die
detailliertere Informationen zulassen als die 140 Twitter-Zeichen. Blogs haben ge-
genüber der Webseite nicht nur den Vorteil schneller und einfacher zu aktualisieren
zu sein, sondern auch schneller über Suchmaschinen gefunden zu werden. Üblicher-
weise können sie auch von Interessierten per RSS-Feed abonniert werden. Sobald
ein neuer Text im Blog veröffentlicht wird, erfahren es die Abonnenten des Feed auf
ihren Feedreadern und müssen sich so nicht daran erinnern, die Information auf
der Webseite abzuholen, vielmehr kommt die Information direkt zu ihnen und
kann – ein weiterer ganz wesentlicher Vorteil – schnell weiterverbreitet werden.

Standortbezogene Dienste wie etwa Foursquare, Friendticker, Gowalla und Daily-
Places mit Mobile-Web optimierten Inhalten wurden von keinem der Befragten ge-
nannt9, obwohl diesen für 2012–2013 eine weiter wachsende Bedeutung prognos-
tiziert wird (Horizon Report 2010: 7). Podcasts und Wikis fanden in dieser Befragung
ebenso wenig Erwähnung wie etwa Smartphone Apps10 oder Bewertungsportale wie
Qype und Pointoo11. Auch Second Life12 wurde nicht genannt. Jedoch wurde die eige-
ne Webseite unter der Rubrik »Sonstige« häufig aufgeführt. Daraus lässt sich fol-
gern, dass vielen der Befragten die Feinheiten der Unterscheidung zwischen Web
1.0 und 2.0 doch noch nicht völlig präsent sind.

Zuständigkeit und Finanzierung

Bei der Frage nach der Zuständigkeit für die Web 2.0-Aktivitäten stand am Anfang
der Erhebung die Hypothese, dass sich überwiegend Praktikanten oder Menschen
im Freiwilligen Sozialen Jahr Kultur (FSJ Kultur) um die Präsentation der jeweili-
gen Einrichtung im Web 2.0 kümmern. Diese Vermutung gründete auf zwei Über-
legungen. Zum einen sind Praktikanten oder FSJler jünger und gehören somit zu
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8 Für Theaterschaffende wurde vor fünf Jahren www.theaterblogs.de angelegt, das mit monatlich 160 000 Besu-
chern insbesondere für die freie Theaterszene von Interesse sein könnte und durch seine sehr leichte Hand-
habung attraktiv auch für wenig Web 2.0-Affine ist. Mit Ausnahme des AuGuS Theater Neu-Ulm, des aktivsten
Blogs, findet sich hier aber keine einzige Bühne.

9 Anders sieht hier die Situation bei Museen aus, die dieses Tool bereits für sich entdeckt haben – wie etwa das
Städel Museum in Frankfurt am Main.

10 Im Sommer 2010 war es das Theater Erfurt, das als erstes deutsches Theater eine kostenlose App für das iPhone
veröffentlichte. Auch die RUHR.2010 nutze 2010 eine App für iPhone, iPod und iPad, die mobilen Zugang zu
den Veranstaltungen bot und sich großer Beliebtheit erfreute.

11 Über die Chancen und Risiken im Umgang mit Bewertungspotenzialen berichten Kaiser/Hopf (2011): 77 ff.
12 Auch hier war ein Museum schneller. Die Gemäldegalerie Alte Meister in Dresden ist seit 2007 erfolgreich in Second

Life präsent. Vor dem Hintergrund, dass die Zahl der deutschen Nutzer relativ gering und rückläufig ist, ist die Zu-
rückhaltung der Theater sich in Second Life zu präsentieren – was technisch aufwendig ist – jedoch verständlich.



den digital natives, zum anderen ist es eine Frage der Arbeitskosten. Zu unserer
Überraschung zeichnen jedoch in 54,1 Prozent der Fälle festangestellte Mitarbei-
ter für das Thema virales Marketing und Kommunikation verantwortlich. Auszu-
bildende, Praktikanten, FSJler und Ehrenamtliche sind jedoch in knapp einem
Drittel der Fälle ebenfalls in diese wichtige Form der Kommunikation eingebun-
den. Bei sieben Prozent der befragten Einrichtungen ist das Web 2.0 jedoch sogar
Chefsache und wird vom Intendanten bzw. vom Geschäftsführer »mit«-betreut.
Keine der befragten Einrichtung hat bis dato den Weg vieler Wirtschaftsunter-
nehmen beschritten und eine externe Agentur mit dieser Aufgabe betraut.

Warum die Betreuung der Web 2.0-Aktivitäten nicht nach außen gegeben wird,
kann mehrere Gründe haben. Ein ganz wichtiger dürften die damit verbundenen
Kosten sein. 63,3 Prozent der Befragten gaben an, dass für die Web 2.0-Aktivitäten
kein Budget zur Verfügung steht. Wenn ein Budget zur Verfügung steht, sind es
häufiger die öffentlich geförderten Theater, die über finanzielle Mittel für ihre
Web 2.0-Aktivitäten verfügen können. Der Unterschied zu den privaten, kleineren
Häusern ist signifikant und erstaunlich, da gerade die privaten Bühnen kaum auf
öffentliche Fördergelder zurückgreifen können und fast vollständig auf Einkom-
men aus Kartenverkäufen angewiesen sind und somit insbesondere Marketing
und Kommunikation ganz zentrale Bedeutung gewinnen. Professionelle und ko-
ordinierte Web 2.0-Aktivitäten können bei der Aufmerksamkeitsgenerierung und
mittelbar auch bei der Steigerung der Kartenverkäufe helfen. Ein über die Personal-
kosten hinausgehendes Budget steht für diese Aktivitäten aber nur bei zwei der
privaten Theater zur Verfügung und verdeutlicht einmal mehr deren oft sehr ange-
spannte finanzielle Situation.
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Die Entscheidung Web 2.0-Aktivitäten nicht nach außen zu geben, dürfte auch
damit zusammenhängen, dass viele Kultureinrichtungen noch Schwierigkeiten
damit haben, einer Agentur dahingehend zu vertrauen, ihre Inhalte richtig zu
kommunizieren, da es um weit mehr als um Produktbeschreibungen, sondern
überwiegend um künstlerische Prozesse geht, in die Interessierte fachkundig ein-
gebunden werden sollen. Die Authentizität – und diese ist wesentlich – ist höher,
wenn die Kommunikation in der Hand von Menschen liegt, die das Haus auf-
grund ihrer dortigen Tätigkeit kennen. Inhalte sollten daher ausschließlich von
Mitarbeitern des Theaters erstellt werden.13 Fragen das Design und die strategi-
sche Vernetzung der einzelnen Social Media Instrumente betreffend, können dann
bei Bedarf und Budget zur weiteren Professionalisierung durchaus nach außen
gegeben werden.14 Bleibt Web 2.0 jedoch inhouse – so wie es bei allen von uns befrag-
ten Einrichtungen der Fall ist – ist auch kein großes zusätzliches Budget, wie man
es aus dem ganz klassischen Marketing kennt, notwendig. Kostentreiber im Web
2.0 ist vor allem die Arbeitszeit.15

Gründe für oder gegen den Einsatz von Web 2.0

93 Prozent der Befragten zeigten sich überzeugt, dass Web 2.0 den Erfolg ihrer Ein-
richtung fördert. 84,7 Prozent aller Befragten halten Web 2.0 Aktivitäten sogar
für eher wichtig (Schulnote 3) bis sehr wichtig (Schulnote 1) für den zukünftigen
Erfolg ihres Hauses.

Ein zeitgemäßes Auftreten (91,4 Prozent), die Ansprache einer jüngeren Ziel-
gruppe (88,6 Prozent) sowie die Steigerung des Bekanntheitsgrades (78,6 Pro-
zent) sind die drei Hauptgründe, warum sich die Verantwortlichen in Theatern
und Schauspielhäusern des Themas Web 2.0 annehmen. Aber auch die Kundenbin-
dung und der Austausch mit dem Publikum wurden von vielen Befragten genannt.
Insbesondere der letzte Punkt ist interessant, wurde deutschen Kultureinrichtun-
gen doch häufig vorgeworfen, sich zu wenig um das Publikum und dessen Inter-
essen zu kümmern. Hier wird deutlich, dass es den Häusern sehr wohl auf einen
Austausch mit dem Publikum ankommt, dass die Verantwortlichen durchaus In-
teresse an der Meinung ihrer Besucher haben. Dass die Kenntnis der Besucher und
ihrer Wünsche ein erster Schritt dazu ist, Besucher auch an das Haus zubinden
(s. Klein 2008: 31ff.), haben die Verantwortlichen weitgehend erkannt und wollen
die Möglichkeiten des Web 2.0 nutzen, um diese Kenntnisse zu erwerben.
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13 Anders und nicht nachahmenswert wurde dies vor einiger Zeit von der Deutschen Telekom gehandhabt, die
Foren von einer Agentur befüllen ließ, um mehr Traffic auf den Seiten zu generieren.

14 Wie etwa bei den Burgfestspielen Jagsthausen www.burgfestspiele-jagsthausen.de
15 Claudia Wagner, verantwortlich für die Konzeption und Umsetzung der Online-Kommunikationsstrategie

für die Kulturhauptstadt Europas RUHR.2010, erläutert, dass der durchschnittliche Arbeitsaufwand für die
Betreuung des Facebook-Kanals bei etwa acht Stunden pro Woche lag (Wagner 2011). Das Webteam der
Duisburger Philharmoniker ist allein mit der Pflege der Facebook-Fanpage jeden Tag mindestens zwei Stunden
beschäftigt (Müller-Girod 2011).



Crowdfunding16 hingegen, das in den vergangenen Jahren vermehrt in den Fo-
kus der Diskussion um das Web 2.0 gerückt ist, wurde von keinem der Befragten
genannt. Web 2.0 dient also in erster Linie Kommunikationszwecken, die sich – so
formulierte viele Befragte – hoffentlich auch in ansteigenden Besucherzahlen nie-
derschlagen sollen. Das Web 2.0 als Mittel zum Zweck der Finanzierung einzuset-
zen, ist bis dato von den Befragten nicht in Betracht gezogen worden. Dies mag an
der noch als ausreichend erachteten, staatlichen Finanzierung liegen,17 an den feh-
lenden Kenntnissen und Ressourcen eine solche Kampagne strategisch anzuge-
hen oder daran, dass die Entscheidung über die Förderwürdigkeit eines Projekts
damit aus der Hand gegeben wird. Finden sich nicht genug Unterstützer für ein
Vorhaben im Internet, wirkt dies schnell peinlich und unprofessionell.

37,5 Prozent der Befragten verbinden auch Risiken mit der Nutzung des Web
2.0. Insbesondere die Datensicherheit sahen viele als Problem wie auch den Ver-
lust der Kommunikationshoheit. Sie befürchten unerwünschte Kommentare, die
sich nur schwer aus dem Gedächtnis des World Wide Web wieder entfernen lassen.18

Bei den meisten Befragten wird jedoch eine Abwägung stattgefunden haben: Be-
teilige ich mich nicht an der Kommunikation und dem Austausch im Web 2.0, ver-
meide ich zwar die Veröffentlichung auch kritischer Meinungen, verliere aber den
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Abbildung 2: Wichtigkeit der Web 2.0-Aktivitäten für den zukünftigen Erfolg
der Einrichtung

Wie schätzen Sie die Wichtigkeit von
Web 2.0 Aktivitäten für den zukünftigen
Erfolg Ihrer Einrichtung ein?

sehr wichtig unwichtig
Quelle: eigene Untersuchung

Nutzung des
Web 2.0
an deutschen
Theatern und
Schauspiel-
häusern

16 Umschreibt nach Gumpelmaier einen Prozess der Projektfinanzierung, bei dem über das Internet kleine
Geldbeträge von einer anonymen Masse in kollektiver Zusammenarbeit eingesammelt werden. (Gumpel-
maier 2011: 366). In den USA werden bereits seit längerer Zeit Kulturprojekte über Plattformen wie www.in-
diegogo.com und www.kickstarter.com finanziert. Im deutschsprachigen Raum gingen erst im Jahr 2010 Platt-
formen wie www.mysherpas.com, www.startnext.de oder www.inkubato.com, die sehr häufig von Filmschaffen-
den zur Realisierung ihrer Vorhaben genutzt werden, an den Start.

17 Dies würde erklären, warum die Kultureinrichtungen in den USA schon länger und erfolgreicher mit diesem
Instrument der Projektfinanzierung arbeiten. Dort steht der einzelne Bürger viel stärker in der Pflicht als der
Staat, der bei der Kulturfinanzierung eine nur sehr kleine Rolle spielt.



Zugang zu wertvollen Informationen und verschenke Kommunikationspotenzial
(Hettler 2010: 74). Die Mehrheit der Befragten in dieser Studie hat sich offensicht-
lich für die Kommunikation mit der Zielgruppe entschieden. Der Umstand, dass
aber Blogs noch verhältnismäßig selten und Bewertungsportale von den Befragten
gar nicht genutzt werden, kann – neben der Arbeitsintensität – auch mit der eben
beschriebenen Sorge zusammenhängen, dass Diskussionen sich verselbständigen
und unvorteilhafte Inhalte im Internet Verbreitung finden. Darüber hinaus sind
insbesondere größere Häuser, die sich besonders stark an dieser Befragung betei-
ligt haben, überwiegend hierarchisch organisiert. Diese Organisationsform macht
es vielen schwer, Kommunikationshoheit zu delegieren. Die zahlreichen Mehrfach-
nennungen auf die Frage nach der Zuständigkeit für die Online-Kommunikation
belegen, dass die Entscheidungshoheit nicht zwingend bei demjenigen liegt, der
die Inhalte im Web bearbeitet.

So verständlich der Wunsch ist, nichts ins Netz zu stellen, was nicht hundert-
prozentig abgesichert ist, so sehr widerspricht dieses Vorgehen doch den Gepflogen-
heiten des Web 2.0, das von einer gewissen Geschwindigkeit und Spontaneität
lebt, die die Kommunikation authentisch macht. Die Einbindung mehrerer Vor-
gesetzter vor Veröffentlichung eines Blogeintrags, ist daher nicht nur kaum prak-
tikabel, sondern auch nicht anzuraten.

Erfolgsmessung

55 Prozent derjenigen, die auf Web 2.0 zu Kommunikationszwecken setzen, gaben
an, auch den Erfolg eben dieser Aktivitäten zu messen. In Anbetracht der Tatsa-
che, dass die Erfolgsmessung relativ schwierig ist und sogar bei Wirtschaftsunter-
nehmen nur erstaunlich selten durchgeführt wird, sind 55 Prozent eine stattliche
Anzahl. Die Messung erfolgt insbesondere über Zugriffsstatistiken, Resonanz auf
Web 2.0 Aktionen wie bspw. Verlosungen19 oder bezieht sich auf Follower, Freunde
und Fanzahlen. Kritisch ist allerdings anzumerken, dass das reine »Freunde sam-
meln«, das eine und auch das einfachere ist, das andere, aussagekräftigere und lei-
der auch schwieriger zu messende, ist aber die Bindung der Freunde. Die reine An-
zahl der Freunde und Follower ist noch kein Erfolgsmaßstab.

Bei Kommentaren ist eine rein quantitative Bewertung der Anzahl ebenfalls
nur eingeschränkt hilfreich, bedeutsamer ist, woher die Kommentare kommen
und wie qualifiziert sie sind. Auch die reine Zugriffsstatistik sagt leider nichts
über den Anteil der avisierten Zielgruppe aus. Page-Ranking und Weiterempfeh-
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18 Es gibt allerdings eine festgestellte Tendenz über verschiedene Branchen und Marken hinweg, dass auf nega-
tive Kommentare eine größere Anzahl positiver Kommentare folgt. Social Media Monitoring als Instrument der
strategischen Marktforschung ist wesentlich für den Erfolg der Aktivitäten im Web 2.0. Zu schnell wollen vie-
le Einrichtungen Kommentare löschen, die keine Lobpreisungen enthalten. Dies ist nicht nur schädlich für
die Authentizität und Glaubwürdigkeit, sondern meist auch gar nicht notwendig, da negative Kommentare
in der Mehrheit der Fälle relativ zeitnah durch positives Feedback neutralisiert werden. Darüber hinaus bein-
haltet gerade kritisches Feedback wichtige Hinweise auf Verbesserungspotential.

19 Die Verknüpfung von Online- und Offline-Aktionen geschieht noch relativ selten und birgt Potenzial (s. Wag-
ner 2011: 13).



lungsquote könnten noch ins Feld geführt wer-
den. Links von hochgerankten Seiten – also die Ver-
netzung der Web 2.0 Aktivitäten – zählen jedoch
mehr, wurden aber nur von sehr wenigen Befragten
als Indikator genannt. Erstaunlicherweise nannte
keiner der Befragten gestiegene Besucherzahlen
als Messgröße für den Erfolg der Maßnahmen.20

Beispiele aus der Praxis

Viele der Theater und Schauspielhäuser haben Hin-
weise und Links zu ihren vielfältigen Web 2.0-Akti-
vitäten geschickt. An dieser Stelle können nur drei
Theater herausgegriffen werden, deren Aktivitäten
vergleichsweise intensiv sind: Die Theater Bonn
und Hagen sowie das Maxim Gorki Theater in Ber-
lin. Alle drei Häuser sind seit über zwei Jahren im
Web 2.0 aktiv. Facebook und Twitter nutzen sie täglich
zum Dialog mit ihrer Zielgruppe. Alle Web-Aktivitä-
ten sind aufeinander abgestimmt und unterein-
ander verlinkt.

Die Facebook Seite des Maxim Gorki Theaters ge-
fällt über 1300 Personen.21 Mehrmals täglich werden Hinweise auf anstehende
Veranstaltungen sowie Videos auf die Seite gestellt. Neben der Werbung für die ei-
genen Aufführungen stellt das Maxim Gorki Theater auch Informationen für Men-
schen mit einem allgemeinen Interesse für das Theater, das beispielsweise auch
die Literatur einschließt, auf die Seite. So findet sich etwa ein Hinweis auf das wie-
derentdeckte Buch »Jeder stirbt für sich allein« von Hans Fallada auf der Seite des
Maxim Gorki Theaters. Gerade solche Informationen machen die Seiten interessant
und nehmen ihnen etwas den Charakter des rein Werblichen, auf den viele Web
2.0 Nutzer empfindlich reagieren. Der Roman über den Widerstand eines Berliner
Ehepaares im Dritten Reich wurde vom Maxim Gorki Theater für die Bühne adap-
tiert und ab Oktober 2011 gezeigt.

Dass Twitter sich unter anderem für den Verkauf von Restkarten und für Hin-
weise auf die jeweiligen Veranstaltungen einsetzen lässt, liegt auf der Hand. Das
Theater Bonn weist seine 323 Follower etwa auch auf das Video einer Flashmob-Ver-
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Abb. 3: Facebook: Maxim-Gorki-Theater

Abb. 4: Twitter: Theater Bonn

20 Weshalb sich wohl auch noch niemand mit der Einrichtung einer Landing-Page auf Facebook, die eine Nach-
vollziehbarkeit ermöglicht, wie viele Karten die Einrichtung über Facebook verkauft hat, befasst hat.

21 Zum Vergleich: Die Berliner Philharmoniker sind die deutsche Kultureinrichtung mit den meisten Freunden auf
Facebook, derzeit sind es über 200 000 (Stand Mai 2011). Unter den Freunden sind viele Menschen aus dem
Ausland, die sich für Musik begeistern. Diese hohe Freundeszahl wird für Sprechtheater nur sehr schwer
oder gar nicht zu erreichen sein, da die deutsche Sprache nicht so universell verständlich ist wie die Musik.
Da aber jede Person bei Facebook ungefähr 130 Freunde hat, steckt bereits in einer kleinen Freundeszahl gro-
ßes virales Potential (s. Qualman 2011: 24).



anstaltung »Singen in der Bahnhofsvorhalle« hin, wobei es sich um eine Form des
»Guerilla Marketings« handelt, die von Theatern trotz des geringen Finanzauf-
wandes bis dato noch eher selten genutzt wird. Twitter ist das richtige Medium,
um etwa zur Teilnahme an solchen Aktionen aufzurufen.

Wie viele andere Theater veröffentlicht auch das Theater Hagen Ausschnitte aus
seinen Proben und Inszenierungen auf dem Videoportal YouTube. Mit über 8000
Aufrufen erfreut sich ein knapp dreieinhalbminütiger Film über die Probenarbeit
zur Offenbach-Operette »Orpheus in der Unterwelt« aus dem Jahr 2009 größter
Beliebtheit. In diesem Film kommen neben den Darstellern auch die Regie, Dra-
maturgie und Ausstattung mit Hintergrundinformationen zur Arbeit an der In-
szenierung zu Wort. Das Portal wird darüber hinaus genutzt, um an die Bürger
der Stadt Hagen zu appellieren, sich für den Erhalt des durch finanzielle Einspa-
rungen bedrohten Hauses einzusetzen. Dies geschieht durch Überblendungen
am Anfang der jeweiligen Aufnahmen, die formulieren, dass Kultur kein Luxus
sondern Lebensqualität der Stadt Hagen sei.

Fazit

Social Media ist wesentlicher Bestandteil des Kommunikationsmix und dies sehen
auch die Verantwortlichen in deutschen Theatern und Schauspielhäusern so. Für
das »klassische« Publikum sind die klassischen Kommunikationsmittel wohl
derzeit noch ausreichend. Es darf aber nicht übersehen werden, dass sich bereits
13,2 Millionen Menschen jenseits der 50 im Internet aufhalten – und es werden
von Jahr zu Jahr mehr (ARD/ZDF-Onlinestudie). Für die Ansprache einer jünge-
ren Zielgruppe – und dies ist verständlicherweise eins der genannten Primärziele –
sind Flyer, Briefe, Anzeigen und Poster längst nicht mehr genügend. Es ist aller-
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dings noch lange nicht damit getan, sich durch die Nutzung von Social Media ei-
nen »jugendlichen Anstrich« zu geben. Den Nutzern von Social Communities ist
insbesondere an Austausch gelegen. Sie reagieren sensibel und ablehnend, wenn
sie den Eindruck gewinnen, lediglich als potenzielle Kunden und nicht als Ge-
sprächspartner wahrgenommen zu werden. Um diesen Wunsch nach Partizipation
und Dialog, der den Theatern wichtige Informationen etwa über die Bedürfnisse
aber auch Ideen des jüngeren Publikums verschafft, gerecht zu werden, müssen
die Theater noch mutiger die Auseinandersetzung suchen. Es geht um Zuhören
und Teilnehmen. Zu häufig entsteht noch der Eindruck, dass Web 2.0 noch immer
wie Web 1.0 zur reinen Informationsvermittlung genutzt wird. Dies bedeutet, dass
das größte Potenzial des Web 2.0 nicht ausgeschöpft wird. Das ist insbesondere
vor dem Hintergrund, dass junge Menschen dringend für das Theater begeistert
werden müssen – will man in Zukunft nicht vor völlig leeren Reihen spielen – fa-
tal. Mehr Mut und Spontaneität im Umgang mit dem Web 2.0 und seinen vielfälti-
gen Möglichkeiten wären daher häufig wünschenswert.

Sicher ist Web 2.0 nicht die Antwort auf alle Fragen, die Zukunft des Theaters
betreffend und auch nicht zwingend ein Heilsbringer. In erster Linie kommt es
nach wie vor auf die Qualität des Angebots an. Ein Theater, das – aus welchen Grün-
den auch immer – nicht attraktiv für die Besucher ist, wird es auch nicht durch die
Nutzung des Web 2.0. Aber Web 2.0 kann – richtig genutzt und nicht als reines In-
formations- oder Marketinginstrument missverstanden – die Loyalität und Bindung
zum Haus fördern, ein Netzwerk aufbauen, den Service wie auch die Öffentlich-
keitsarbeit verbessern und vielleicht sogar bei der Finanzierung besonderer Pro-
jekte helfen.

Jeder hat bereits die Erfahrung gemacht, dass man sehr viel Zeit im Internet
verbringen kann, ohne in der Sache vorangekommen zu sein. Dennoch ist es für
das Monitoring dessen, was im Internet über das eigene Haus geschrieben wird,
wichtig, sich Zeit für Social Media zu nehmen (und Zeit ist, so wurde bereits aufge-
zeigt, das Wesentliche). Auch im Sinne des Benchmarking ist es ratsam, sich anzu-
schauen, wie andere Häuser ihre Web 2.0-Aktivitäten verbinden und aufbauen, um
so Anregungen für die eigene Arbeit zu erhalten. Lohnenswert ist etwa ein Blick
auf die Aktivitäten des Thalia Theaters Hamburg, die durchaus als best-practice-Bei-
spiele auch im Hinblick auf überzeigendes und übersichtliches Web-Design ge-
nannt werden können.

Im Rahmen der hier vorgestellten Befragung konnte nur der Status quo abge-
fragt werden. Auch wenn Fragen nach weiterreichenden Strategien dabei nicht
ausdrücklich gestellt worden waren, steht zu vermuten, dass ein Gesamtkonzept
zur Einbindung und zum Zusammenspiel der jeweiligen Online-Medien häufig
fehlt. Ein solches ist jedoch wichtig, wenn diese Medien optimale Wirksamkeit
entfalten sollen. Social Media beschränkt sich zudem nicht nur – wie häufig ange-
nommen – auf die Bereiche Marketing, Kommunikation und PR, sondern hat
Auswirkungen auf die gesamte Organisation und umfasst daher ebenso Bereiche
wie etwa Service, Personal, Knowledge Management und IT. Während es in der Wirt- 229
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schaft schon entsprechende Erfahrungen22 und Untersuchungen gibt, fehlen die-
se im Kulturbereich bisher noch weitgehend. Offensichtlich wird, dass sich hier
ein Feld für vertiefende Analysen und Diskussionen abzeichnet.
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CHRISTIAN HENNER-FEHR

Crowdfunding: mit kleinen Beträgen
Kunst und Kultur unterstützen

Sind Sie bereit, ein paar Euro in einen erotischen Film zu investieren? Oder tra-
gen Sie lieber dazu bei, dass sich eine Fotokünstlerin auf den Weg nach Island
macht und einen Dokumentarfilm über ihre 25-tägige Wanderung dreht? Die
zwei Beispiele zeigen, das Spektrum der Vorhaben, die darauf hoffen, von der »Mas-
se« finanziert zu werden, ist relativ breit. Crowdfunding ist in und so versuchen
viele Künstler und Kulturbetriebe, auf diesen Zug aufzuspringen und ihre Pro-
jekte zu finanzieren. Die finanziellen Ziele, die sie sich dabei setzen, können sehr
unterschiedlich sein. Im Fall des Erotikfilms »Hotel Desire« ging es um 170000
Euro, während Klara Harden für Ihre Reise nur 1250 Euro benötigte. Was beiden
Vorhaben gemeinsam ist: sie haben das benötigte Geld zusammen bekommen.

Wer sein Projekt mit Hilfe von Crowdfunding zu finanzieren beabsichtigt, tut
dies meist, weil es für das Vorhaben keine oder zu wenig öffentliche Mittel gibt.
Geld ist knapp, nicht nur im Kunst- und Kulturbereich, und so verbinden viele mit
diesem Thema die Hoffnung, dass sich hier ein Weg zur Finanzierung des eigenen
Vorhabens auftut. Ob das nun ein Startup ist, das eine neue Technologie entwi-
ckelt hat oder ein Künstler, der seine nächste CD-Produktion finanzieren möch-
te, das Prinzip ist immer gleich. Für die Politik möchte man meinen, ist das eine
feine Sache: wer vom kleiner werdenden Förderkuchen nicht mehr satt wird, er-
nährt sich über die aus dem Boden schießenden Crowdfunding-Plattformen. Oder
kann man im Umkehrschluss sogar behaupten: Crowdfunding erfährt gerade des-
halb einen solchen Hype, weil die Kassen der öffentlichen Hand leer und daher
nicht mehr in der Lage sind, den ständig wachsenden Bereich von Kunst und Kul-
tur mit den gewünschten finanziellen Mitteln zu versorgen?

Aber was ist Crowdfunding eigentlich? Wer Wikipedia zu Rate zieht, erfährt dort,
dass bei der »Schwarmfinanzierung« – so die deutsche Übersetzung – die anony-
me Masse der Internetnutzer als Kapitalgeber fungiert. Ähnlich formuliert es Wol-
fgang Gumpelmaier in seinem Artikel »Warum Crowdfunding kein schnelles 231



Geld verspricht – Voraussetzungen für gelungenes Online-Fundraising«: »Abge-
leitet vom Begriff Crowdsourcing bezeichnet Crowdfunding im Allgemeinen einen
Prozess der Projektfinanzierung, bei dem über das Internet kleine Geldbeträge
von einer (meist) anonymen Masse in kollektiver Zusammenarbeit eingesammelt
werden.« (In: Karin Janner u. a. (Hrsg.): Social Media im Kulturmanagement, Heidel-
berg u. a.: mitp 2011: 366)

Häufig werden diese Kleinbeträge auch als Spenden bezeichnet, was aber nicht
ganz korrekt ist, denn der Kapitalgeber erhält für seine finanzielle Unterstützung,
im Gegensatz zur Spende, eine Gegenleistung. Das kann das zu schreibende Buch,
die CD, die produziert werden soll oder auch ein Dankeschön per Video sein. Wäh-
rend es sich bei dem Dankeschön um eine ideelle Gegenleistung handelt, erfolgt
in den beiden anderen Fällen der Bezahlvorgang früher als gewohnt. »Normal« ist,
dass ein Buch oder eine CD erst produziert und dann verkauft werden. Erfolgt der
Bezahlvorgang schon vor Produktionsbeginn, minimiert der Produzent sein Risi-
ko, der so schon frühzeitig einschätzen kann, wie sein Produkt ankommt.

Die Frage, ob und wenn ja, welche Gegenleistung der Unterstützer erhält, hat
übrigens auch steuerrechtliche Auswirkungen. Erfolgt ein Leistungsaustausch, zum
Beispiel Geld gegen Buch, erzielt der Autor damit eine Einnahme, die dann auch
entsprechend versteuert werden muss. Auch für den Unterstützer kann es Auswir-
kungen haben, wenn der Betrag nicht als Spende angesehen und daher nicht von
der Steuer abgesetzt werden kann.

Für die Projektinitiatoren geht es beim Crowdfunding um Alles oder Nichts

Wie funktioniert Crowdfunding? Theoretisch kann jeder auf seiner eigenen Web-
site versuchen, die benötigte Summe einzusammeln, so wie das im Fall von »Ho-
tel Desire« (http://hotel-desire.com (26.8.2011)) geschehen ist. Aber meist findet
Crowdfunding auf eigens dafür eingerichteten Plattformen statt. Den ersten er-
folgreichen Versuch im Kunst- und Kulturbereich unternahm im Jahr 2006 Sella-
band (https://www.sellaband.com (26.8.2011)), auf deren Website Musiker und/
oder Bands versuchten, 50000 Dollar für ihre CD-Produktion aufzutreiben. Die
Plattformbetreiber erhielten dann im Erfolgsfall eine Provision, ein Geschäfts-
modell, das sich als wenig praktikabel erwiesen hat, da die Zahl derer, die die
50000 Dollar zusammen bekamen, viel zu niedrig war, um die Plattform finan-
zieren zu können. Womit wir bei einem wichtigen Aspekt des Crowdfunding an-
gekommen sind. Auf allen Crowdfunding-Plattformen gilt das Alles-oder-Nichts-
Prinzip. Allerdings nur aus Sicht der Projektinitiatoren. Entweder sie schaffen
die benötigte Summe innerhalb der vorher festgelegten Zeit oder sie bekommen
gar nichts. Für die Unterstützer gilt das nicht. Kommt die anvisierte Summe nicht
zusammen, erhalten sie das Geld wieder zurück. Damit das gewährleistet werden
kann, wird der Betrag in der Regel per Überweisung, Kreditkarte oder via PayPal
zum Plattformbetreiber transferiert. Der überweist das Geld dann entweder an
die Projektbetreiber oder zurück an die Unterstützer.232
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Wer ein Projekt per Crowdfunding finanzieren möchte, stellt sein Vorhaben auf
einer der Plattformen (in Deutschland zum Beispiel: Inkubato, mySherpas, Startnext)
vor. Wichtig ist dabei nicht nur eine verständliche Projektbeschreibung im Text-
form, sondern auch ein Video, in dem die Macher sich selbst und ihr Vorhaben vor-
stellen. Unter anderem muss für den Betrachter klar sein, wofür das Geld verwendet
wird und welche Gegenleistungen er zu erwarten hat.

Wer glaubt, dass die eigene Projektidee gut ist und sich, nachdem das Vorhaben
online ist, zurücklehnt und darauf wartet, dass das Geld zu fließen beginnt, wird
vermutlich eine böse Enttäuschung erleben. Es kommt zwar immer wieder mal
vor, dass ein Projekt auf unerwartet großes Interesse stößt und man eigentlich gar
nichts tun muss, um das Geld zusammen zu bekommen. Aber meist steckt hinter
einer erfolgreichen Crowdfunding-Kampagne sehr viel Arbeit. Die Erfolgsformel
lautet: Qualität + Reputation + Netzwerk.

Dass die Qualität des geplanten Vorhabens stimmen muss, ist eigentlich eine
Selbstverständlichkeit. Mindestens ebenso wichtig ist es aber, dass die potenziel-
len Unterstützer den Projektinitiatoren das Vorhaben zutrauen. Eine wichtige Rolle
spielt hierbei der Faktor Vertrauen. Vertrauen wiederum ist das Ergebnis von Re-
putation, die man sich erarbeiten muss. Je höher die Reputation, desto niedriger
ist der Aufwand, andere zu etwas zu überreden. Ihr Lieblingsautor muss wenig
tun, damit Sie sein neuestes Buch kaufen. Da tut sich ein Ihnen völlig unbekann-
ter Schriftsteller schon wesentlich schwerer.

Mindestens ebenso wichtig ist ein – möglichst großes – Netzwerk, denn im
Idealfall erzählen die Fans und Unterstützer ihren Freunden von dem Projekt und
überreden sie zum Mitmachen. Der Multiplikatoreffekt ist von großer Bedeutung,
nur so wird aus einzelnen Unterstützern eine Masse, die das Vorhaben finanziert,
also Menschen, die die Projektbetreiber gar nicht kennen und trotzdem bereit sind,
in das Projekt zu investieren.

Aus »Kunst für alle« wird »Kunst durch alle«

Als Hilmar Hoffmann in den 1970er Jahren »Kultur für alle« postulierte, verband
er damit die Hoffnung, Kunst könne Menschen zusammen bringen, die sich durch
Herkunft, Bildungsgrad und andere Kriterien voneinander unterscheiden. Der
Anspruch konnte nie eingelöst werden, unter anderem wohl auch deshalb, weil
Kulturpolitik nie wirklich ideologiefrei war und Kunst und Kultur bis heute die
gesellschaftliche Trennung eher verstärken als dazu beizutragen, sie zu über-
winden. Gefördert wird vor allem die Hochkultur, während sich daneben Nischen
gebildet haben, in denen Communitys vom größten Teil der Gesellschaft unbe-
merkt, ihre eigene Kunst leben und erleben. Und das unter Umständen ganz ohne
öffentliche Förderungen.

An dieser Stelle kommt nun das Crowdfunding ins Spiel. Auf den Plattformen
geht es nicht darum, für bestimmte Projekte zu spenden, sondern um etwas, was
der amerikanische Social-Media-Experte Brian Solis in seinem Buch »Engage« (New 233
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York: John Wiley & Sohn 2011) beschreibt: das sich aktive Einbringen, das über
verschiedene Aktivitäten im Social Web zum Ausdruck gebracht werden kann, un-
ter anderem auch durch den Transfer von Kleinstbeträgen.

Ist es nicht so, dass Crowdfunding den vielen (künstlerischen) Nischen die Mög-
lichkeit bietet, sich auch trotz fehlender öffentlicher Unterstützung zu behaup-
ten? Vielleicht ist Crowdfunding ein Ansatz, der aus Hoffmanns Forderung »Kunst
für alle« ein »Kunst durch alle« macht, indem die Unterstützer sich aktiv einbrin-
gen können, indem sie Projekte finanzieren helfen oder als Multiplikatoren dafür
sorgen, dass das Vorhaben wahrgenommen wird. Sie sind so nicht mehr passive
Konsumenten, sondern bringen sich aktiv ein und tragen dazu bei, dass diese Kunst
überhaupt erst entstehen kann.

Kann Crowdfunding die staatliche Kulturförderung ersetzen? Als ich diese Fra-
ge im Anschluss an einen Blogbeitrag diskutierte, kam der berechtigte Einwand,
dass Crowdfunding kleinteiliger funktioniere und gar nicht die gesamte Gesell-
schaft erreichen wolle. Crowdfunding sei eher ein Instrument, mit dem man »Indi-
vidualkultur« unterstützen könne, schrieb einer der Kommentatoren und skizziert
damit eine Entwicklung, die wir nicht nur im Kunst- und Kulturbereich erleben.

Vermutlich ist es eine der zukünftigen Aufgaben von Kulturpolitik, Kunst und
Kultur auf gesellschaftlicher, aber auch auf individueller Ebene zu unterstützen
und zu fördern. Das heißt, es geht nicht um ein entweder, oder, sondern ein so-
wohl als auch. Dafür bedarf es nicht nur neuer Finanzierungsinstrumente, zum
Beispiel der Verbindung von Crowdfunding und öffentlicher Förderung, etwa in
Form von »Matching-Grants«, sondern es braucht auch das Bewusstsein, dass Par-
tizipation keine Einbahnstraße sein kann.

Sicherlich haben die leeren Kassen der öffentlichen Hand mit zu diesem großen
Interesse am Thema Crowdfunding beigetragen. Aber man muss zugleich auch
sehen, dass es vor allem die Entwicklungen im Web sind, die das Aufkommen des
Crowdfunding begünstigt haben. Was die Kulturpolitik aus dieser Entwicklung
macht, hängt von ihr ab.
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CERSTIN GERECHT, DIETER HASELBACH, ANNA THEIL

Ein neuer Goldesel?
Crowdfunding und Kulturpolitik

Was ist Crowdfunding?

Crowdfunding ist ein recht junges Phänomen. Abgeleitet vom Begriff Crowdsourcing
– einem Neologismus zusammengesetzt aus »Crowd« und »Outsourcing« – ist mit
Crowdfunding eine Form von Finanzierung beschrieben. Über das Internet wird Geld
zur Realisierung von Projekten gesammelt. Die Höhe der für ein Projekt eingesetzten
Beträge ist denen überlassen, die sich beteiligen wollen. Gegenwärtig wird Crowd-
funding hoffnungsvoll als neue Geldquelle für kulturelle Projekte diskutiert.

Der Begriff Crowdfunding tauchte erstmals 2006 im Zusammenhang mit der
Online-Plattform (www.sellaband.com) auf. Über diese Plattform ist es Musikern
und Bands möglich, ihre Alben von Fans vorfinanzieren zu lassen. Die öffentliche
Aufmerksamkeit nahm weiter durch den Start der amerikanischen Crowdfunding-
Plattform www.kickstarter.com im
Jahr 2009 zu. Nach Angaben der
Plattformbetreiber wurden bisher
10 000 Projekte über die Crowd
mit einem Gesamtbudget von 75
Millionen US-Dollar insbesonde-
re aus den Bereichen Kunst und
Kultur erfolgreich finanziert.1 Für
Aufsehen sorgte im Juni 2010 das
Projekt »Diaspora« auf der Platt-
form www. kickstarter.com. Für die
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Abbildung 1: Das Prinzip

Illustration: Karin Aue1 Vgl. Yarcey Strickler, Fred Benenson:
10 000 Successxful Projects.



Entwicklung eines sozialen Netzwerks, das als Alternative zu Facebook initiiert wur-
de, versuchten vier Studenten, 10 000 US-Dollar zu sammeln. Die Idee fand großen
Zuspruch. Die Projektidee wurde von 6479 Unterstützern mit insgesamt 200 641
Dollar finanziert. Solche Zahlen verdeutlichen, dass sich Crowdfunding in den USA
als Finanzierungsquelle bewährt hat und mittlerweile unter Kulturschaffenden
und Kulturinstitutionen ein Begriff ist. Fördereinrichtungen wie das Sundance-Insti-
tut oder die Stadt Portland bemühen sich inzwischen, mit eigens kuratierten Sub-
Seiten auf Crowdfunding-Plattformen Geld für Projekte zu sammeln.

Seit Herbst 2010 existieren auch in Deutschland Crowdfunding-Plattformen.
Inzwischen sind es sieben2, die mit unterschiedlichem Fokus und nach unterschied-
lichen Prinzipien arbeiten. Die inhaltlichen Schwerpunkte der Crowdfunding-Platt-
formen reichen von journalistischen Projekten bei www.mediafinder.net über Start-
up-Finanzierung auf www.seedmatch.de bis hin zur Finanzierung von kulturellen
und kreativen Projekten auf www.startnext.de.

Betrachtet man die Zahlen für Crowdfunding in Deutschland so werden aktuell
vor allem kleine Projekte mit einem durchschnittlichen Betrag von rund 3000 Euro
finanziert. Bis Juli 2011 konnten über die sieben deutschen Plattformen 80 Pro-
jekte mit einem Gesamtbudget von 250070 Euro erfolgreich finanziert werden.
Die Gesamtsumme der finanzierten Projekte ist im zweiten Quartal 2011 im Ver-
gleich zum ersten Quartal 2011 um 60 Prozent gewachsen3 – allerdings von einem
sehr niedrigen Ausgangspunkt.

Dem Crowdfunding hilft die international wachsende Zahl an Internetnutzern.
Inzwischen sind beispielsweise in Deutschland etwa 52 Millionen Menschen online
– das entspricht etwa 73 Prozent der deutschen Bevölkerung. 43 Prozent der Bür-
ger sind bei einem sozialen Netzwerk angemeldet.4 Die digitale Vernetzung und
die zunehmende Leistungsfähigkeit des Netzes ermöglichen neue Formen der Par-
tizipation. Dies zeigt sich in der Veränderung der Formen politischer Partizipation
(z.B. in der Auseinandersetzung um Stuttgart 21) genauso wie in der zivilgesell-
schaftlichen Abstimmung über die Förderung von Kunst- oder Kulturprojekten.

Liegen hier Chancen für eine breite Etablierung von Crowdfunding in Deutsch-
land? Kann Crowdfunding eine Ergänzung oder sogar eine Alternative zur öffentlichen
Kulturförderung sein?

Nutzen und Grenzen

Crowdfunding eröffnet Kulturschaffenden neue Möglichkeiten der Projektfinanzie-
rung jenseits öffentlicher Etats. Es zeigen sich neben dem Sammeln von Geld wei-
tere Vorteile.
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■ Marketing und Netzwerke
Kultur- und Kreativschaffende haben durch Crowdfunding Möglichkeiten, ihre Pro-
jektideen bereits in einem frühen Planungsstadium öffentlich zu machen. Crowd-
funding erlaubt neue multimediale Präsentationsformen. Zwischen Künstlern und
ihrem Publikum können tragfähige Netze geknüpft werden. Dass den Unterstüt-
zern mit Prämien für ihr Engagement gedankt wird, unterscheidet Crowdfunding
nicht von anderen zivilgesellschaftlichen Strategien der Geldaufbringung. Die »Dan-
keschöns« allerdings werden vom Projektinitiator in gestaffelter Höhe von Anfang 237
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zur Crowd kommuniziert und sie können selbst ein Teil der Kommunikationsstra-
tegie für das Projekt sein.

■ Funktion der Crowdfunding-Plattformen
Es ist möglich, Crowdfunding von der eigenen Website aus zu betreiben. Doch die
Präsentation auf Plattformen hat für die Kulturakteure Vorteile. Ihnen steht eine
durch Experten entwickelte technische Infrastruktur zur Verfügung. Gleichzeitig
übernehmen die Plattformbetreiber die Beratung der Projektinitiatoren und wickeln
den Finanzierungsprozess ab.

Plattformen sind entweder zivilgesellschaftlich oder kommerziell organisiert.
Zur Finanzierung der technischen Infrastruktur wird von manchen Betreibern
bei erfolgreicher Projektfinanzierung ein Provisionsanteil zwischen vier und zehn
Prozent verlangt. Stärker zivilgesellschaftlich motivierte Plattformen arbeiten
hier mit dem Modell der Spenden durch die Projektinitiatoren und der Commu-
nity. Die Nutzung der Plattformen ist in allen Fällen kostenlos.

Für Kulturliebhaber und potenzielle Unterstützer erleichtern es Crowdfunding-
Plattformen, spannende Projekte zu finden. Die Plattformen unterstützen dies
durch Filterfunktionen, beispielsweise nach Kategorien, Sparten oder Regionen.

Viele Crowdfunding-Plattformen arbeiten nach dem Alles-oder-Nichts-Prinzip.
Der Projektinitiator erhält nur dann Geld, wenn das definierte Zielbudget inner-
halb der vorher definierten Laufzeit erreicht wird. Andernfalls erhalten die Unter-
stützer ihr Geld zurück. Die Erfolgsquote von finanzierten Crowdfunding-Projekten
in Deutschland liegt nach den ersten Erfahrungen in Deutschland bei über vierzig
Prozent.5 Diese Zahl zeigt, dass es für über die Hälfte der Projekte nicht gelungen
ist, die geplante Fördersumme zu sammeln und das Projekt zu realisieren. Crowd-
funding bietet keinen leichten Weg zum Erfolg.

■ Höhe der Fördersummen
Die Zahlen der ersten Untersuchung zum Crowdfunding in Deutschland zeigen,
dass durchschnittlich vor allem kleine und mittlere Projekte durch Crowdfunding
ermöglicht werden, die oftmals dem Nachwuchsbereich zugeordnet werden kön-
nen. Zunehmend wird Crowdfunding jedoch auch für größere Projekte als Teil- oder
Lückenfinanzierung eingesetzt. Sie werden teilweise mit anderen Förderungen
wie beispielsweise der Filmförderung kombiniert.

■ Kommunikation der Projekte
Für Kulturschaffende ist es eine Herausforderung, dem Publikum, der Crowd, ihre
Projektidee so zu kommunizieren, dass sie Förderung erhalten. Es muss ihnen ge-
lingen, potenzielle Geldgeber vom Projekt zu überzeugen. Es reicht nicht, Menschen
dazu zu bewegen, einen Button »I like it« zu drücken, sie müssen sich weitergehend
einlassen: »I pay for it«. Wo auf schon bestehende Netzwerke gesetzt werden kann,
vergrößern sich die Erfolgschancen eines Projekts.

238

CERSTIN

GERECHT,
DIETER

HASELBACH,
ANNA THEIL

5 Vgl. hierzu den Crowdfunding-Monitor 2011 unter: www.fuer-gruender.de/kapital/eigenkapital/crowdfunding/
monitor/ (17.8.2011).



Ziele öffentlicher Beteiligung

Auf der ersten co:funding-Konferenz6 wurde intensiv über die Vorteile des Zusam-
mengehens von Crowdfunding mit öffentlicher Kulturförderung diskutiert. Warum
könnte dieses Verfahren aus der Sicht öffentlicher Kulturpolitik interessant sein?

Bei Crowdfunding handelt es sich um eine aus der Zivilgesellschaft selbst orga-
nisierte Finanzierungsform. Man könnte argumentieren, öffentliche Hände hätten
hier nichts zu tun. Doch es gibt Gründe für öffentliches Interesse.

Der erste ist fast banal. Im Crowdfunding entsteht ein – wenn auch kleiner – neuer
Finanzierungsbaustein für Kultur. In Zeiten knapper öffentlicher Mittel können
Kunstprojekte möglich werden, die ohne Crowdfunding nicht entstehen würden.
In einem kulturpolitischen System, in dem staatliche Akteure glauben, dass Kul-
tur am Tropf ihrer Finanzmittel hängt und ohne diese Finanzmittel nichts passieren
würde, wo es angesichts des Konsolidierungsbedarfs in öffentlichen Haushalten
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immer schwieriger wird, kulturelle Infrastrukturen noch zu erhalten, da ist jeder
Beitrag willkommen. Mit durch Crowdfunding finanzierten Projekten erscheint
die Vision einer Zivilgesellschaft, die sich ihre Kultur selbst schafft.

Zum Zweiten: Öffentliches Interesse an Crowdfunding hat einen systematischen
Aspekt. In Kulturpolitik ist der Widerspruch eingeschrieben, dass sie einerseits
mit staatlichem Geld Kultur ermöglicht und fördert. Andererseits soll und will sie
keinen inhaltlichen Einfluss nehmen. Der Staat kann eben nicht wie ein fürstli-
cher Mäzen seine Mittelvergabe an Geschmacksurteile knüpfen. Doch auch ohne
inhaltliche Festlegung: Jede Förderung bleibt Eingriff, Einflussnahme. Es gibt viele
Formen, in denen Kulturpolitik diesen, ihr konstitutiven Widerspruch organi-
siert. Die Entscheidung über Förderung wird an Gremien von Fachleuten, an Bei-
räte und Kuratorien delegiert. Kulturpolitischer Einfluss wird beispielsweise auf
den Akt einer Intendantenwahl verkürzt, der Intendant bekommt dann – auf Zeit
– freie Hand für die künstlerischen Entscheidungen. Er wird sich trotzdem mit
der Kulturpolitik streiten. Nicht um Kunst, sondern um Geld, von dem die Kunst
immer zu wenig hat. Crowdfunding erscheint als ein Weg, die Spannung von Frei-
heit und Einflussnahme zu lösen. In der Entscheidung der Crowd für ein kulturel-
les oder künstlerisches Projekt entsteht ein außerhalb des staatlichen Einflusses
liegendes Gütekriterium. An dieses Gütekriterium können sich staatliche Förder-
entscheidungen anschließen und die Kultkurpolitik so beanspruchen, nicht in
die Falle der Einflussnahme geraten zu sein.

Ein dritter Grund für ein öffentliches Interesse am Crowdfunding: das Herstellen
gleicher Chancen ist ein kulturpolitisches Aufgabenfeld. Um demokratisch zu sein
und gleiche Zugänge zum zivilgesellschaftlichen Urteil für alle Kunstangebote zu
ermöglichen, sollen gleiche Zugangschancen für alle zum Crowdfunding bestehen.
Aber die Welt ist ungerecht. Das eine Projekt wird von Marketingprofis betreut,
ein anderes von Künstlern getragen, die sich künstlerisch sehr gut, aber in der Ge-
nerierung zivilgesellschaftlicher Öffentlichkeit nur mühsam bewegen. Wenn Kul-
turpolitik die kulturellen Inhalte nicht prägen darf, so kann sie wenigstens die Auf-
merksamkeitsmärkte ordnen, auf denen Förderung sich entscheidet. Schon wer-
den Stimmen laut, es sei eine kulturpolitische Aufgabe, Projekte nicht direkt zu
fördern, sondern ihnen den Zugang zu zivilgesellschaftlichen Geldern im Crowd-
funding zu ebnen. Dafür sollen Weiterbildungs- und Förderprogramme aufgelegt
werden. Ob dies im öffentlichen Interesse liegt, muss politisch entschieden werden.

Schlussfolgerungen

Mit dem Wissen um die Ziele öffentlicher Beteiligung stellt sich die Frage, ob Crowd-
funding den beschriebenen kulturpolitischen Erwartungen gerecht wird und einen
neuen Ansatzpunkt für die Kooperation zwischen öffentlichen und privaten För-
derern bietet.

Wird mit öffentlichem Geld aufgestockt, was im Crowdfunding für Projekte zu-
sammengetragen wurde, entscheidet die Crowd, das Publikum, ob ein Kulturpro-240
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jekt öffentlich finanziert werden soll. Es könnte beispielsweise jeder private Euro
durch einen öffentlichen Euro ergänzt werden. In einem so konstruierten Matching
Fund wird die kulturpolitische Förderentscheidung am Erfolg des Crowdfunding
ausgerichtet. Die Gaben aus der Zivilgesellschaft werden zum Gütekriterium für
die öffentliche Förderentscheidung. Problematisch bei einem solchen Vorgehen
ist, dass damit alle Begrenzungen und Bedingungen, die wir oben für das Crowd-
funding beschrieben haben, ohne weitere Modifikation auf die öffentliche Förder-
entscheidung übertragen werden. Ob das einem öffentlichen Interesse entspricht,
kann durchaus bezweifelt werden. Interessanter wäre, wenn Matching Funds so kon-
struiert würden, dass öffentliche Fördergeber Projekten nach eigener Förderent-
scheidung eine Fördersumme zusagen, diese dann an die Bedingung knüpfen, dass
privat eine weitere Fördersumme aufgebracht wird. Das verstößt zwar gegen das –
kaum durchzuhaltende – Neutralitätsideal in der kulturpolitischen Förderung,
gibt jedoch den öffentlichen Händen die Möglichkeit, eigene Gütekriterien zu for-
mulieren. Crowdfunding wäre dann einer der Wege, mit denen für Projekte Eigen-
mittel aufgebracht werden können. Andere sind traditioneller, wie Mäzenatentum,
Sponsoring, Erwirtschaftung von Einnahmen und andere mehr.

Inwieweit es öffentlicher Unterstützung bedarf, kulturelle Projektträger darin
zu schulen, Crowdfunding erfolgreich einzusetzen, ist eine andere Frage. Sie ist ein-
gebettet in die Frage, ob solche Weiterbildung eine öffentliche Aufgabe darstellt
und wie weit der Gegenstand der Weiterbildung gefasst ist. Geht es nur um Crowd-
funding, könnte man argumentieren, dass aus wirtschaftlicher Sicht die Finanzie-
rung von Schulungen erst dann sinnvoll ist, wenn die Mittel, die durch Crowdfun-
ding tatsächlich aufgebracht werden, größer sind, als die Kosten des öffentlichen
Schulungsaufwands: Sonst könnten ja gleich die Projekte selbst gefördert werden.

Ausblick

Crowfunding wird sich als ein Finanzierungsmodell jenseits öffentlicher Förde-
rung auch in Deutschland weiterentwickeln. Die Zahlen und ebenso Prognosen
von Kulturakteuren lassen die Chance, Unterstützung in fünf- oder gar sechsstel-
liger Höhe zu sammeln, allerdings als eher klein erscheinen – solche Erfolge wer-
den Ausnahmen bleiben. Crowdfunding kann als Teilfinanzierung für Projekte mit
kleinen und mittleren Budgets erfolgreich sein. Eine Kraft, wie sie Crowdfunding in
den USA entwickelt hat, wo das Verfahren etabliert ist, ist für Deutschland nicht
zu erwarten. Immer noch ist hier die zivilgesellschaftliche Kultur des Spendens
und des Mäzenatentums wenig verbreitet.

Es gilt, die Chancen, die im Crowdfunding liegen, zu nutzen. Neben dem Sammeln
von Geld sind Marketing- und Kommunikation, die mit Crowdfunding einherge-
hen, für kulturelle und künstlerische Projekte wichtig. Von der ersten Idee bis zu
Realisierung kann ein Projektträger dafür sorgen, dass sein Projekt im Gespräch
ist und bleibt. Und die Internetgemeinde ist groß. Je besser es gelingt, Projekte breit
zu kommunizieren, desto größer ist die Chance auf finanziellen Erfolg. 241
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Vor dem Hintergrund der aktuellen Situation von Crowdfunding in Deutschland,
sollte die Kulturpolitik genau prüfen, wo Chancen und Grenzen von Kooperations-
modellen liegen. Crowdfunding bietet keine schnellen Lösungen für klamme öffent-
liche Kassen, zeigt jedoch neue Formen einer partizipativen Kulturförderung.

In den Diskussionen um die Chancen des Crowdfunding für die Kulturfinanzie-
rung wird wiederholt die Partizipation des Publikums als tragendes und wichti-
ges Phänomen hervorgehoben. Damit würde Kulturfinanzierung transparent, sie
sei nicht mehr losgelöst von den Erwartungen des Publikums. Die Nachfrage nach
Kultur könne so direkt abgebildet werden, es würden die kulturellen Angebote rea-
lisiert, die das Publikum wünsche. Man sei nicht mehr auf den Kulturgeschmack
einer Elite angewiesen. Allerdings: Kulturelle Projekte, die sich allein der Begeiste-
rungsfähigkeit der Crowd verdanken, bilden nur einen Teilbereich von Kultur. Kul-
turförderung braucht einen breiteren Kontext. Crowdfunding ist ein zivilgesellschaftli-
ches Phänomen, genau dies macht sie für Kulturpolitik interessant.
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Verloren oder Zuhause im Netz
Kulturarbeit und Lebenswelt

Es gibt eine Ungleichzeitigkeit zwischen der Coolness und Selbstverständlichkeit,
mit der sich Heranwachsende in der schönen neuen Welt des Internets bewegen
und den sorgenvollen Diskursen von Erwachsenen und Pädagogen, die mit einer
ordentlichen Aufladung kulturkritischer Argumente den »Untergang des Abend-
landes« befürchten. Der aktuell hörbare Aufschrei und das Hervorheben gefähr-
licher und unvorhersehbarer Folgen neuer Medien hat eine Reihe ähnlicher Vor-
läufer, die jeweils ein hohes Erregungsniveau auslöste. Meist hat sich die in einer
einzigen Generation nicht nur beruhigt, sondern das jeweils neue Medium gehör-
te bald zum Grundbestand des alltäglichen Normalitätsvorrats, ja nicht selten
wurde es auch zu einer basalen Kulturtechnik. Diese Verlaufskurve konnte man
bei Medien wie dem Buchdruck, dem Telefon oder dem Fernseher beobachten, die
alle mal »neue Medien« waren.

Der Begriff »neue Medien« muss immer wieder mit neuen Entwicklungen auf-
geladen werden, weil er sonst keinen Sinn mehr ergäbe. Medien, die universell ge-
nutzt werden, verlieren sehr schnell ihren Novitätscharakter, auf den alle Ängste
und Warnungen bezogen sind, und erlangen den Status des Selbstverständlichen.
Wenige Jahre später kann man sich nur über den Aufruhr amüsieren, an dem man
sich selbst auch beteiligt hat. Als sich mein achtjähriger Sohn Anfang der achtziger
Jahre des vergangenen Jahrhunderts ein erstes Computerspiel (das Pizzabäcker-
spiel) sehnlichst wünschte, hatte er das Pech, dass sein Vater gerade mal wieder auf
seinem kulturkritischen Trip war und sich Sorgen machte über seinen Sohn, der
sich gerne in seine eigenen Welten einschloss und dann nicht gerade an sozialen
Kontakten interessiert war. Meine Frau sah das anders und sie half unserem Sohn
bei der Finanzierung dieses Computerspiels. Den drohenden ödipalen Konflikt
entschärfte unser Sohn dadurch, dass er jetzt beweisen wollte, dass ich mir grund-
los Sorgen machen würde. Irgendwann saß er mit fünf Freunden auf dem Sofa, sie
spielten gemeinsam und sie erreichten Punktzahlen, die ein einzelner Spieler gar



nicht erreichen konnte. Wenig später unternahm ich mit meinem Uniteam eine
Wanderung, bei der auch meine Kinder dabei waren. Das kleine Computerspiel
musste auch mit, denn ein Ausflug mit lauter Erwachsenen kann ja ganz schön
langweilig werden. Zwei meiner nicht wesentlich jüngeren Kollegen borgten sich
das Spiel immer wieder aus und waren sichtlich begeistert. Eine Etappe sind Vater
und Sohn alleine gelaufen und dann fragte mich mein Sohn, warum ich so ableh-
nend gegenüber dem Computerspiel sei. Meine Kollegen seien doch auch kritische
Sozialpsychologen und würden begeistert damit spielen. Ich war entwaffnet und
wieder einmal mit der Erfahrung konfrontiert, dass zunächst Ungewohntes Ängste
und Befürchtungen auslöst, die nicht selten intellektualisierende oder rationali-
sierende Abwehrmechanismen aktivieren. Nach Rammert (1990) haben alle neuen
Medien eingespielte Routinen in alltäglichen und beruflichen Lebenswelten ge-
stört und mussten normalisiert werden. Wenn heute meine Enkel zu Besuch sind,
bringen sie ein deutlich umfangreicheres Equipment an Informations- und Un-
terhaltungstechnologie mit, als das, was mir bei meinem Sohn Kopfschmerzen
bereitet hat. Meine Bedenken haben sich weitgehend aufgelöst – natürlich auch
vor dem Hintergrund meiner eigenen völlig veränderten Schreibtischtechnologie
und Arbeitsweise. Die einst bedrohlich erscheinenden »neuen Medien« sind nicht
nur weitgehend normalisiert und zum Teil haben sie ja wirklich den Status von
Kulturtechniken.

Meine Eigenerfahrung möchte ich zu einer ersten These verdichten:

Neue Medien erzeugen in aller Regel ambivalente Reaktionen und vor allem Erwachsene be-
gegnen ihnen häufig mit pädagogischer Besorgnis. Diese Besorgnis speist sich erheblich aus Ängsten
gegenüber einer (noch) nicht beherrschbaren Technologie, durch deren Nutzung sich Heran-
wachsende der Kontrolle Erwachsener entziehen können. In die Bedenken mischt sich also die
projektive Verarbeitung eines pädagogischen Kontrollverlustes.

Und in folgenden Schritten möchte ich meine Argumentation aufbauen:
■ Zuhause: Heimat oder Beheimatung
■ Ein empirischer Blick auf die Mediennutzung von Heranwachsenden
■ Identitätsarbeit als dauerhafte Entwicklungsaufgabe
■ Identitätsarbeit im Netz
■ Die Identitätsnarrationen über die Medien

Zuhause: Heimat oder Beheimatung

Das »Zuhause« im Titel meines Beitrages und der Veranstaltung beim 6. Kultur-
politischen Bundeskongress, für den er verfasst wurde, veranlasst mich zu einigen
Bemerkungen zu dem Thema »Zuhause« oder »Heimat« als scheinbar sichere exis-
tentielle Vertrauensgrundlage und damit nähern wir uns auch schon dem Thema
Identität.

Heimat und Identität bilden einen anthropologisch-existentiellen Zusammen-
hang. Rudolf zur Lippe (1999) hat ihn unter dem Titel »Heimat der Unbehausten«244
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gefasst. Und umso mehr wir uns mit Deutungsversuchen zu gesellschaftlicher
Lebensbedingungen der Moderne beschäftigen, desto mehr häufen sich die Meta-
phern von der Unbehaustheit des Menschen. Helmut Plessner (1976) hat von der
»ontologischen Bodenlosigkeit« der Moderne gesprochen und in seinem Buch
»Problem des Menschen« sagt Martin Buber, dass der Mensch der Neuzeit »das
Gefühl der Behaustheit in der Welt, die kosmologische Sicherheit verloren hat«
(1982: 82).

Anthropologisch betrachtet, hat der Mensch keinen ein für alle Mal gesicherten
Ort, der ihn unausweichlich durch eine natürliche Passung mit seiner Welt ver-
bindet. Das Besondere der menschlichen Existenz liegt in seinem Mangel an biolo-
gisch gesicherter Handlungseindeutigkeit. Menschen sind unter dem Aspekt der
Instinktausstattung »Mängelwesen« (Arnold Gehlen), anthropologische Frühge-
burten. Wir kommen nicht – wie Tiere – mit einem vollentwickelten Programm
der Handlungssteuerung auf die Welt. Friedrich Nietzsche nennt den Menschen
das »nicht-festgestellte Tier«. Lebenssicherheit wird für uns durch Kultur ermög-
licht und diese wiederum müssen wir durch Sozialisation mühsam erwerben. In
dieser biologisch bedingten Offenheit der menschlichen Existenz liegt die zentra-
le Quelle für Freiheit, Scheitern und auch unsere Ängste begründet. An die Stelle
von Instinkt tritt bei den Menschen Vertrauen, das kulturell immer wieder neu
hergestellt werden muss, und materielle Sicherungen von Ernährung, Kleidung
und Wohnen, die in der tätigen Auseinandersetzung des Menschen mit der Natur
eine historisch spezifische Gestalt bekommen. Die in unserer Kultur so hochge-
hängte Erwerbsarbeit hat nicht die gleiche elementare Qualität, weil sie eigentlich
nur Mittel zur Sicherung dieser existentiellen Grundbedürfnisse bereitstellen
soll. Die vor allem von Kierkegard thematisierte Grundangst oder existentielle
Angst rührt aus der Ahnung, dass unsere Lebensgrundlage nie wirklich gesichert
ist und auch real zerbrechen kann.

Diese existenzielle Anforderung der menschlichen Verortung und Beheima-
tung betrifft nicht nur das »Außenverhältnis« des Menschen zur Natur, sondern
auch seine psychische Innenbeziehung, sein Selbstverhältnis, das ja auch nicht
unabhängig von der Natur, Kultur und Gesellschaft zu begreifen ist.

Beheimatung ist also eine individuelle und auch soziokulturelle Aufgabe, für
deren Bewältigung Menschen vielfältige Ressourcen brauchen. Es wird uns immer
mehr bewusst, dass Gefühle der Zugehörigkeit und des Vertrauens in eine sichere
Welt, die wir mit dem Heimatgefühl verknüpfen, keine gesicherten »Besitzstände«
sein können. Aber es kann aus einem individuellen und gemeinschaftlichen Her-
stellungsprozess immer wieder entstehen. Das ist der unabschließbare Prozess
der Beheimatung.

Dazu meine zweite These:

Die Vorstellung, in der Realwelt könnte man sich auf Dauer eine »festgemauerte« Heimat
(und Identität) schaffen, was in der virtuellen Flüchtigkeit und Oberflächlichkeit der digita-
len Welt nicht möglich sei, ist eine problematische Fiktion. Beide Welten können keine ontolo-
gisch gesicherte Heimat bieten, aber in beiden kann man sich beheimaten. 245
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Neue Medien und Gesundheit

Im 13. Kinder- und Jugendbericht (Deutscher Bundestag 2009) haben wir uns be-
müht, einen möglichst nüchternen und empirisch abgesicherten Blick auf die Me-
dien und ihre gesundheitliche Relevanz für Heranwachsende zu richten.

Der Umgang mit den Informations- und Kommunikationstechnologien (Fern-
sehen, Computer, Internet, Spielkonsolen, Mobiltelefon, MP3) ist ein wichtiger
Teil des Alltags von Jugendlichen heute. Bei der Frage des Zugangs, der Auswahl
und bei den aktiven und passiven Formen des Medienumgangs sind alters-, ge-
schlechts-, bildungs- und statusspezifische Unterschiede ebenso zu beachten (Theu-
nert u.a. 2005, Treumann u.a. 2007, Medienpädagogischer Forschungsverbund
Südwest 2008), wie der Trend von der stationären zur mobilen Mediennutzung
(Mobiltelefon etc.). Auch die rasante Verbreitung der selbst gestalteten Netze und
Inhalte im Internet des Web 2.0 trägt zu Veränderungen der Jugendphase bei, die
als »Mediatisierung des Jugendalltags« beschrieben wird (Deutscher Bundestag
2005: 59). Eine seriöse Beschäftigung mit dem Thema erfordert eine doppelte Per-
spektive, die sowohl die Möglichkeiten und Risiken dieser das gesamte Spektrum
der Informations- und Kommunikationstechnologien umfassenden Mediatisie-
rung als auch die Wechselwirkungen der Veränderungen von Jugendphase und
Jugendmedien mit einbezieht. Dabei ist zunächst festzuhalten: Die vielfältige Prä-
senz der Medien im Alltag der Jugendlichen beeinträchtigt im Allgemeinen nicht
die nicht-medialen Freizeitinteressen dieser Altersgruppe. Vielmehr unterstützen
die neuen interaktiven Kommunikationsmöglichkeiten zum Beispiel über Mobil-
telefon und soziale Netze im Internet (Foren, Communities etc.) das Interesse der
Heranwachsenden an Freundschaften und am Zusammensein mit Freunden, das
für die 12- bis 19- Jährigen an erster Stelle ihrer »nichtmedialen« Freizeitinteres-
sen steht (Medienpädagogischer Forschungsverbund Südwest 2007: 6). Die in-
zwischen von bestimmten Orten und Zeiten weitgehend unabhängige mediale In-
teraktion mit den Freunden kann den Heranwachsenden Zugehörigkeit und mehr
Sicherheit auf dem (gemeinsamen) Weg ins Erwachsenenalter vermitteln. Diese
Orientierung an den Freunden und die aktive Beteiligung an den Aktivitäten im
Freundeskreis spiegeln sich auch in den Themen wieder, über die sich die Jugend-
lichen in den sozialen Netzen im Internet austauschen. Im Mittelpunkt stehen
dort Tipps zu Veranstaltungen, Unterstützung in Schule, Ausbildung und Jobs
sowie der Austausch – auch über persönliche Probleme – mit alten Freunden und
die Kontaktaufnahme zu anderen Gleichaltrigen (Sander/Lange 2008).

In der kontroversen Diskussion über die Medien und ihre Wirkungen ist eine
differenzierte Einordnung der vorliegenden Daten und empirischen Befunde er-
forderlich. Dies gilt auch in Bezug auf die selbst eingeschätzte durchschnittliche
tägliche Fernsehdauer. Nach eigener Einschätzung verbringen die befragten 12-
bis 19-Jährigen durchschnittlich zwei Stunden pro Tag mit Fernsehen (123 Min,
vgl. Medienpädagogischer Forschungsverbund Südwest 2007: 23). Deren Wert dif-
feriert in den verschiedenen Untersuchungen je nach Parametern, Messverfahren246
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und Auswahl der Untersuchungsgruppe zum Teil erheblich (vgl. Pfeiffer u.a. 2007,
Lampert u.a. 2007). Zudem kam die JIM-Studie 2007 zu dem Ergebnis, dass die
Jugendlichen dazu neigen, ihre Fernsehdauer um durchschnittlich 20 Minuten
zu überschätzen (Medienpädagogischer Forschungsverbund Südwest 2007: 23).
Einen Computer besitzen 67 Prozent der Jugendlichen, über die Hälfte von ihnen
beschäftigt sich ein bis drei Stunden täglich mit dem Computer. Dabei liegt bei
den befragten Jungen der Wert für das »für die Schule arbeiten« erstmals vor dem
Wert für »Computerspielen«. Auf dem dritten und vierten Rang folgen »Texte schrei-
ben« und »Musik-CD/MP3 zusammenstellen« (ebd.: 33).

Im Verlauf der Adoleszenz verändern sich die Interessen und Erwartungen der
Jugendlichen. Das Spielen als tägliche Aktivität verringert sich von 40 Prozent der
12- bis 13-Jährigen auf 25 Prozent der 18- bis 19-Jährigen. Jungen verbringen sehr
viel mehr Zeit mit Computerspielen als Mädchen, was für sie mit einer Reihe von
emotionalen, kognitiven und sozialen Optionen verbunden ist (zum Beispiel expres-
sive Verhaltensmuster, gemeinsamer Spaß und Spannung; Quandt u.a. 2008).
Medienkompetenz in Bezug auf Inhalte, Nutzungsdauer und soziale Aspekte stellt
in diesem Zusammenhang eine wichtige Ressource im Hinblick auf verschiedene
Settings wie Schule, Ausbildung und Beruf dar. Allerdings verfügen nicht alle Ju-
gendlichen über sozial und auch medial kompetente Vorbilder, die ihnen eine
Orientierung beispielsweise in Hinblick auf gefährdende Medieninhalte oder zeitli-
chen Nutzungsumfang geben.

In der Forschung werden Zusammenhänge zwischen (zu) intensiver Medien-
nutzung und aggressivem Sozialverhalten, Aufmerksamkeits- und Schulleistungs-
problemen sowie unter anderem Bewegungsmangel/Übergewicht, Augenbeschwer-
den und Schlafmangel/-störungen diskutiert (Lampert u.a. 2007, Egmond-Fröhlich
u.a. 2007). So konnte in der »Studie zur Gesundheit von Kindern und Jugendlichen
in Deutschland« (KiGGS) ein Zusammenhang zwischen intensiver Mediennut-
zung und sportlich-körperlicher Inaktivität sowie Adipositas ermittelt werden, wobei
allerdings offen bleiben muss, was hier Ursache und was Wirkung ist (Lampert u.a.
2007). Ebenfalls wird im KiGGS über eine verstärkte Mediennutzung (Spiele, Mu-
sik hören) bei verhaltensauffälligen Mädchen berichtet (Robert-Koch-Institut 2008).

Nicht nur der Umfang des Medienkonsums, sondern auch dessen Inhalte kön-
nen (negativen) Einfluss auf Entwicklung und Gesundheit nehmen, wenn Kinder
und Jugendliche trotz der gesetzlichen Kinder- und Jugendschutzbestimmungen
immer wieder Medieninhalte konsumieren, die für ihr Alter als schädlich einge-
stuft wurden. Untersuchungen über die Wirkung von so genannten Gewaltdar-
stellungen in Film, Fernsehen und Computerspielen konstatieren eine Reihe un-
terschiedlicher Wahrnehmungs- und Verarbeitungsformen, wobei vor allem bei
männlichen Jugendlichen »mit feindseligen, aggressiven Persönlichkeitsmerkma-
len und niedrigem Selbstwertgefühl eine erhöhte Gewaltbereitschaft« vermutet wird
(Kuncik/Zipfel 2006). Gewaltdarstellungen können bei Heranwachsenden mit über-
mäßigem Medienkonsum vor allem dann zu einer Gewöhnung an aggressive Aus-
drucksformen (Myrtek/Scharff 2000) führen, wenn sie in einem Gewalt tolerieren- 247
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den oder gar verherrlichenden sozialen Umfeld leben. Ein kausaler Zusammen-
hang zwischen medialer Gewalt und realer Gewaltausübung kann wissenschaft-
lich aber nicht belegt werden (Kuncik/Zipfel 2006). Die verwendeten unterschied-
lichen Parameter, zum Beispiel das Aufwachsen von Jugendlichen in belasteten
Milieus, selbst erlittene Gewalt, Labilität, fehlendes Selbstwertgefühl sowie feh-
lende soziale Integration reichen in Verbindung mit der Rezeption von »Gewalt-
medien« zur Erklärung von realen Gewalttaten deswegen nicht aus, weil diese
Merkmale auch für eine Vielzahl von Jugendlichen (und Erwachsenen) zutreffen,
die nicht gewalttätig werden (Brunn u.a. 2007). Zudem hat sich gezeigt, dass die
Schulleistungen von Heranwachsenden umso schlechter sind, je mehr Zeit sie mit
Medienkonsum verbringen und je brutaler dessen Inhalte sind (Pfeiffer u.a.
2007), wobei auch hier offen bleibt, was Ursache und was Wirkung ist. In der Me-
dienforschung (Treumann u.a. 2007, Mikos/Wegener 2005) herrscht Einigkeit
darüber, dass extreme Formen des Mediengebrauchs oft ein Symptom für verbor-
gene Probleme der Kinder und Jugendlichen sind. Von daher kann zum Beispiel
eine alleinige Fixierung auf die Inhalte von Computerspielen und deren mögli-
ches Verbot den notwendigen Blick auf die unterschiedlichen Motive und Rezep-
tionsweisen von Heranwachsenden verstellen.

Hier lässt sich eine dritte These anschließen:

Jenseits aller hochgehängten Hoffnungen, die sich auf die virtuellen Welten beziehen, und
auch jenseits der vielfältigen unterstellten Gefahren, die Heranwachsenden in der digitalen
Welt drohen würden, zeigt sich erst einmal, dass diese sich diese digitale Welt mit großer Selbst-
verständlichkeit angeeignet haben. Es zeigt sich aber auch, dass sich in dieser Welt all die Dif-
ferenzerfahrungen (materielle Ressourcen, Geschlecht, Kultur, Teilhabe, Inklusion-Exklusion)
reproduzieren, die auch in der Realwelt existieren.

Identitätsarbeit als dauerhafte Entwicklungsaufgabe

Junge Menschen wachsen heute in einer Gesellschaft auf, die von der Pluralisie-
rung der Lebensstile, Werthaltungen und Ziele gekennzeichnet ist und in der sich
die sozialstrukturell gegebenen objektiven Lebenschancen höchst unterschied-
lich darbieten. Die einschlägige Fachliteratur zeigt ein deutlich verändertes Profil
des Erwachsenwerdens unter den aktuellen spätmodernen Lebensbedingungen
(vgl. Arnett 2002, 2004, Csikszentmihalyi/Schneider 2000; Côté 2000, Côté/Levi-
ne 2002, Furlong/Cartmel 2007, Göppel 2005, 2007). In einer solchen Gesell-
schaft wird die Lebensgestaltung zu einem risikoreichen Unternehmen, bei dem
sich das Subjekt immer weniger auf vorgegebene Normen und Modelle beziehen
kann. Der tiefgreifende soziokulturelle Umbruch, der sich gegenwärtig vollzieht,
zeigt gerade bei Heranwachsenden seine »Kostenseite«. Die Lebenssituation von
Jugendlichen ist heute in der sozialen Lebenswelt durch eine eigentümliche Span-
nung gekennzeichnet: Einerseits sind auch schon für Jugendliche die Freiheits-
grade zur Gestaltung der eigenen individuellen Lebensweise sehr hoch. Anderer-
seits werden aber diese »Individualisierungschancen« erkauft durch die Lockerung248
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von sozialen und kulturellen Bindungen. Der Weg in die moderne Gesellschaft ist,
so gesehen, auch ein Weg in eine zunehmende soziale und kulturelle Ungewiss-
heit, in moralische und wertemäßige Widersprüchlichkeit und in eine erhebliche
Zukunftsunsicherheit. Deswegen bringen die heutigen Lebensbedingungen auch
viele neue Formen von Belastung mit sich, Risiken des Leidens, des Unbehagens
und der Unruhe, die teilweise die Bewältigungskapazität von Jugendlichen über-
fordern. Sie zahlen, um im Bild zu sprechen, einen »hohen Preis« für die fortge-
schrittene Industrialisierung und Urbanisierung, der sich in körperlichen, psychi-
schen und sozialen Belastungen ausdrückt.

Erwachsenwerden ist ein Projekt, das in eine Welt hineinführt, die zunehmend
»unlesbar« (Sennett 1998) geworden ist, für die bisherige Erfahrungen und das
vertraute Begriffsinventar nicht ausreichen, um eine stimmige Interpretation oder
eine verlässliche Prognose zu erreichen. Für diese Welt existiert kein Atlas, auf den
die Erwachsenen zurückgreifen könnten, um Heranwachsenden ihren möglichen
Ort und den Weg dorthin erklären zu können. Insofern sind sie zunehmend auch
selbst überfordert, Jugendlichen überzeugend zu vermitteln, worauf es bei einem
gelingenden Leben ankommt. Jugend ist deshalb nicht nur eine Altersphase, deren
Bewältigung schwieriger geworden ist. Sie ist auch deshalb komplizierter geworden,
weil sie für die Erwachsenenwelt zu einer großen Projektionsfläche geworden ist,
ein Experimentierfeld für zukunftsfähige Problemlösungen, aber auch eine Pro-
jektionsfläche für die eigenen Ängste und Verunsicherungen.

Eine förderliche »Kultur des Aufwachsens« braucht ein normatives Selbstver-
ständnis für das, was eine lebenswerte Biographie ausmacht und wie sie erreicht
und gefördert werden könnte. Ein solches normatives Selbstverständnis fehlt. Die
bislang unterstellten Konstrukte sind in der Krise. Krisen können durch akute le-
bensverändernde Ereignisse ausgelöst werden, die für einzelne Personen oder Mi-
krosysteme die bislang tragfähige Alltagsnormalität gefährden. Es gibt aber auch
Krisen der Normalität selber, wenn sich die Grundlagen eines soziokulturellen Sys-
tems so verändern, dass bislang tragfähige Schnittmuster der Lebensgestaltung
ihre Tauglichkeit verlieren. In einer solchen »Normalitätskrise« befinden wir uns
gegenwärtig, und mit dem Blick auf Heranwachsende bedeutet diese Aussage,
dass die Normalitätsannahmen, die in die Identitätsprojekte der Erwachsenenge-
neration eingegangen sind, von Kindern und Jugendlichen nicht selbstverständ-
lich als Grundlage für ihre eigenen Entwicklungsaufgaben und deren Bewältigung
übernommen werden können. Die großen Gesellschaftsdiagnostiker der Gegen-
wart sind sich in ihrem Urteil relativ einig: Die aktuellen gesellschaftlichen Umbrü-
che gehen ans »Eingemachte« in der Ökonomie, in der Gesellschaft, in der Kultur,
in den privaten Welten und auch an die Identität der Subjekte. In Frage stehen
zentrale Grundprämissen der hinter uns liegenden gesellschaftlichen Epoche, die
Burkart Lutz schon 1984 als den »kurzen Traum immerwährender Prosperität«
bezeichnet hatte. Ihr zunehmender Verlust an gesellschaftlicher Tragfähigkeit hat
auch erhebliche Konsequenzen für das, was eine Gesellschaft als ihr »soziales Erbe«
begreift und das an eine heranwachsende Generation weitergegeben werden soll. 249
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Wenn die Gesellschaft sicher wüsste, was die künftigen gesellschaftlichen Ent-
wicklungen und Herausforderungen sein werden, dann könnte man entsprechende
Lernprozesse im klassischen curricularen Sinne organisieren. Dies ist jedoch nicht
möglich, sodass nur Annäherungen bleiben. In diesem Sinne hat zum Beispiel das
Bundesjugendkuratorium in einer Streitschrift aus dem Jahr 2001 versucht, absehbare
Szenarien zu beschreiben. Es geht davon aus, »dass die Gesellschaft der Zukunft

– eine Wissensgesellschaft sein wird, in der Intelligenz, Neugier, lernen wollen und
können, Problemlösen und Kreativität eine wichtige Rolle spielen;

– eine Risikogesellschaft sein wird, in der die Biographie flexibel gehalten und Iden-
tität trotzdem gewahrt werden muss, in der der Umgang mit Ungewissheit er-
tragen werden muss und in der Menschen ohne kollektive Selbstorganisation
und individuelle Verantwortlichkeit scheitern können;

– eine Arbeitsgesellschaft bleiben wird, der die Arbeit nicht ausgegangen ist, in
der aber immer höhere Anforderungen an den Menschen gestellt werden, dabei
zu sein;

– eine demokratische Gesellschaft bleiben muss, in der die Menschen an politi-
schen Diskursen teilnehmen und frei ihre Meinung vertreten können, öffentliche
Belange zu ihren Angelegenheiten machen, der Versuchung von Fundamenta-
lismen und Extremen widerstehen und bei allen Meinungsverschiedenheiten
Mehrheitsentscheidungen respektieren;

– als Zivilgesellschaft gestärkt werden soll, mit vielfältigen Formen der Partizi-
pation, Solidarität, sozialen Netzen und Kooperation der Bürger, egal welchen
Geschlechts, welcher Herkunft, welchen Berufs und welchen Alters;

– eine Einwanderungsgesellschaft bleiben wird, in der Menschen verschiedener
Herkunft, Religion, Kultur und Tradition integriert werden müssen, vorhandene
Konflikte und Vorurteile überwunden und Formen des Miteinander-Lebens und
-Arbeitens entwickelt werden müssen, die es allen erlauben, ihre jeweilige Kultur
zu pflegen, aber auch sich wechselseitig zu bereichern« (Bundesjugendkuratorium
2001: 2f.).

Diese Liste lässt sich noch durch sieben weitere zentrale Bezugspunkte für eine
Gegenwartsanalyse vervollständigen:

– Was im letzten Vierteljahrhundert begonnen wurde, steht auch weiterhin auf
der Tagesordnung: Die Herstellung einer nachhaltig gesicherten Chancengleich-
heit der Geschlechter, die gegen eine unverändert fortwirkende patriarchal ge-
prägte Dominanzkultur durchzusetzen ist.

– Wir leben in einer Ungleichheitsgesellschaft, in der sich die Verteilung des öko-
nomischen, sozialen und symbolischen Kapitals immer mehr von dem Prinzip
der Verteilungsgerechtigkeit wegbewegt und damit auch die Verteilung von Le-
benschancen.

– Die Gesellschaft, in der wir leben ist auch eine Erlebnisgesellschaft, in der im-
mer mehr Menschen ihre Selbstentfaltungswünsche im Hier und Heute verwirk-
lichen wollen und auf der Suche nach Lebensfreude und Authentizität sind.250
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– Wir leben in einer Mediengesellschaft, in der die Medien immer mehr die Funk-
tionen der Erziehung, der Normvermittlung, der Vorbilder, aber auch der Ge-
wöhnung an Gewalt übernommen haben.

– Die Gesellschaft, die sich immer mehr abzeichnet, wird auch eine globalisierte,
kapitalistische Netzwerkgesellschaft sein, die durch die Verknüpfung von infor-
mationstechnologischen und ökonomischen Prozessen eine Beschleunigungs-
dynamik entfaltet, die sich zunehmend einer politischen Steuerung entzieht.
Für Castells bedeutet »die Netzwerkgesellschaft einen qualitativen Wandel in
der menschlichen Erfahrung« (1996: 477). Ihre Konsequenzen »breiten sich über
den gesamten Bereich der menschlichen Aktivität aus und transformieren die
Art, wie wir produzieren, konsumieren, managen, organisieren, leben und ster-
ben« (Castells 1991: 138). Und diese Konsequenzen tragen erheblich zu verän-
derten Bedingungen des Aufwachsens bei.

– Wir leben in einer Welt hegemonialer Ansprüche, in der immer häufiger Mittel
des Terrors, des Krieges und demokratisch nicht legitimierter Herrschaft zum
Einsatz kommen.

– Wir leben in einer Sicherheitsgesellschaft, die angesichts der unterschiedlichen
Modernisierungsrisiken und der mit ihnen verbundenen Verunsicherungen einer-
seits und der Bedrohung durch Terrorismus und organisierter Kriminalität an-
dererseits verstärkt Kontrollen aufbaut, die zu mehr Sicherheit führen sollen.

Die sich in diesen Bezugspunkten der aktuellen gesellschaftlichen Veränderungen
andeutenden widersprüchlichen Tendenzen lassen das »Aufwachsen heute« (Göppel
2007) zu einer Konstellation »riskanter Chancen« (Keupp 1988) werden. Es eröffnen
sich in diesen Wandlungsprozessen durchaus neue Gestaltungsmöglichkeiten im
eigenen Lebensentwurf und in der alltäglichen Lebensführung. Gleichzeitig wach-
sen aber auch die Risiken des Scheiterns, denn die Bedingung für eine selbstbe-
stimmte Nutzung dieser Chancen, für die Erfahrung von Selbstwirksamkeit und
Handlungsmächtigkeit, ist die Verfügung über Kompetenzen und Ressourcen,
die für viele Heranwachsenden nicht erreichbar sind. Die institutionellen Ressourcen
aus den Bildungs-, Jugendhilfe- und Gesundheitssystemen sind in ihrer gegenwärti-
gen Gestalt nur unzureichend in der Lage, die person- und milieugebundenen Res-
sourcen so zu fördern und zu kompensieren, dass von einer Ressourcengerechtigeit
gesprochen werden könnte. Insofern tragen sie ihrerseits zur Risikoerhöhung bei.

Eng mit den zuvor genannten Entwicklungsthemen ist schließlich die zentrale
Herausforderung der Jugendphase zu sehen, die Entwicklung einer eigenen Identi-
tät, die mit der Beantwortung der Frage »Wer bin ich?« verknüpft ist. Damit sind
für die Jugendlichen existenzielle Grund- und Sinnfragen angesprochen, die be-
sonders in dieser Lebensphase eine zentrale Rolle spielen. Die Beschäftigung mit
Religion, Transzendenz, Tod, aber auch grundlegende Erfahrungen wie Angst, Be-
drohung, Verzweiflung, Hoffnung und Zuversicht nehmen deshalb einen breiten
Raum ein. Die Frage nach der eigenen Identität tangiert aber auch die vielen Teil-
aspekte von Identität – also zum Beispiel die Geschlechtsidentität (»Wer bin ich als 251
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Junge beziehungsweise als Mädchen?«) oder die verschiedenen Bezüge zur Welt und
die individuell jeweils verfügbaren und zugänglichen Wissensbestände und Kompe-
tenzen in sachlich-dinglicher, kultureller, sozialer und subjektiver Hinsicht. Gesell-
schaftlich wird dabei – trotz aller ungebrochen wirksamen Individualisierungs-,
Pluralisierungs-, Entgrenzungs- und spätmodernen Vergesellschaftungsprozesse
(Keupp u.a. 2006) – von Jugendlichen erwartet, dass sie eine im Kern relativ kohä-
rente Identität ausbilden. Identität wird hier verstanden als ein permanenter Aus-
handlungsprozess, in dem das Individuum versucht, über Handlungen/Verhalten
eine Übereinstimmung zwischen der eigenen Selbstwahrnehmung und eigenen –
antizipierten – Verhaltensstandards zu erreichen (»Identitätsarbeit«). Der Begriff
der Identität umfasst nicht nur Werte und Ziele sowie Vorstellungen darüber, wer
man ist, sondern auch Gedanken über die eigenen Fähigkeiten. Damit ist »Identi-
tät« auch für die Entwicklung des Kohärenzsinns (Antonovsky 1997) von großer
Bedeutung. Zentrales Ziel des Identitätsprozesses ist das (immer wieder erneute)
Erreichen eines positiven Selbstwertgefühls und einer allgemeinen Handlungs-
fähigkeit, die die Grundlage für die Kompetenzen bilden, die zu einer souveränen
Lebensbewältigung erforderlich sind. Wenn es einem Jugendlichen gelingt, eigene
Identitätsziele zu erreichen, etwa, indem er vorhandene Stressoren (zum Beispiel
Arbeitsplatzverlust) als Herausforderung annimmt und positiv bewältigt, dann
kann Identität selbst zu einer relevanten Ressource im Umgang mit Stress und Kri-
sen werden (Höfer 2000).

Zusammenfassend lässt sich festhalten: Um eine stimmige Identität auszubil-
den, suchen und brauchen Jugendliche Herausforderungen und Grenzen. Sie be-
nötigen genügend soziale Lern- und Erfahrungsräume auch jenseits von Schule
und Elternhaus, in denen sie zum einen den eigenen Körper und die eigene Sexua-
lität ausprobieren und spüren können, um so zu lernen, ihren Körper anzuneh-
men und zu »bewohnen« (Fend 2001: 222ff.), statt, wie vor allem bei Mädchen zu
beobachten, sich verstärkt (durch mediale Vorbilder) besonders mit den vermeint-
lich negativen Aspekten des eigenen Körpers zu beschäftigen. Hier bewusst Verschie-
denheit zu akzeptieren, könnte es auch Mädchen und Jungen mit Behinderungen
erleichtern, diese Aufgabe zu bewältigen.

Sie brauchen weiterhin genügend Möglichkeiten, um in ihrem Freundeskreis
ihren jugendkulturellen Interessen und Praxen nachzugehen, die ihnen Abgren-
zung und die Ausbildung von Eigenständigkeit ermöglichen.

Jugendliche bedürfen weiter der Unterstützung bei ihrer Auseinandersetzung
mit den gesellschaftlich und medial vermittelten Botschaften des »Alles ist mög-
lich«, denn Jugendliche in dieser Altersphase sind mit der unumgänglichen Heraus-
forderung konfrontiert, eine für sie stimmige Balance zwischen ihren Vorstellun-
gen und Bedürfnissen und den hierfür vorhandenen Möglichkeiten und Grenzen
zu finden. Auch in Bezug auf den Konsum von Tabak und Alkohol müssen die
Jugendlichen ihre Normen finden, da diese aufgrund der durch Taschengeld und
eigene Einkünfte erweiterten Finanzspielräume vieler Heranwachsender zu bezahl-
baren, weit verbreiteten und leicht zugänglichen »Alltagsdrogen« geworden sind.252
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Da diese Drogen zugleich einen Risikofaktor auf der Suche nach eigener Identität
in dieser Phase des Übergangs und der Suche nach Orientierung darstellen, brau-
chen die Jugendlichen auch hier Hilfen für den Erwerb der nötigen »Lebenskom-
petenzen« im Umgang damit.

Moderne Kommunikations- und Informationstechnologien erlauben mobiles
und vielfach unbegrenztes Konsumieren und Verbreiten jugendgefährdender Inhal-
te. Jugendliche brauchen daher von Seiten des Gesetzgebers einen in den alltäglichen
Lebensbezügen Heranwachsender funktionierenden Jugendschutz/Jugendmedien-
schutz. Um mit den sich anbietenden riskanten Freiheiten zurechtzukommen,
brauchen Jugendliche auch hier Lebenskompetenzen, die ihnen neben dem Eltern-
haus in Settings der (non-)formalen Bildung, zum Beispiel in der Schule und in den
Angeboten der Kinder- und Jugendhilfe, vermittelt werden können.

Insgesamt brauchen Jugendliche Lebens- und Erfahrungsräume, wie sie ihnen
beispielsweise in Form der (offenen) Kinder- und Jugendarbeit zur Verfügung ste-
hen, in denen sie sich jenseits des medialen »Mainstreams« mit ihren Stärken und
Schwächen erleben, aber auch Grenzen austesten können. Dadurch wird es Heran-
wachsenden möglich, vielfach noch unentdeckte Aspekte des Selbst zu einem rea-
litätstauglichen Bild der eigenen Person (Identität) zusammenzufügen.

1. In dem gegenwärtigen gesellschaftlichen Umbruch entstehen neue Chancen für
eigenwillige Identitäts- und Normalitätsentwürfe. Aber auch die Notwendigkeit
individueller Passungsarbeit von inneren und äußeren Realitäten.

2. Die Leitfäden für diese Passungsarbeit können nicht mehr problemlos aus dem
Vorrat an »Normalformtypisierungen« der einfachen Moderne bezogen werden,
deshalb besteht berechtigte Skepsis gegenüber den Schnittmustern früherer
Generationen. Erwachsene sollten auf die Fiktion verzichten, als hätten sie diese
Schnittmuster. Wenn ihnen die Funktion von Vorbildern zukommen soll, dann
in ihrer Bereitschaft, Ungewissheiten zu akzeptieren und das nicht-regressive
Umgehen mit ihnen vorzuleben.

3. Der Zugang zu materiellem, kulturellem, sozialem und psychischem Kapital
ist eine zentrale Voraussetzung für eine selbstbestimmte Identitätsarbeit.

4. Für die alltägliche Identitätsarbeit sind Kontexte der Anerkennung unabding-
bar. Damit sind die Chancen der Zugehörigkeit zu einer tragenden Gemeinschaft,
zu einem sozialen Netzwerk gemeint, das schützt und die Suchbewegungen
und Versuche ermutigt, eigene Möglichkeiten zu entdecken und zu realisieren.

5. Gelingende Identitätsarbeit heißt, für sich selbst einen authentischen Lebens-
sinn zu finden, ein Gefühl der Kohärenz. Dieses kann man immer weniger ein-
fach aus einem kulturellen Raum abrufen und übernehmen, sondern es muss
in einem selbstreflexiven Prozess gefunden und entwickelt werden.

6. Das Kohärenzgefühl braucht also einen kommunitären Rahmen, in dem Ermu-
tigung, Realitätsprüfung, Anerkennung und Zugehörigkeit vermittelt werden.
Also die Basis für das Ziel, »ohne Angst verschieden sein können«.
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7. Heranwachsende brauchen gesellschaftliche Gelegenheitsstrukturen, sich als
»Subjekte ihres Handelns« zu erleben und das bedeutet verbindliche Teilhabe-
chancen, die durch eine Politik des Empowerment zu sichern sind.

8. Ich sehe zwei Varianten des Scheiterns in der Bewältigung der genannten An-
forderungen: Den individuellen Verzicht, sich weiterhin um eine akzeptierte
Passung von Innerem und Äußerem zu bemühen. Und die kollektive »Schief-
heilung« (Freud), in der die Suche nach einem selbstreflexiven Lebenssinn zu-
gunsten der Übernahme ideologischer Prothesen (zum Beispiel Rassismus,
esoterischer, religiöser oder politischer Fundamentalismus) aufgegeben wird.

Meine vierte These fasst diese Überlegungen zusammen:

Reflexive Identitätsarbeit ist für Heranwachsende eine besonders zentrale Entwicklungsauf-
gabe. Sie hat als Bedingung und als Ziel die Schaffung von Lebenskohärenz. In früheren gesell-
schaftlichen Epochen war die Bereitschaft zur Übernahme vorgefertigter Identitätspakete das
zentrale Kriterium für Lebensbewältigung. Heute kommt es auf die individuelle Passungs- und
Identitätsarbeit an, also auf die Fähigkeit zur Selbstorganisation, zum »Selbsttätigwerden« oder
zur »Selbsteinbettung«. Das Gelingen dieser Identitätsarbeit bemisst sich für das Subjekt von
Innen an dem Kriterium der Authentizität und von Außen am Kriterium der Anerkennung.
Die Vorstellung von Identität als einer fortschreitenden und abschließbaren Kapitalbildung
wird zunehmend abgelöst durch die Idee, dass es bei Identität um immer wieder neu zu gestal-
tende »Projektentwürfe des eigenen Lebens« geht.

Identitätsarbeit im Netz

Medien wie Lesen (Huber 2008) oder das Verfassen von Tagebüchern (Sperl 2010)
waren schon immer für den Suchprozess der eigenen Identität wichtig. Und so
kann es nicht erstaunen, dass die digitale Revolution auch den Bereich der Identitäts-
arbeit erfasst hat.

Helga Theunert hat kürzlich die Bedeutung der Netzwelten für Jugendliche so
charakterisiert: »Das social web ist für Jugendliche ein kommunikativer Begeg-
nungs- und Aktionsraum, in dem Gefühlswelten, Alltagsprobleme, Werthaltungen
und Lebensziele verhandelt werden, teilweise in Fortführung, teilweise in Erwei-
terung realer Kommunikationsstrukturen. Medien- und Alltagshandeln fließen
ineinander. … Die Mitmachwelt des social web ist für Jugendliche ein wichtiger
Aktionsraum, und sie ermöglicht – zumindest potenziell – auch Partizipation. Im
eigentätigen kommunikativen und produktiven Medienhandeln wird die Medien-
welt neben einer mentalen Orientierungsquelle zu einem Handlungsraum der Welt-
aneignung und Persönlichkeitsentwicklung, und die Bedeutung für die im Jugend-
alter zentrale Arbeit an einer kohärenten Identität wächst.« (Theunert 2011: 25)

Hier werden zentrale Aspekte der Identitätsarbeit für Heranwachsende thema-
tisiert. Sie sind bedeutsam für die Gewinnung von Kohärenz, einer der zentralen
Bedingungen für gelingende Identitätsarbeit. Was kennzeichnet nun Jugendliche
mit einem hohen beziehungsweise niedrigen Kohärenzsinn genauer? Das haben
wir in einer größeren Untersuchung herausfinden wollen. Die Jugendlichen, die254
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wir befragt haben, sind zwischen 17 und 18 Jahre alt. Allen gemeinsam ist, dass ihre
Biographien einige Brüche aufweisen. Sie waren zur Zeit des Interviews stark mit
den identitätsbezogenen Fragen »wer bin ich« und »wer möchte ich sein« beschäf-
tigt, die auch starke Gefühle der Unsicherheit und Angst auslösten. Betrachtet man
Identitätsarbeit als aktiven Herstellungsprozess, dann interessiert vor allem ob
und wie der Kohärenzsinn diesen Prozess beeinflusst. Dies soll im Folgenden an-
hand eines Beispiels aus unserer qualitativen Studie aufgezeigt werden, in dem die
spielerische Komponente in einer virtuellen Welt eine große Rolle spielt.

Kevin war, wie er sagt, ein richtiges Muttersöhnchen. Er hatte kaum Freunde,
er hatte Schulschwierigkeiten und litt unter Angst und psychosomatischen Be-
schwerden. Die Beziehung zu seiner Mutter ist eher negativ, er hofft, dass sie, wie
angekündigt, bald auszieht. Die Beziehung zu seinem Vater ist von Vertrauen ge-
prägt, auch wenn sie teilweise durch den zu hohen Alkoholkonsum des Vaters ge-
trübt ist. Kevin hat auch heute noch Angst vor »unklaren Situationen beziehungs-
weise Anforderungen«. Eine solche stellt zurzeit seine Rolle als Mann für ihn dar.
Einerseits sieht er sich als der Starke, als Beschützer der Frau, andererseits spürt er
auch seine eigenen Gefühle und Verletzlichkeiten. Aber er bemüht sich um aktive
Lösungswege. Einer ist beispielsweise, dass er in einem Fantasyspiel, das er mit seinen
Freunden seit einigen Monaten spielt, bewusst die Rolle einer Frau übernommen
hat. Die Beziehung zwischen den Freunden ist durch diese Spielregeln festgelegt
und erlaubt ihm im Sinne eines »Probehandelns« ohne »Risiko« neue Erfahrun-
gen zuzulassen und auszuprobieren. Schärfung des Möglichkeitssinnes könnte
man das nennen.

Auch die Beziehung zu seiner ersten Freundin hat ihn verunsichert, da es für
das Zusammenleben keine allgemein geteilten Regeln mehr gibt. Seine Zwischen-
lösung war, dass sie nach dem keltischen Ritus »geheiratet« haben und sich damit
Regeln für die Gestaltung ihrer Beziehung gestaltet haben. Typisch für Kevin ist
auch, dass er den schulischen Abstieg vom Gymnasium in die Realschule eher po-
sitiv sieht. Er hat eine berufliche Perspektive entwickelt, zu der seine jetzige Schul-
form genau geeignet ist. Außerdem hat er dort in relativ kurzer Zeit auch Freunde
und seine Freundin gefunden.

Analysiert man nun die Alltagsstrategien von Kevin unter den analytischen Kate-
gorien, die Antonovsky (1997) für den Kohärenzsinn angenommen hat, so finden
sich diese in seiner Geschichte relativ genau wieder.

Kevin hat einen erstaunlichen hohen Wert auf der Skala erlangt, mit der der Ko-
härenzsinn gemessen wird. Gehen wir die drei Dimensionen des Kohärenzsinns
bei Kevin durch:

1. auf der Sinnebene: Kevin ist überzeugt, dass sein gegenwärtiges Leben äußerst
lebenswert ist und auch seine Zukunftsperspektiven seinem Leben einen Sinn
geben. Es ist genau das, was zu ihm passt und was er tun beziehungsweise wie
er sein möchte.
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2. Auf der Ebene der Bewältigung: Kevin ist sich sicher, dass er die Ziele, die er sich
gesteckt hat, auch erreichen kann und die Energie hat, sich dafür einzusetzen.
Er vertraut dabei, und dies unterscheidet ihn von vielen anderen Jugendlichen,
auch auf die Hilfe seiner Freunde und seiner Freundin. Hier macht er Erfahrun-
gen, die seine »inneren« Ressourcen stärken.

3. Auf der Verstehensebene: Kevin versucht den Umgang mit Gefühlen, die ihm
Angst machen und die ihn verletzen könnten, zu vermeiden. Aber er zieht sich
nicht auf einen Lebensstil zurück, der im Wesentlichen aus Vermeidungshand-
lungen besteht. Er hat sich »Bereiche« geschaffen, in denen er sich wohlfühlt und
in denen er Erfahrungen macht, die ihm helfen werden, auch andere, neue Si-
tuationen besser einschätzen zu können.

Die sehr ernste Spielebene, die durch das Fantasyspiel in die biographische Entwick-
lung von Kevin eingezogen ist, zeigt, dass es dabei nicht um Ablenkung, Freizeit-
beschäftigung oder einfach Fun geht. Das ist es alles auch. Es ist vor allem ein virtu-
eller Spielraum für Exploration von Lebensoptionen, für die Suche nach lebbaren
Passungen zwischen Wunschwelt und Realität und für soziale Lernprozesse, in
der Umsetzung »prospektiver Identitätsentwürfe«. Bei der Untersuchung der In-
ternetnutzung durch Heranwachsende wird deutlich, dass sie sich hier virtuelle
Möglichkeitsräume ausmachen.

Ein einschlägiges Forschungsprojekt ist das Palace-Projekt von Angela Thomas
(2007). Sie hat unter Beteiligung von Kindern zwischen 8 und 16 Jahren aus Ame-
rika, Australien und Europa einen virtuellen Palast geschaffen. Jedes Kind hat in
der bunten Phantasie- und Traumwelt seinen eigenen, von ihm selbst eingerichte-
ten Raum. Die Kinder bewegen Spielfiguren in diesen Räumen, manchmal meh-
rere, die miteinander plaudern, technische Probleme lösen und Partys feiern, die
sie gemeinsam planen. Thomas hat in ihrer Begleituntersuchung festgestellt, dass
die Kids personale und soziale Identitäten kreieren. Ihre Suche nach personaler
Identität zeigt sich für sie am eindrucksvollsten darin, wie sie ihre Spielfiguren
kleiden; sie sind bemüht, verschiedenste Kleidungsstücke (so genannte avatars) mit-
einander zu kombinieren und die Kombinationen immer wieder zu verändern.
Die Kids bilden außerdem Lerngruppen, in denen technische Probleme gelöst
werden. Thomas bemerkt: Kinder werden eine Generation von Lehrern! Darüber
hinaus entwickeln sie virtuelle Gemeinschaften, die sich durch bestimmte Insig-
nien, einen bestimmten Slang und wechselseitige Solidarität auszeichnen. Die ent-
stehenden sozialen Netzwerke erstrecken sich über mehrere Kontinente hinweg.
Die sozialen Aktivitäten des Kids betrachtet Thomas als Versuche, eine zukunfts-
weisende Identität zu entwerfen, die sie in Anlehnung an Bernstein als »prospective
identity« bezeichnet (vgl. Schachtner 2001).

Die interessante Studie von Angela Tillmann zeigt, dass zum Beispiel das Liz-
zyNet einen virtuellen Raum öffnet, in dem Mädchen Identitätsentwürfe testen
und durchspielen können. Es hat den Charakter von Rollenspielen, die ja auch das
Eintauchen in andere und fremde Rollen ermöglichen sollen. Über die Erfahrung256
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mit der Reziprozität der Perspektiven können reflexive Zugänge zu Handlungs-
optionen eröffnet werden. Der Unterschied von virtuellen Formen des doing identity
zum pädagogisch oder therapeutisch eingesetzten Rollenspiel besteht in der Mög-
lichkeit, die eigene biopsychosoziale Realexistenz nicht zu veröffentlichen. »Die auf
LizzyNet identifizierten Identitätsspielräume ermöglichen informelle Lernprozes-
se bzw. Formen von Identitätsarbeit, auf die das sozialräumliche Umfeld bisher
wenig, oder wenn vor allem hemmenden Einfluss nimmt.« (Tillmann 2008: 207)
Diese virtuellen Identitätsspielräume sind zwischen phantasmatischen Konstruk-
tionen, die keinen Realitätstest zu bestehen haben, und den öffentlich präsentierten
und kontrollierten Identitätskonstruktionen angesiedelt. Sie ermöglichen Rück-
meldungen, Anerkennung und Zugehörigkeit in virtuellen communities. Zu wenig
wissen wir noch über die Transfereffekte der Identitätskonstruktionen von der
digitalen in die Realwelt, aber es ist offensichtlich, dass dort virtuell vorbereitete
Reflexionspotenziale handlungswirksam werden.

Meine fünfte These lautet:

Netzidentitäten werden in dem Maße wichtiger, wie über die neuen Medien virtuelle Welten
in unsere Lebenswelten zum selbstverständlichen Bestandteil werden. Netzidentitäten eröff-
nen reflexive Entwurfsräume für mögliche Identitätskonstruktionen. Zu wenig wissen wir
noch über die Transfereffekte der Identitätskonstruktionen von der digitalen in die Realwelt,
aber die Hoffnung, dass in dieser virtuell vorbereitete Reflexionspotenziale handlungswirksam
werden, ist mehr als begründet.

Narrationsangebote der Medien

Bislang habe ich mich bewusst nicht in den Chor der Bedenkenträger einbezogen,
die aus der virtuellen Welt vor allem Bedrohungen auf uns und vor allem auf He-
ranwachsende zukommen sehen. Aber es gibt eine medienerzeugte Bühne, die ich
mit Skepsis verfolge. Es ist der Teil der Medienwelt, der uns eher zu passiven Kon-
sumenten werden lässt und der vor allem in den benachteiligten gesellschaftlichen
Segmenten sehr prägend ist: Die mediale Dauerberieselung, die in vielen Haushalten
über viele Stunden die sonst kaum erträgliche Leere kompensatorisch füllen soll.

Medien sind Erzählmaschinen. Sie liefern uns permanent Modelle des »richti-
gen Lebens« an und sie tun es nicht in einem pädagogisch-moralischen Diskurs,
sondern vor allem in ihrer Funktion als »Kulturindustrie«. Und genau das macht
sie so wirksam. Hier hat sich ein Erzählgenerator etabliert, der uns unaufhörlich
mit Geschichten versorgt, wie man lebt, leben könnte und sollte. Das tun die ba-
nalen Talkshows an den Nachmittagen, die seriösen Spielfilme, die Ratgebersen-
dungen und selbst die Sportberichterstattung jeweils auf ihre Weise. In der unge-
heuren Vielfalt medialer Angebote wird natürlich auch ein explosiver Pluralismus
sichtbar, der in der globalen Netzwerkgesellschaft so typisch geworden ist. Dem
Mediennutzer wird das oft genug als ein Angebot zur freien Auswahl dargestellt
und es käme auf ein Minimum von Medienkompetenz an, um hier als souveräner 257
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Kunde agieren zu können. Ohne dies grundsätzlich in Frage zu stellen, bleibt trotz-
dem die Frage nach gegenwärtig dominanten Medien-Erzählungen und die Frage
nach den konkreten Befindlichkeiten zeitgenössischer Subjekte, auf die diese Er-
zählungen eine Antwort zu geben versuchen.

Das Spezifikum der gegenwärtigen Situation ist eine doppelte Erosion. Techno-
logisch-ökonomische Prozesse führen zu realen Umbauten im gesellschaftlichen
Gefüge, die dramatische Einschnitte in Normalbiographien von Frauen und Män-
nern zur Folge haben. Gleichzeitig erodieren aber auch die Deutungsmuster, die
soziale Umbrüche zu normalisieren in der Lage wären. Der immer wieder krisen-
trächtige Kapitalismus war ja im hinter uns liegenden Jahrhundert immer wieder
mit wirtschaftlichen und politischen Krisen verbunden, für die aber sehr viel eher als
heute gesellschaftliche Deutungsmuster verfügbar waren. Tief in den Menschen ver-
ankerte Vorstellungen vom tätigen Leben durch Arbeit oder vom »Wesen der Ge-
schlechter« schienen trotz aller dramatischer gesellschaftlicher Verwerfungen im-
mer wieder wie sichere Haltegriffe die Rückkehr zur Normalität zu garantieren.
Solche Deutungsmuster liefern Normalitätsstandards und die Frage ist, ob es für
aktuelle Veränderungen bereits solche Normalitätsmuster gibt, die es erlauben,
eine persönliche Krise soziokulturell zu deuten und damit ihre individuelle Dra-
matik zu nehmen.

Menschen fühlen sich heute zunehmend kulturell »entbettet« und das hat weit-
reichende Konsequenzen für ihre Identität. Sie verlieren die traditionellen Schnitt-
muster für ihre Selbstfindung wie Vorstellungen von einer Normalbiographie, einer
durch Arbeit und Beruf gesicherten Identität oder nationaler Grenzziehungen.
Zugleich sehen sich Menschen von Identitätsangeboten umstellt, aus denen sie
auszuwählen haben.

Identität könnte man als erzählende Antworten auf die Frage »Wer bin ich?«
verstehen. In diesen Antworten wird subjektiver Sinn in Bezug auf die eigene Per-
son konstruiert. Doch wir sind nicht nur Autoren unserer Erzählungen, sondern
wir finden kulturelle Texte immer schon vor, Lebensskripte, in die wir unsere per-
sönlichen Erzählungen unterbringen. Der »gesellschaftliche Baumarkt« liefert uns
eine Reihe von vorgefertigten »Identitätsbausätzen«, die die individuelle Aufgabe
der persönlichen Sinnproduktion »erleichtern«.

Es gibt zwei Typen von Geschichten, die uns über den Zustand unserer Gegen-
wartsgesellschaft erzählt werden: Auf der einen Seite das von allen Bindungen »be-
freite« Individuum, das auf seine Glücksjagd geht und dabei das Lebensprinzip
realisiert: anything goes. Auf der anderen Seite wird eine apokalyptische Welt kon-
struiert, auf die mit »ewigen Wahrheiten« geantwortet wird. Die Erzählung vom
»fundamentalistische Selbst« versucht in der Unübersichtlichkeit der gegenwär-
tigen Welt, ihre »Klarheit« zu vermitteln und sie bekommt mit jeder aktuellen Be-
drohung Nahrung. Da entstehen dann die einfachen Weltbilder, in denen das
»Böse« und das »Gute« als binäre Ordnung der Dinge ausreichen, um Gefühle der
Sicherheit zu vermitteln und sich selber im Zweifelsfall auf der Seite des »Guten«
zu positionieren.258
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Der eine Erzähltypus sieht ungeahnte neue Chancen für Erfolg, Reichtum und
Glück. In der Erosion moderner Lebensgehäuse wird die große Chance für den
Einzelnen, sich proteisch in immer neuen Gestalten zu verwirklichen. Da ist von
der »Multioptionsgesellschaft« (Gross 1999) die Rede oder von den »Kindern der
Freiheit« (Beck 1997). Mit Mut und Entschlossenheit kann sich jeder diese neuen
Möglichkeiten eröffnen. Man darf sich nur nicht an den herkömmlichen Werten
festklammern. Diese Erzählung setzt auf die individualistisch-liberalistische Op-
tion. Gesellschaftliche Einbindungen werden Objekte der Distanzierung, denen
gegenüber das Individuum seine autonome Besonderheit und Innerlichkeit betont,
die dann auch als Befreiung von sozialen Konditionierungen konstruiert werden,
von denen sich das »emanzipierte Subjekt« lösen kann. Soziale Verantwortung oder
Bezogenheit findet seine Grenze an der individuellen Befindlichkeit. »Unreflek-
tierte Einzigartigkeit« wird kultiviert und es resultiert daraus das, was Agnes Heller
(1995: 80) den »narzisstischen Konformisten« genannt hat. Ist das »Ich« der Ge-
winner einer gesellschaftlichen Entwicklung, in der dass »Wir«, das »Kollektiv«,
die Zugehörigkeit oder die Solidarität immer mehr aufgerieben werden? Sind die
»Ichlinge« die Subjekte der Zukunft, die sich auf einer unaufhaltsamen »Ich-Jagd«
(Gross 1999) befinden oder die sich ihre Zukunftsfähigkeit dadurch sichern, dass
sie ständig ihre »Ich-Aktien« (Lanthaler/Zugmann 2000) mehren?

Die flinken Chefideologen der »schönen neuen Welt« konstruieren das Sub-
jekt, das die Wirtschaft der Zukunft braucht. In den Hochglanzmedien, die uns
kostenlos in den ICEs offeriert werden, kann man sich dann Anleitungen holen,
wie man seine Ich-Aktien steigern kann. Da kann man zum Beispiel von der »Neu-
erfindung des Menschen« (so ist ein Artikel von David Bosshart (1995) überschrie-
ben). Von dem alteuropäischen Personideal des durch »persönliche Tiefe« gekenn-
zeichneten stabilen Charakters, das sich wohl noch immer in manchen Chefetagen
hält, setzt sich der Autor polemisch ab: »Sich persönlich fit zu machen wird nicht
mehr heißen, ein starkes Ich zu entwickeln, sondern in virtuellen Beziehungen zu
leben und multiple Identitäten zu pflegen. Das heißt: Ich setze nicht mehr auf ei-
nen persönlichen ›Kern‹ und suche ihn, sondern ich trainiere mir die Fähigkeit an,
mich nicht mehr definitiv auf etwas festzulegen. Damit bleibe ich fit für neue
Wege. Metaphorisch gesprochen: Statt in die Tiefe gehe ich in die Breite. Ich werde
zum Oberflächengestalter, ich gestalte mit meinen Stilen, torsohaften Charakte-
ren und Identitäten Oberflächen. ... Dreh- und Angelpunkt der persönlichen Fit-
ness ist nicht mehr der Aufbau einer eigenen, stabilen Identität, sondern das Ver-
meiden des Festgelegtwerdens.« (Bosshart 1995: 147) »Fitness ist der große Trend«,
auf den wir uns in allen Lebensbereichen einzustellen haben und diese Haltung ist
sowohl für den Wirtschaftsstandort wie für die persönlichen Lebenschancen aus-
schlaggebend: »In gesättigten, enger werdenden Märkten entscheidet die Corpo-
rate Fitness, der ›fitte‹ Umgang mit schnell wechselnden Strukturen, Werten und
Kontexten« (ebd.: 140). Dieser »neue Mensch« zeichnet sich durch eine Fitness aus,
die sich vor allem als diffus-universelle Leistungsbereitschaft kennzeichnen lässt:
Immer auf dem Sprung, mobil und bereit, alles zu tun, was Gewinn verspricht. Aus 259
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dem lean management ist längst die lean personality geworden, die sich möglichst mit
keinen Ballaststoffen aus dem Bereich von Identifikationen und Werten behin-
dern lässt.

Die Fitness-Narration, die uns all überall begegnet, scheint wenig zur Förde-
rung von Lebenssouveränität beizutragen, sondern eher den Typus der flexiblen
Anpassung an äußere Standardisierungen, die immer häufiger wechseln und sich
nicht mehr in einem fixen Typus kristallisieren. In diese Richtung entstehen neue
normative Modelle, an deren Etablierung sich auch SozialwissenschaftlerInnen
längst beteiligen. Ernest Gellner (1995) hat diesen »neuen Menschen« als den »mo-
dularen Menschen« beschrieben. Er greift damit auf eine Metapher aus der Möbel-
industrie zurück, in der sich die Entwicklung von einem massiven Holzschrank
immer mehr zu einem modularen Einrichtungssystem entwickelt das, in dem be-
liebig Teile angebaut und ausgetauscht werden können. Der modulare Mensch mit
seiner IKEA-Identität ist kein stabiler, fertiger Charakter, sondern stellt ein »Wesen
mit mobilen, disponiblen und austauschbaren Qualitäten dar« (Bauman 1999: 158).
Hier zeichnet sich jener Menschentypus ab, der in einer globalisierten »Netzwerk-
Gesellschaft« funktional ist.

Der Spiegel vom 19. Juni 2000 macht uns mit diesem neuen ultraflexiblen Men-
schentypus bekannt, er ist der Repräsentant der Internet-Elite, die Yetties (young,
entrepreneurial, tech-based). Sie würden Tag und Nacht schuften, nur ans Geld den-
ken und sonst nur an sich. Sie seien durch ein »windschnittiges Psychogramm« ge-
kennzeichnet: »Sie sind ultraflexible Menschen, die sich immer neuen Aufgaben
stellen und ihre Grenzen auflösen«, so die Soziologin Betty Siegel vom Trendbüro
Hamburg. Andreas Boes von der TU Darmstadt charakterisiert sie so: »Die Verbetrieb-
lichung des Lebens, dieses Arbeiten ohne Ende, wird nicht mehr als pathologisch
wahrgenommen, sondern zur erstrebenswerten Norm erhoben.« In der IT-Branche
könne man in besonders ausgeprägter Form den Trend beobachten, sich »zum Un-
ternehmer seiner selbst zu machen.« Andreas Boes stellt fest: »Diese High Perfor-
mers meiden jegliche soziale Bindungen und Verpflichtungen, die Konkurrenz zu
ihrem Engagement im Job bedeuten.« »Tempo, Leistungsbereitschaft, Flexibilität,
totale Verfügbarkeit für die Arbeit: Dies sind die Grundsätze des ultimativen Yet-
tie-Lifestyles.« Zu diesem neuen Menschentypus gehört zum Beispiel Bernd Kolb,
den die SPD 1998 zum »Unternehmer des Jahres« gekürt hat. Er ist Chef einer Multi-
media-Agentur. Er sagt: »Das Wort ›langfristig‹ versteht in dieser Branche niemand
mehr.« Seine Leute planten ihre Lebenszyklen für höchstens ein bis zwei Jahre.
Werte wie Herkunft oder Heimat würden für die Cyberspace-Generation kaum et-
was bedeuten. Mit dem rasanten Tempo in der Branche ändert sich auch das Bezie-
hungsnetz ständig, es muss immer wieder neu geknüpft werden: »Yetties sind
nicht einsam, doch bei dieser ›verbetrieblichten Beziehungen‹ gehe es weniger um
Gefühle als einmal mehr um das Berufliche.« »Diese Kontakte sind oft ein berech-
nendes Networking, ein Mittel zur internen Positionierung.« (Betty Siegel)

Diese Erzählung vom befreiten und fitten Individuum kommt auch in ihrer
Sprache mit dem Flair des Fortschritts daher. Die zeitgenössische Winner-Mentali-260
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tät bedient sich modischer »Plastikwörter«, die natürlich englisch formuliert sein
müssen.

Der andere Erzähltypus sieht Zerfall und mobilisiert Ängste. Ängste vor einer
gesellschaftlichen Entwicklung, die gewohnte Sicherheiten aufkündigt. Einige ha-
ben sich auf Untergangsszenarien spezialisiert. Da wird dann das eine Mal der
»Untergang des Abendlandes« prophezeit und dann wieder ist vom »Tod des Sub-
jekts« oder dem »Tod der Familie« die Rede. Auch Sozialwissenschaftler beteiligen
sich daran. Wenn in nüchterner Fachsprache von Desintegration der Gesellschaft
gesprochen wird, geht es ebenfalls um eine Zerfallsdiagnose. Dieser Typus lehnt
all das ab, was für den ersten Typus als »Freiheitsgewinn« des Subjekts verbucht
wird und verspricht die unverrückbaren Behausungen, in dem man sein gesichertes
Fundament finden könne. Hier wird ein »fundamentalistisches Selbst« konstruiert,
das Wir-Gefühle aktiviert durch den Appell an ethnisch-nationale oder konfessionell-
fundamentalistische Identitätskonstruktionen, an patriarchalische Geschlechtsord-
nungen und den Ausschluss und die Feindschaft gegenüber »fremden« Identitäten.
Die hierüber versprochene Orientierungssicherheit erkauft sich das Individuum
durch den Verlust reflexiver Individualität.

Verfalls- oder Zerfallsdiagnosen haben in Phasen gesellschaftlichen Umbruchs
immer Hochkonjunktur und das ist nicht erstaunlich, denn das ist ja ein Wesens-
merkmal jeder dynamischen Entwicklung, dass etwas aufbricht, bislang selbstver-
ständliche Muster nicht mehr tragen und neu gestaltet werden müssen und das
ist immer auch Zerstörung. Das Neue entsteht in den Ruinen des bisher Selbstver-
ständlichen. Nicht alles Neue kann für sich beanspruchen, eine neue Normalität
zu begründen und nicht alles Vergangene verdient allzu heftige Trauerbekundungen.
Gleichwohl gilt, dass gesellschaftliche Umbrüche höchst ambivalente Prozesse
darstellen, in denen sich der Abschied von eingelebten und vertrauten Lösungen
und die Hoffnung auf neue Potenziale und Chancen mischen. Aber es bleibt nicht
bei solchen verständlichen Formen des Abschiednehmens, sondern es entstehen
kulturelle Begleitchöre.

Was wir brauchen sind Gegenwartsdiagnosen, die sich nicht von den jeweiligen
Vereinseitigungen der beiden skizzierten Deutungstypen verführen lassen, sondern
gerade die »riskanten Chancen« gegenwärtiger Entwicklungsprozesse untersuchen,
und dabei eine Balance zwischen Besorgnis und naivem Optimismus suchen. Klar
scheint so viel, dass sich unsere Sicht vom Individuum verändern muss. Es wird
immer weniger durch Einordnung in einen vorgezeichneten kulturellen Rahmen
seine Identität finden, sondern es wird ein hohes Maß von Selbstorganisation be-
nötigen. Wir leben durchaus im »Zeitalter des eigenen Lebens« (Beck 2001). Wenn
ich es richtig sehe, gibt es gegenwärtig kein ernstzunehmendes Konzept für einen
umfassenden Gestaltungsentwurf einer zukunftsfähigen Gesellschaft und viel-
leicht ist das gut so, aber einige Bedingungen für sie müssen formuliert werden. Wir
wissen, dass Lebenskunst den Zugang zu materiellen, sozialen, symbolischen und
psychischen Ressourcen verlangt und dieser Zugang braucht eine Regulations-
idee, die man als Solidarität, Gerechtigkeit oder Fairness bezeichnen könnte. Eben- 261
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so wird man universelle Werte brauchen, deren Kernbestand als unveräußerliche
Menschenrechte zu betrachten sind.

Medien sollen nicht zur moralischen Anstalt gemacht werden, aber sie sollen
mehr und bewusst Angebote machen, die es den Individuen möglich machen, mit
Modellen des »richtigen Lebens« reflexiv-kritisch umgehen zu lernen.

Mit meiner sechsten These schließe ich diesen Punkt und meine Überlegungen ins-
gesamt ab:

Die Medienwelt liefert permanent wirkmächtige Narrationen in unterschiedlichsten For-
maten. In diesen Geschichten werden Menschenbilder transportiert. Da Identität ein narrati-
ver Prozess ist, der auf verfügbares kulturelles Angebot zurückgreift, ist kritisch zu überprü-
fen, welche Menschenbilder in den Medienerzählungen weitergegeben werden und inwieweit
sie die Funktion von »Identikit« (Zygmunt Bauman) haben, die der Reproduktion der bestehen-
den Gesellschaft affirmativ zuarbeiten, oder kritisch-reflexive Räume für die Subjekte öffnen.
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Kinder und Jugendliche erleben heute eine Medien- und Kommunikationsviel-
falt, deren Dichte und Komplexität noch vor wenigen Jahren unvorstellbar gewesen
wäre. Die Medialisierung der Gesellschaft hat mittlerweile einen Stand erreicht,
der nicht nur mit großem Tempo alle Lebensbereiche verändert, sondern auch die
Grenzen zwischen realer und virtueller Welt zunehmend verwischt. Der Diskurs
über die Funktion und die Wirkungsweisen der neuen Medien, insbesondere für
Kinder und Jugendliche, bewegt sich zwischen zwei divergierenden Positionen: auf
der einen Seite werden die »Gefahren« für die sozialen, intellektuellen und ästhe-
tischen Kompetenzen der Heranwachsenden beschworen, auf der anderen Seite
der »Gewinn«, den die mediale Durchdringung aller Lebensbereiche für die Erwei-
terung individueller und sozialer Kompetenzen darstellt. Diese Positionen sind
nicht neu. Historisch war die Medienentwicklung immer mit einer ideologisch ge-
führten Auseinandersetzung über die Gefahren und die Chancen der jeweils »neu-
en« Medien verbunden. Dies gilt für die Einführung von Hörfunk und Fernsehen,
von Taschenrechner und Mobiltelefon, von Film und Video sowie von Computer,
Games und Internet gleichermaßen.

Immer jedoch hat die Implementierung neuer Instrumente und Formate im
Medienbereich auch die gesellschaftlichen Zusammenhänge beeinflusst, und in der
Regel waren technologische und wirtschaftliche Innovationen immer Ausgangs-
punkt solcher Umbrüche. Während jedoch früher die Erwachsenen diese Medien
wie selbstverständlich als Erste anschafften und nutzten, sollten Kinder und Ju-
gendliche von ihnen möglichst ferngehalten werden. Dieses Verhaltensmuster hat
sich mit dem Einzug der digitalen Medien komplett umgekehrt: Jugendliche sind
in der Regel die ersten, die die neuen technischen Möglichkeiten ausprobieren und
im täglichen Leben anwenden; Elternhaus, Schule, Jugendhilfe und Kultur stehen
dieser Inbesitznahme oft hilflos gegenüber. In solchen Situationen wird dann gerne 265



das »Gefahrenszenario« bemüht, – meist jedoch ohne Erfolg, denn auch das unter-
scheidet die neuen von den alten Medien: Ihre Aneignungsformen, ihre Praxisfel-
der, die durch sie erzeugte Kommunikationskultur sind weitgehend selbstgeneriert
und selbstbestimmt von den jungen Nutzern und entziehen sich gouvermentaler
Patronage.

Auf der anderen Seite steht das wirtschaftlich motivierte Interesse, neue Medien
und Kommunikationsnetzwerke gezielt zu aktivieren und die Bildungs- und Wis-
sensprozesse medial zu konfigurieren. Der so genannte »Lissabon-Prozess« der
Europäischen Union, der eine zukunftsfähige wissensbasierte ökonomische Ent-
wicklung der Gemeinschaft befördern soll, versteht die umfassende Medialisierung
möglichst vieler gesellschaftlicher Bereiche als große Chance für die sozial-wirt-
schaftliche Transformation alter Industrien in neue Wissensgesellschaften. Mög-
lichst früh, möglichst intensiv, möglichst breit den Einsatz neuer Medien forcieren
– das ist die Botschaft des Lissabon-Prozesses.

Wie können Kultur- und Jugendarbeit, wie können Schule und Elternhaus auf
dieses umfassende Paradigma reagieren, welche bildungspolitischen Konzepte ver-
folgen sie, um Grenzen und Chancen der neuen Medien für die nachwachsende
Generation produktiv zusammenzuführen? Wie sind die Interessen von Kindern
und Jugendlichen selbst, warum sind sie von den neuen Medien so fasziniert? Klar
scheint: Multimediales Grundwissen und technisches Gestaltungs-Know-how, In-
ternet-Informationsaufbereitung und -kommunikation, digitales Spielen und Ler-
nen sowie der Umgang mit immer neuen Gestaltungsoptionen der digitalen Welt
stellen eine Herausforderung nicht nur für die klassische Pädagogik, sondern auch
für kulturpädagogische Konzepte dar. Kulturelle Bildung, die sich über Jahrzehnte
auf eher musisch-künstlerische Vermittlungsformen stützte, muss sich einer neuen
Dimension von ästhetischer Aneignung stellen, die nicht primär materiell-gegen-
ständlich oder als öffentlicher Diskurs wahrnehmbar ist.

Als 1990 mit dem Gameboy ein virtuelles Spielsystem auf den deutschen Markt
kam, waren innerhalb eines Jahres bereits über zwei Millionen Basisgeräte und etwa
fünf Millionen dazugehörige Spielkassetten verkauft. Diese Reichweite übertraf
bereits damals die Zahl der Musikschüler oder die Besucher von Kinder- und Ju-
gendtheaterstücken bei weitem. Dieses Nutzungspotenzial gegenüber den tradi-
tionellen Angeboten der Kulturellen Bildung wird heute um ein Vielfaches über-
troffen.

Kulturelle Bildung im digitalen Zeitalter konstituiert sich nicht mehr im Rah-
men der klassischen Öffentlichkeit, in der Elternhaus, Schule, Kultur- und Frei-
zeitangebote die entscheidenden Sozialisations-, aber auch Kontrollinstanzen für
die junge Generation darstellen. Man könnte provokativ konstatieren: Den neuen
Medien ist der emanzipative Charakter zu eigen, den bereits die progressiven so-
zial-kulturellen Bildungskonzepte der siebziger und achtziger Jahre eingefordert
haben.
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Kulturelle Bildung – ein weites Praxisfeld

Wenn von kultureller Bildung die Rede ist, wird sie gemeinhin im Kulturbereich
verortet. Seit den siebziger Jahren veränderten sich im Kontext der neuen Kultur-
politik auch die programmatischen Ansätze der Kunsterziehung und der musi-
schen Bildung. Soziale und gesellschaftliche Bezüge traten gleichrangig neben die
künstlerische Kompetenzvermittlung. Der »Ergänzungsplan Musisch-kulturelle
Bildung« zum Bildungsgesamtplan (1977) unterstrich diesen Paradigmenwechsel,
der zum Beispiel bundesweit einen neuen Einrichtungstyp für kulturelle Vermitt-
lung – die Jugendkunst- und Kreativitätsschulen – begründete.

Im Jahr 1988 legte der Deutsche Kulturrat eine erste »Konzeption Kulturelle Bil-
dung« vor; sie war Ausdruck des gesteigerten öffentlichen Interesses an diesem
neuentdeckten Praxisfeld der Kulturpolitik. Der kulturelle Bildungsbegriff um-
fasste nun gleichrangig Lernprozesse inner- und außerhalb formaler Kultur- und
Bildungsinstitutionen. In der Folge wurde diese Konzeption fortgeschrieben; die
dritte und zuletzt vorgelegte Fassung datiert aus dem Jahr 2005 und rekurriert ins-
besondere auf die als Gegengewicht zum GATS-Abkommen von der UNESCO vor-
gelegte »Konvention zur kulturellen Vielfalt« aus dem selben Jahr. Damit wurde
die kulturelle Bildung eingebunden in internationale und interkulturelle Diskurse
und sollte auf Anforderungen reagieren, denen sich die Kulturpolitik heute stel-
len muss.

Im Abschlussbericht der Enquete-Kommission des Deutschen Bundestages »Kultur in
Deutschland« (2007) spielen die Aussagen zur kulturellen Bildung ebenfalls eine
herausgehobene Rolle. Im Vordergrund steht dabei die Forderung nach besseren
sozialen Teilhabechancen für alle Kinder und Jugendlichen.

Beispielgebend – auch für andere Bundesländer – hat insbesondere das Land
Nordrhein-Westfalen seit dem Jahr 2005 die kulturelle Bildung als einen kultur-
politischen Schwerpunkt der Landespolitik definiert und vor allem mit den drei
folgenden Programmen umgesetzt:

■ das Projekt »Jedem Kind ein Instrument« im Ruhrgebiet,
■ das Förderprogramm »Kultur und Schule«,
■ die Entwicklung und Auszeichnung von »Kommunalen Gesamtkonzepten:

Kulturelle Bildung«.

Diese Programme sollen ab dem Jahr 2012 durch ein neues landesweites Projekt
»Kulturrucksack« nochmals erweitert werden, der Kindern und Jugendlichen einen
leichteren Zugang zu Kulturangeboten und besondere Kulturerlebnisse ermögli-
chen soll.

Der Bildungs- und Sozialbereich bindet die besonderen Qualitäten der kultu-
rellen Bildung seit langem in seine Programme und Strukturen durchaus gewinn-
bringend ein, – wenn auch oft ohne den kulturpolitisch begründeten Überbau. So
findet sich – oft zur Überraschung der Kulturakteure – eine gesetzliche Veranke-
rung der kulturellen Bildung im (Weiter-)Bildungs- und Sozialsektor und den 267
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dort verorteten Angeboten und Praxisfeldern. Im grundlegendem Regelwerk der
Jugendhilfe – dem Kinder- und Jugendhilfegesetz (1990) – wird die kulturelle Bil-
dung als ein Schwerpunkt der Jugendarbeit definiert.

Beispielhaft ist die kulturelle Jugendarbeit im Kinder- und Jugendförderungs-
gesetz des Landes Nordrhein-Westfalen (2004) ausgewiesen: »Sie soll Angebote
zur Förderung der Kreativität und Ästhetik im Rahmen kultureller Formen um-
fassen, zur Entwicklung der Persönlichkeit beitragen und jungen Menschen die
Teilnahme am kulturellen Leben in der Gesellschaft erschließen. Hierzu gehören
auch Jugendkunst- und Kreativitätsschulen.« Eine so klare Aussage zur Verpflich-
tung, entsprechende Angebote vorzuhalten, findet sich nirgendwo sonst in Deutsch-
land, und auch die Musikschulen als grundständige Einrichtungen kultureller
Vermittlungsarbeit wären gern so strukturell-gesetzlich verankert, wie es in Nord-
rhein-Westfalen die Jugendkunst- und Kreativitätsschulen sind.

Aber was zeichnet die kulturelle Bildung aus, dass sie gerade im Jugend-, So-
zial- und Bildungsbereich eine solche Anerkennung erfährt? Man darf vermuten,
dass es nicht primär die ästhetische Qualität ist, sondern dass es die von der traditio-
nellen Kunst- und Kulturpolitik oft verschämt hinten angestellten »Sekundärtu-
genden« sind, die diese Wertschätzung begründen. Kulturelle Bildung bietet einen
Aktionsrahmen, in dem Kinder und Jugendliche die Chance haben, ihre Alltags-
und Lebenserfahrungen aktiv einzubringen und mit künstlerischen Mitteln und
ästhetischen Überformungen umzusetzen. Damit leistet sie einen Beitrag für die
individuelle und soziale Entwicklung junger Menschen. Medienarbeit ist von jeher
ein integraler und zentraler Bestandteil der Kulturellen Bildung. Dabei stand und
steht nicht die Technikfaszination im Fokus, sondern eine komplexe Mediener-
ziehung, die sowohl auf die Vermittlung von medialem handling als auch auf den
kreativen und kritischen Medieneinsatz zielt.

Unabhängig davon sind jedoch – auch unter digitalem Vorzeichen – zwei Er-
folgsfaktoren zu berücksichtigen: Kulturelle Bildung »muss Spaß machen«, und
damit motivieren, sich auf dieses für viele Menschen ungewohnte Terrain ästheti-
scher Symbole einzulassen. Des Weiteren muss sie künstlerische Selbsttätigkeit
und aktive Teilhabe der Adressaten ermöglichen.

Die Gefahren und ...

Die im Rahmen des Lissabon-Prozesses propagierte Wissensgesellschaft, die un-
ter anderem eine effektive Medienerziehung fordert, steht diametral zu anderen
Szenarien, die im Zusammenhang mit dem Medienkonsum von Kindern und Ju-
gendlichen aufgerufen werden. Danach generiert (starke) Mediennutzung unter-
schiedliche Defizite: soziale und sprachliche Inkompetenz, Vereinsamung, Aggres-
sion, Kommunikations- und Wahrnehmungsstörungen, Bildungsdefizite, Sucht,
gesundheitliche Probleme – die Liste ließe sich mit vielen weiteren horriblen Fol-
geerscheinungen beliebig verlängern. Von vielen Pädagogen, Eltern und Wissen-
schaftlern wird kontinuierlich ein differenziertes »Gefahrenpotenzial« der neuen268
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Medien öffentlich proklamiert, das je nach tagespolitischen Ereignissen mehr oder
weniger stark skandalisiert wird. Als Spitze des Eisberges wird für viele kriminelle
Entgleisungen und Amokläufe von Jugendlichen ein exzessiver Medien- respektive
»Gameskonsum« mit verantwortlich gemacht.

Stellvertretend sei hier Gerd Brenner zitiert, der sich kürzlich in der Zeitschrift
deutsche jugend, dem Zentralorgan der Jugendarbeit, ausführlich den Gefahrenpoten-
zialen der neuen Medien gewidmet hat, die hier nur kurz skizziert werden sollen:

– »Die neuen Medienwelten stabilisieren gesellschaftliche Ungleichheit.
– Die neuen Medienwelten organisieren diskursfeindliche theatralisierende Auf-

tritte.
– Die neuen Medienwelten führen zu Verantwortungslosigkeit, Infantilisierung

und gesellschaftlichen Aufmerksamkeitsstörungen.
– Die neuen Medienwelten führen zu einer Virtualisierung von Lebensräumen.«

Das durch die neuen Medien implizierte Horrorpotenzial hat historische Wur-
zeln und heute ein Ausmaß erreicht, das mit der komplexen gesellschaftlichen
und ökonomischen Präsenz der digitalen Medienwelt nicht mehr korrespondiert.
Jedoch ist es wenig zielführend, in einer additiven Darstellung von medialen Angst-
szenarien zu verharren, sondern mehr denn je geboten, fundierte Konzepte und
Perspektiven zu entwickeln, um die vorgebliche Bedrohung der neuen Medien zu
hinterfragen und die in einer multimedialen und multikulturellen Welt notwen-
dige Medienkompetenz gemeinsam mit der jungen Generation zu vermitteln.

... die Chancen der neuen Medien

Eine Studie der Nationalen Kunststiftung der USA hat jüngst festgestellt, dass Jugend-
liche durch den Gebrauch und den Einsatz von digitalen Medien nicht am Kon-
sum von Kunst und Kultur gehindert werden, sondern – ganz im Gegenteil – gera-
de durch die Präsenz und die Nutzung dieser Medien die kulturelle Partizipation
erleichtert und gefördert wird. Über die Hälfte der Jugendlichen werden durch elek-
tronische und digitale Medien wie Fernseher, Radio, CD/DVD und Computer
über Kunstaktionen oder die Arbeit von Kultureinrichtungen und Künstlern in-
formiert. Das Internet spielt sogar eine unterstützende Rolle bei der Rezeption von
Kultur; so werden Gemälde, Skulpturen, Fotografien oder andere visuelle Kunst-
werke wahrgenommen, Musik-, Theater- oder Tanzaufführungen verfolgt, es wird
Literatur verfasst oder heruntergeladen, eigene Kunst wie zum Beispiel Filme, Vi-
deos, Musik, Literatur und Fotografie gestaltet oder versandt. Die Studie geht so-
gar so weit, dass sie eine positive Wechselwirkung zwischen Internet und Kunst
für diejenigen Zielgruppen konstatiert, die normalerweise schwieriger zu erreichen
sind – sozial, demografisch und regional. Digitale Medien haben für die Weiter-
entwicklung von Kultur und Kunst sowie deren Reputation und Rezeption eine
zunehmende Bedeutung.
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Dieser Befund überrascht, korrespondiert aber mit den Ergebnissen der aktu-
ellen Shell-Jugendstudie. Danach haben heute fast alle Jugendlichen einen Inter-
netzugang, wobei sie im Schnitt fast 13 Stunden wöchentlich im Netz verbringen.
Während Jugendliche aus privilegierten Elternhäusern verstärkt dem Lesen und
kreativen Tätigkeiten nachgehen und vielfältige gesellschaftliche Kontakte pflegen,
sind Jugendliche aus sozial benachteiligten Familien vornehmlich mit Fernsehen
und Computerspielen beschäftigt, könnte dies sogar eine Chance sein, über medial
basierte kulturelle Bildungskonzepte eine breitere soziale Diversifizierung zu er-
reichen?

Nicht zuletzt deshalb wird der Umgang mit den neuen Medien als eine not-
wendige Schlüsselkompetenz beschrieben. Dazu gehören das Verständnis von
Symbol- und Bildsprachen, die Wahrnehmungs- und Ausdruckfähigkeit sowie
Text- und Sprachkompetenz und die Fähigkeit, diese Medien kritisch zu rezipie-
ren. Denn Kinder und Jugendliche werden in der digitalen Welt sozialisiert: in ih-
ren Familien, bei Freunden, im öffentlichen Raum, in der Schule, in Einrichtungen
der Jugend- und Kulturarbeit. Ständige Verfügbarkeit ist garantiert, denn auch
ein durch Sendezeiten von Funk und Fernesehen reglementierter Zugang erüb-
rigt sich.

In den Kindertageseinrichtungen wird häufig der Standpunkt vertreten, dass
die Beschäftigung mit den neuen Medien pädagogisch nicht sinnvoll sei, obwohl
eine entsprechende Basissozialisation meist schon in den Familien erfolgt. So kon-
zentriert sich die kulturelle Erziehung in den Kindertageseinrichtungen meist aus-
schließlich auf der Beschäftigung mit den traditionellen künstlerischen Sparten
Musik, Tanz, bildende Kunst oder Theater. Dies ist sinnvoll und muss in jeder
Hinsicht unterstützt werden; allerdings sollten auch altersgerechte Zugänge zur
digitalen Medienwelt eröffnet werden.

In der Schule ist der Einsatz von neuen Medien fast selbstverständlich, und
Medienkompetenz ist in vielen Bundesländern erklärtes Bildungsziel. In den meis-
ten weiterführenden Schulen gehört das Fach Informatik zum Lehrplan. Die Schu-
le sollte aber auch der Ort sein, wo Medienkompetenz mit Blick auf kulturell-
künstlerische Anwendungen und den kritischen Gebrauch vermittelt wird. In der
Jugendarbeit gehört diese Auseinandersetzung mit Medien bereits seit Jahrzehn-
ten zum Kanon Kultureller Bildung, etwa in den Bereichen Fotografie, Video oder
Computer. Medienangebote unterschiedlicher Couleur sind in vielen Einrichtun-
gen zu finden – vor allem in Jugendkunstschulen, in Medienwerkstätten, sozio-
kulturellen Zentren oder Einrichtungen der offenen Jugendarbeit. Gerade die
außerschulische Jugendbildung stellt ein wichtiges Praxisfeld für die Medienarbeit
dar und stärkt dabei die Medienkompetenz junger Menschen in ihrer technischen,
sozialen und inhaltlichen Dimension.
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Befunde und Szenarien

In den Jahren 2000 bis 2005 hat die Bund-Länder-Kommission für Bildungsplanung und
Forschungsförderung das Projekt »Kulturelle Bildung im Medienzeitalter« durchge-
führt, in das Schulen, Kultur- und Jugendeinrichtungen einbezogen waren.

Die Ergebnisse, kurz zusammengefasst, lauten:

1. Die neuen Medien müssen als Chance wahrgenommen werden, differenzierte
Lernprozesse anzustoßen, ästhetische Bildung in allen künstlerischen Sparten
zu unterstützen und Jugendlichen damit einen Zugang zu unterschiedlichen
gesellschaftlichen Bereichen zu ebnen.

2. Medienarbeit muss ein zentraler Bildungsbereich in Kindertageseinrichtungen,
Schulen, Jugend- und Kultureinrichtungen werden, der hochwertige Technik
benötigt und auf entsprechende Voraussetzungen rekurrieren kann.

3. Qualifizierte Medienarbeit erfordert differenzierte, interdisziplinäre, didaktisch-
methodische Konzepte von Lehrkräften, Multiplikatoren, Erziehern, Pädago-
gen und Künstlern, für die entsprechende Fortbildungsprogramme erarbeitet
und angeboten werden müssen.

4. Die Vermittlung von Medienkompetenz basiert auf Kenntnissen von Techno-
logie, dem Erlernen und dem kritischen Umgang mit neuen Medien; eine Pro-
fessionalisierung der Akteure und der verschiedenen kulturellen Praxisfelder
ist unabdingbar.

Konstatiert man, mit welchem zeitlichen Umfang und mit welcher Intensität der
Alltag von Kindern und Jugendlichen von neuen Medien durchdrungen ist, und
zieht man in Betracht, welche Rolle diese auch für die Teilhabe an etablierten Kul-
turangeboten spielen könnten, so wundert man sich, dass die Kunst- und Kultur-
institutionen selbst eher zögerlich und mit Zeitverzug diese Medien für eine aktive
Vermittlungsarbeit nutzen. Die Möglichkeiten des Web 2.0 werden nicht ausge-
schöpft, insbesondere wenn es um Interaktionen zwischen den Einrichtungen und
ihren Besuchern geht. Welche Museen oder Theater unterhalten Blogs oder beteili-
gen sich an Facebook oder Twitter? Vorfindbar sind Seiten, die entweder nicht aktuell
sind, auf denen nichts passiert oder die gerade »under construction« sind. Eine ge-
wisse Ausnahme spielen die Bibliotheken, die mit ihren digitalen Informationsplatt-
formen zunehmend auch im Wohnzimmer ihrer Leserinnen und Leser ankommen.
Aber welches Museum erlaubt seinen Besuchern, anhand eines virtuellen Ausstel-
lungsrundgangs die real gemachten Erfahrungen zu Hause zu vertiefen, vergleichbare
Kunstwerke aufzurufen, Verbindungen zu ähnlichen Museen zu erschließen, und
auf welcher Internetseite eines Theaters finden sich ein- oder weiterführende Infor-
mationen zu den gezeigten Produktionen, die Werk- beziehungsweise Autorenge-
schichte zur Dramaturgie und Inszenierung der Repertoireproduktionen? Diese
reduzierte digitale Praxis steht im eigentümlichen Kontrast zu den oft aufwendig
produzierten Programmheften der Bühnen oder Katalogen der Ausstellungshäuser.
Selbstverständlich bestätigen auch in diesem Feld positive Ausnahmen die Regel. 271
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Eine wesentliche Voraussetzung für gelingende Kulturelle Bildung ist die Mög-
lichkeit zur Partizipation. Solange auf Seiten der Anbieter weder die technisch-me-
dialen Infrastrukturen noch entsprechende Kommunikationsplattformen vorhan-
den sind, bleiben ihnen die Dimensionen und die Handlungsoptionen der digitalen
Medien für die kulturelle Bildung verschlossen.

Dabei bietet die Verschränkung kultureller Bildungskonzepte mit den neuen
Medien durchaus positive Perspektiven, auch für die Institutionen der Hochkul-
tur. Die fortschreitende Verlagerung der Vermittlungsebenen von verbalen auf visu-
elle Codes – ausgelöst durch die Dominanz des Fernsehens und forciert durch die
digitalen Medien – hat die Sicht- und Denkweisen verändert. Bilder wirken direkt,
einprägsam und determinierend, wohingegen Text und Sprache erklären, inter-
pretieren und differenzieren können. Man mag diese Vereinfachung der Wahrneh-
mungsebenen beklagen; die moderne Warenwelt und ihr Marketing nutzen diesen
Effekt durchaus erfolgreich und gewinnbringend – und sie finden darüber ihr
Publikum.

Neben dem Spaßfaktor und dem Unterhaltungseffekt sind es jedoch immer
auch die Inhalte (content), die die digitale Medienwelt bestimmen. Hier kommen die
kulturellen Bildungskonzepte ins Spiel, die eine inhaltliche Aufladung von vor-
dergründig technischen und kommunikativen Prozessen erreichen können.

Fragt man nach den Handlungsansätzen der Kulturellen Bildung in der Welt
digitaler Medien, dann lassen sich – grob gesagt – drei Praxisfelder benennen:

1. die Computerspiele, teilweise online vernetzt (»Games«),
2. das Internet als sozialer und kultureller Kommunikationsraum (»Web 2.0«),
3. die Technik und Konstruktion der digitalen Medien (»Do It Yourself«).

Man könnte mit diesen drei Ansätzen ein curriculares Strukturmuster kultureller
Bildungskonzepte im digitalen Medienbereich entwickeln. Selbstverständlich wird
kaum einer dieser Ansätze isoliert angewendet, sondern Überschneidungen, Ver-
mischungen und Grenzgänge sind die übliche Praxis. Ein Kind, das sich in einem
Workshop eine einfache Spielekonsole selbst zusammengelötet hat, möchte da-
für auch ein entsprechendes Spiel programmieren und sich möglicherweise auch
mit anderen vernetzen können. Der Kommunikationsaspekt ist ein wesentliches
Merkmal digitaler Medienkulturen und belegt, dass es keine »zweckfreie« Medien-
nutzung gibt. Diese wird in der Regel zur aktiven Kontaktpflege von Kindern und
Jugendlichen, zur Informationsgewinnung oder für die Freizeitgestaltung einge-
setzt – und dies gilt nicht nur für die jungen Zielgruppen. Die zunehmende Konver-
genz von Online-Medien, Spielen und mobilen Anwendungen, die Verbindungen
zwischen online und offline, der fließende Übergang zwischen virtuell und real,
unterliegt der individuellen Disposition. Multimedia-Handys oder Smartphones
sind zunehmend die Plattformen dieser Symbiose. Einige populäre Beispiele mögen
das verdeutlichen.

So hat die Telekom das Spiel »Mister X« – frei nach dem Klassiker »Scotland Yard«
– für das iPhone herausgegeben. 10 000 Nutzer haben sich inzwischen angemeldet.272

KURT EICHLER



Das Spiel folgt einem einfachen Prinzip: Einer flieht, die anderen – ausgerüstet mit
GPS-fähigen Handys – jagen ihn in deutschen Innenstädten. Die Verknüpfung von
Videospiel und realer Welt funktioniert perfekt. So kann der Gejagte virtuelle
Symbole (»Gewinnpunkte«) auf seiner GPS-Karte einsammeln und wird dann für
einige Zeit für seine Verfolger unsichtbar. Waren es früher virtuelle Spielfiguren,
so sind es heute die Nutzer selbst, die sich in Echtzeit bewegen. »Second life« war
früher!

Eine komplexere Story hat der Handy-Hersteller Nokia entwickelt. Die Geschichte
geht so: Der global operierende Konzern Blackwell Briggs will die wohltätigen Mit-
glieder der »Conspiricy for Good« an guten Taten hindern. So plant der Konzern
eine Pipeline in Afrika, die eine Dorfschule zerstören würde. Wer das Böse mitbe-
kämpfen will, kann dies mehrdimensional tun: Auf Twitter, Facebook und im Inter-
net gibt es Nachrichten über die neuesten Tricks des Konzerns. Über das Smart-
phone-App erlangen die Akteure Zugangscodes zu verschlüsselten Webseiten, in
denen Hinweise auf Inszenierungen in der realen Welt versteckt sind. Auch die Web-
site des fiktiven Konzerns wirkt derart realistisch, dass nichtsahnende Arbeits-
suchende versuchen dürften, sich auf die ausgeschriebenen Stellen zu bewerben.
Mitmischen bei diesem Gesellschaftsspiel können aber nur diejenigen, die ein No-
kia-Telefon mit dem hauseigenen OVI-Portal besitzen.

»Mixed Realities« – neue Konzepte

Die digitale Welt findet nicht mehr in geschützten Räumen von Kunstwerkstätten
und Medienlaboren statt, sondern entwickelt eine neue Vielschichtigkeit aus
Selbstversuch, Schnitzeljagd, Laientheater, Flashmob und Videospiel. Angesichts
dieser rasanten Entwicklung muss man sich erstaunt vergegenwärtigen, dass der
Aufbruch in die digitalen Medien vor gerade einmal 20 Jahren mit aus heutiger
Sicht einfachsten Spielkonsolen-Plots begann. Waren damals Mario & Co. Proto-
typen der Digitalisierung erfundener Spielgeschichten, so wird heute die Welt in
Echtzeit vernetzt.

Aber es gibt auch Gegentendenzen: Vor nicht einmal sechs Jahren bekam mit
dem Web 2.0 das interaktive Internet einen Namen und konnte ebenso unglaubli-
che Zuwachsraten verbuchen. Heute hingegen ist es eher in eine Phase der Konso-
lidierung eingetreten. Das Wachstum ist geringer als in den Vorjahren – der Markt
scheint schnell gesättigt und das Nutzerpotenzial weitgehend erschöpft. Aktuelle
Untersuchungen belegen zudem: Neben dem E-Mail-Verkehr verlieren Foren und
das Chatten an Bedeutung, weil vergleichbare Möglichkeiten in geschlossenen
Netzwerken bestehen. Unabhängig davon bleibt aber die Kommunikation der
zentrale Nutzungsaspekt im Internet, auch wenn sich diese mit steigender Tendenz
auf die communities und ihre Nutzer konzentriert. Zuwachs erhalten auch die publi-
kumswirksamen Formate wie Videoportale, Wikipedia und die Angebote, bei denen
Musikvideos, Filme, Beiträge oder andere Informationen abgerufen werden kön-
nen. Das stetig gewachsene Interesse an Partizipation, Vernetzung und Austausch 273
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ist demgegenüber zurück gegangen beziehungsweise stagniert. Das bestätigen auch
jüngste Untersuchungen.

Hat der Mitmachgedanke, der das Web 2.0 und die digitalen Medien so populär
gemacht hat, an Faszination verloren? Braucht die Kulturelle Bildung, die auf diese
Entwicklung der Mediennutzung reagieren will, ebenfalls eine neue Formatierung?
Und welche Halbwertzeiten haben im digitalen Zeitalter zukünftig überhaupt
noch kulturelle Bildungskonzepte?

Diesen Fragen müssen sich Bildungs- und Kulturpolitik gleichermaßen stellen.
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WOLFGANG ZACHARIAS

Kulturelle Medienbildung 2.0
Kultur, Politik, Medien, Bildung vernetzen
und neu vermessen?

Kulturpolitik in der digitalen Gesellschaft, Medienwelten im permanenten und
vernetzten digitalen Wandel und Bildung mit sozialem und kulturellem Akzent:
Dies ist das »Trias« einer neuen »Kulturellen Medienbildung«. Diese Schnittmen-
gen gilt es neu zu vermessen – und im Wortspiel: Dies ist auf Zukunft und entspre-
chend Nachhaltigkeit durchaus vermessen entsprechend der Dynamik der vor allem
technologisch-globalen Beschleunigung. Eine projektive Kartografierung der span-
nend-spannungsreichen Verhältnisse von Kultur-Medien-Bildung im Horizont
2.0 und der in dieser Welt nachwachsenden Generationen, also der jeweiligen »Me-
diengenerationen« oder auch den »net-kids«, der Facebook-Generation, der Digital
Natives tut not. Das ist eigentlich nur spekulativ und experimentell möglich, aller-
dings orientiert an der experimentell-empirischen Basis aktueller Praxis und Projekte
in Kunst, Kultur und Bildung und deren jeweiligen Politikfeldern. Das ist die He-
rausforderung und geht alle an, nicht nur die Medienpolitiker, Medienkünstler,
Medienpädagogen.

Die veränderte Ausgangslage für das Generationenverhältnis ist dabei zunächst
generell zu konstatieren. Kinder und Jugendliche wachsen zunehmend wie selbst-
verständlich in der digitalen Gesellschaft auf. Dadurch verändern sich ihre Wahr-
nehmungs- und Kommunikationsformen. Zeit- und Raumstrukturen des alltäg-
lichen Lebens, Lernens und Spielens flexibilisieren sich. Dies gilt ebenso für soziale
Beziehungen und personale Freundesnetzwerke sowie performative Selbstdarstel-
lungsmöglichkeiten (zum Beispiel Präsentationen in den sozialen Netzwerken)
auf medialer Basis. Diese neuen Formen der Sozialität sind gekennzeichnet durch
multiple Kommunikationsstrukturen und eher »schwache Beziehungen« (Röll
2008), die jedoch auch ihre eigene Stärke entfalten können. In der Bilanz stehen
den Gewinnen an Optionsvielfalt und Erlebnisreichtum auch Verluste gegenüber, 275



die als Aufmerksamkeitsstörungen, eine zunehmende Auswanderung ins Netz und
als prekäre Identitäten diagnostiziert werden. KritikerInnen beklagen die »Leug-
nung von Bedeutungshierarchien« und einen »programmatischen Egalitarismus
der Digitalisten« und fordern die »Reinstitutionalisierung realer Kommunika-
tionsorte« beziehungsweise eine »einbettende Kultur« realer sozialer Netzwerke
im Rahmen von Lebenswelten, Kultur- und Bildungslandschaften, Schule, Jugend-
und sozialer Arbeit sowie Kultureller Bildung, um verloren gegangene Lebensko-
härenz wiederherzustellen.

Es steht zur Diskussion: Wie hat sich »kulturelles Aufwachsen« in der Netzwerk-
gesellschaft nach 2000 verändert? Was bedeuten Internet, Web 2.0, Soziale Netz-
werke, die Geschwindigkeit der Interaktionen und die Informations(über-)fülle als
Lern-/Erfahrungsmöglichkeit dabei? Wie verändern sich »Leben lernen«, Spielen
und (sich) Bilden? Was können die öffentlichen Kultur- und Bildungseinrichtungen
dazu beitragen, beziehungsweise in welche Richtung müssten sie sich verändern?
Welche Rolle können dabei kulturell-künstlerische Qualitäten spielen, gegebenen-
falls auch neu und jenseits überlieferter Kanons? Wie ist Partizipation für alle und
Teilhabegerechtigkeit zu realisieren? Sind Generationsprobleme im Umgang mit
den neuen Medientechnologien und Medienkulturen zu lösen? Wie ist die Wahr-
nehmung und Erfahrung der leiblich-materiellen Welt »balancierend« und »trans-
formierend« zu stärken, um im Verhältnis zu den digitalen Welten konkurrenzfähig
zu bleiben, damit Persönlichkeitsbildung und subjektive Identitätsentwicklungen
im Rahmen von Sozialisation insgesamt und im Wechselspiel zwischen analoger
und digitaler Welt möglich wird? Welche professionellen (medien-)kulturellen Ver-
mittlungskompetenzen sind dafür notwendig, sinnvoll, nachhaltig wirkend?

Und wozu brauchen wir eine sowohl experimentell-offene wie aber auch wert-
haltig-motivierende und informative Kulturelle Medienbildung? Der englische Inter-
nethistoriker John Naughton antwortet in einem Interview auf die Frage, was wir
über die zukünftigen Entwicklungen des Internets wissen : »Die ehrliche Antwort
lautet: Sehr wenig. Das Internet ist eine globale Maschine, die Überraschungen
hervorbringt. Wir können nichts vorhersagen, und das ist wirklich erstaunlich.«
Und er sagt: »Das Netz ist dumm und das ist gut so.« (Naughton 2010)

Klar, die digitale Welt bietet Chancen und Gefahren, in jedem Fall aber unvor-
hersehbare Überraschungen, positiv und negativ: »Neil Postman hat einmal gesagt,
die Erkenntnisse zweier Schriftsteller würden die Buchrücken unserer Zukunft bild-
en: Aldous Huxley und George Orwell. Huxley vertrat die Ansicht, dass wir von den
Dingen zerstört werden, die wir lieben. Das iPad, das iPhone – das sind alles Geräte
aus einer Huxley-Welt, denn sie können uns in Apples kleinem, abgeschlossenen
Universum gefangen halten. Orwell hingegen glaubte, dass uns die Dinge zerstö-
ren, vor denen wir Angst haben: Regierungen haben durch das Internet die Möglich-
keit, theoretisch unser aller Gedankenströme und Äußerungen zu überwachen
oder es wie China als sehr subtile Propagandamaschine zu nutzen.« (Naughton 2010)
Dem müsste Kulturelle Medienbildung 2.0 gewachsen sein.
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Ein Blick zurück

Ein thematischer Zugriff mit Reflexionsbedarf auf die »Vermessung« der Verhält-
nisse von Kultur, Medien, Bildung, Politik braucht eigentlich weite Dimensionen
und auch Rückgriffe auf bisherige Diskurse. Denn die Themen »Medialität«,
»Symbolik«, »Formen und Inhalte kulturell-künstlerischer Kommunikation«, die
Beschäftigung mit Imagination und Interaktion sind ja nun keineswegs etwas Neu-
es – im Gegenteil und ohne hier im Detail konkret zu werden. (Vgl. dazu ausführ-
lich Zacharias 2010).

Dies ist auch eine Art »Erinnerungskultur« in Sachen Kultur- und Medienrefle-
xionen, mit durchaus überraschend reichem Fundus entsprechend der Potenziale
von Kunst, Kultur und Ästhetik, der Geschichte von Wahrnehmung, Medialität,
deren Archiven und Positionen. Nur ein paar ganz kurze Stichworte dazu, worum
es geht im weiten Horizont von Kunst – Kultur – Ästhetik – Medien: Platons »Höh-
lengleichnis«, Ovids »Verwandlungen« (Metamorphosen, Transformationen ...) und
Schillers »Schöner Schein« als ästhetische Qualität von Kunst, Theatralik (»Per-
formance«) und Spiel, der Homo ludens (Huizinga) auch als homo digitalis medialis
und als »animal symbolicum« (Cassirer): Es gilt, Kultur und Medien als Möglichkeit
und Projektion zu nutzen. Dann wären da Walter Benjamin (Medienästhetik),
Bertolt Brecht und Hans Magnus Enzensberger mit ihren Medienvisionen: Vom
Empfänger zum Sender (das ist Web 2.0!), und die Science-Fiction-Literaten, die
Zukünfte kulturell-künstlerisch interpretiert haben wie Aldous Huxley (»Schöne
neue Welt«), George Orwell (»1984«), William Gibson (»Matrix«- und »Cyberspa-
ce«-Wortschöpfer). Und nicht zu vergessen die Ars Electronica Linz, das Karlsruher
Zentrum für Kunst- und Medientechnologie (ZKM), Peter Weibel, Florian Rötzer, Nor-
bert Bolz, Wolfgang Welsch (»Künstliche Paradiese«) und die französischen »Post-
modernen« nach 1980: Francoise Lyotard (»Die Immaterialien«) sowie Jean Baudril-
lard (»Die Agonie des Realen«). Und ein Gründungsvorstand der Kulturpolitischen
Gesellschaft, leider zu früh verstorben, hat hier Beispielhaftes geleistet: Dieter Baa-
cke, mit Betonung von Kommunikations- und Medienkompetenz auch mit beson-
derem Akzent auf Ästhetik, Bildhaftigkeit und eigenständiger Jugendkulturen,
damals gemeinsam auch mit Franz-Josef Röll (Baacke/Röll 1995), der die kulturell-
ästhetische Dimension aller Medialität gerade auch unter den Bedingungen des
Web 2.0 weiterhin hoch hält: Das alles waren – und sind – kulturell-künstlerische,
optionale, zum Teil spekulative Diskurse, in denen traditionelles und medienkul-
turelles Kapital als Humanressource für Zukunftsgestaltung und Verstehen von
Gegenwart begriffen wird.

Und dann ist da jede Menge eher Aktuelles: »netzwerken: Eine Kulturtechnik
der Moderne« (Hartmut Böhme u.a.), »Medial-digitale Öffentlichkeiten und Poli-
tikprobleme« (Claus Leggewie) sowie die »Sozialen Medien im Web 2.0«, vom Me-
dienwissenschaftler Stefan Münker mit dem Titel »Emergenz digitaler Medien«
(2009) knapp und prägnant beschrieben. Einleitend heißt es: »Medien sind sozial:
alle Medien, immer schon. Denn Medien vermitteln ...« Das ist ihre kulturell- 277
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künstlerische Methode und Mechanik, funktioniert ästhetisch über Wahrnehmung,
Umwandlung und Symbolisierung (Transformation) sowie präsentativer Gestal-
tung (Performation). Eine plausible Spekulation: Soziokultur 2.0 findet eigentlich
experimentell und als Avantgarde der Jungen im Netz 2.0 statt, als Web 2.0. Die Pira-
ten (Berlin 2011!) und der Computer Chaos Club (CCC) seien hier beispielhaft ge-
nannt. Und im Prinzip passen hier alle möglichen Varianten selbstorganisierter
sozialer Netzwerke – jenseits der Giganten wie Google, Facebook und so weiter. Hier
nun findet wohl im Kern das statt, was auch als »digitale Revolution« im Welt-
maßstab von Kultur und Kommunikation, Ökonomie und Politik bezeichnet
wird – was immer diesbezügliche »Euphoriker« und »Apokalyptiker« (Umberto
Eco) dazu befinden, auch im pro und contra zwischen Traditionen, Interessen,
Werten, Evolutionen.

In eigener Sache: Inter@ktiv in München

Allerdings, auch in der Kulturellen Bildung waren und sind wir schon lange damit
beschäftigt: Aufwachsen in den jeweils neuen, neuesten Medien(um)welten und
entsprechenden Formaten. Zunächst waren es Foto, Film, Fernsehen, dann kam
Video und danach das alles vereinende vernetzende »Neue Medium«: Die digitale
Technologie. Und es wurde klar: »The medium is the message« (McLuhan 1968), auch
mit der Konsequenz einer »Krise der Linearität« (Flusser 1988).

Also zum Beispiel wir in München und im auch bundesweiten Verbund mit den
Akteuren von Kulturpolitik und Kulturpädagogik haben auf vor allem kommuna-
ler Basis versucht, auszuloten, um was es nach 2000 gehen wird, spekulativ und
durchaus ohne Linearität beziehungsweise Planlogik. Zunächst war es die Frage
nach der sinkenden Existenz und dem Schicksal von Sinn und Sinnlichkeit in der
technologischen und ökonomisierten, verwertungsorientierten Perspektive 2000:
»Sinnenreich« hieß das Projekt 1993 beziehungsweise auch »OIKOS-Projekt«.
»Oikos« ist die griechische Wurzel für Ökologie und Ökonomie gleichermaßen. Es
meint den realen Ort einer positiv funktional vernetzten Gemeinschaft zugunsten
des Ziels eines gelingenden Lebens für alle. Es ging um den »Sinn einer Bildung der
Sinne als kulturell-ästhetisches Projekt« (Zacharias 1994). Eine Projektion war »die
Wiedergewinnung des Ästhetischen unter gegenwärtigen Bedingungen«, wie Her-
mann Glaser dies damals jenseits allen Medienbezugs und mit einem Plädoyer für
»ästhetische Praxis« formulierte: »Will man das Ästhetische wiedergewinnen, muss
man die Verstellungen, die eine emanzipatorische Kulturpolitik behindern, weg-
zuräumen trachten – mit Hilfe des Möglichkeitssinns.« (Glaser 1994: 345) Dies
bleibt Verpflichtung, auch im Horizont der digitalen Medienkultur und sozialkul-
turellen wie auch medienbildenden Konzepten und Projekten – zugunsten mögli-
cher Wirklichkeiten.

Nach der begründenden Suche des Sinns der Sinne und der Sinnlichkeit als äs-
thetische und bildende Programmatik ging es dann 1995 sozusagen auf die Suche
nach den Potenzialen des neuen digitalen Medienkomplexes, der sich am Horizont278
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abzeichnete und der inzwischen eine damals ungeahnte globale und alltagsexisten-
zielle Bedeutung gewonnen hatte. Wir nannten es »Inter@ktiv«, also wechselseitig
kommunikativ in vielerlei Bezügen, innovativ im Kontext eben der neuen Medien:
»Im Labyrinth der Wirklichkeiten. Über Multimedia, Kindheit und Bildung. Über
reale und virtuelle Interaktion und Welten.« (Zacharias 1996) Die »universale Ma-
schine«, der Computer begann, die Wirklichkeitswelten Richtung zukünftige Mög-
lichkeitswelten zu verändern und Akzente zu verschieben. Es ging um ein neues
»Spiel mit Wirklichkeiten« als Herausforderung gerade für Kunst- und Kultur-
pädagogik«.

1996 hieß es dann: »Interaktiv – im Labyrinth der Möglichkeiten« (Zacharias
1997). Die nun nötige und neue Verhältnisbestimmung zwischen »Sinnenreich
und Cyberspace« war angesagt. Wolfgang Welsch sprach dabei über »Medienwelten
und andere Welten«, über »künstliche Paradiese« und den Bedarf nach »Komple-
mentarität und Revalidierung« in Sachen analog-leiblich und digital-virtuell. Die-
ter Baacke fundierte aktuelle Medienkulturen in den kreativen und experimentellen
Jugendkulturen. Max Fuchs betonte realen wie sozialen Wertebedarf: »Das virtuelle
Würstchen kann man nicht essen.« Es ging nun ernsthaft los, dass sich Kulturelle
Bildung allgemein, Schule und Ausbildung eingeschlossen, mit der digitalen Me-
dienkultur zu beschäftigen begann.

»Interaktiv« in München lebt – auch heute noch als strukturelles kommunales
Netzwerk der Medienbildung (www.interaktiv-muc.de).

Vom »Wunder der Interaktion« – in welcher Formatierung von real-sozial bis
digital-kommunal auch immer – sprach 1995 der Ethik- und Kulturphilosoph und
später auch Kulturpolitiker Julian Nida Rümelin perspektivisch wertsetzend für
alle Kulturformate, Symbolsysteme und gesellschaftsrelevanten Bildungsspektrum,
mit und ohne akzentuierender Medialität: »Die von vielen Medientheoretikern
geteilte Vorstellung, dass der Begriff der Realität durch die neuen Medien obsolet
geworden sei, da das, was existiert, durch die Medien konstruiert werde, ist eine re-
gressive Idee. Durch diese Theorie wird ein Zustand festgeschrieben, der bei Kin-
dern zwischen dem neunten und dem zwölften Lebensjahr zu Ende geht, nämlich der
Zustand, in dem sie nicht zwischen Bilderwelten und der Realität unterscheiden
können. Die Fähigkeit zu einer realitätsadäquaten Wahrnehmung ist insofern kon-
stitutiv für ein funktionierendes Interaktionssystem, als mit ihrer Hilfe Gemein-
samkeiten festgelegt werden, die bei allen Unterschieden der Interpretation und
Bewertung erhalten bleiben. Und der Anteil dessen, auf das man sich gemeinsam
beziehen kann, muss hinreichend groß sein. Voraussetzung dafür, dass Kommu-
nikation überhaupt möglich und ein Meinungsunterschied überhaupt als solcher
erkennbar ist, ist, dass es hinreichend viele gemeinsame deskriptive und normati-
ve, empirische und evaluative Überzeugungen gibt.« (Nida-Rümelin 1996: 48) Dies
kann man durchaus auch als eine spezifische Auftragslage für Kulturelle Medien-
bildung 2.0 lesen.
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Herausforderungen und Themen:
Die Technologien beherrschen und nutzen lernen

Herausforderungen und Themen seit damals und aktuell 2011 deutlich zugespitzt
und verschärft konturieren das, was sowohl zur Kenntnis zu nehmen wie dann
eben auch konzeptionell wie pragmatisch im Kontext des Bildungsbedarfs, gera-
de auch entsprechend der Aktualität Kultureller Bildung zu bearbeiten ist. Diese
Dimensionalität fundiert das Thema eher grundlegend: anthropologisch, kultur-
wissenschaftlich, medientheoretisch, wahrnehmungsästhetisch ... sozusagen als
Zwischenbilanz auch im bewährten »Blick zurück nach vorn« der Kulturpolitischen
Gesellschaft.

Themen und Felder wären hier dann beispielsweise:
■ Veränderte zeiträumliche Bedeutungen, Verläufe, veränderte Wahrnehmung in

den »Kulturen des Aufwachsens«: Die Mediengeneration akzeptieren als »kom-
petent« – mit Unterstützung, mit Bedarf an Gelingensbedingungen und Ermög-
lichungsstrukturen.

■ Wahrnehmung von und Spiel mit den Wirklichkeiten und Möglichkeiten: Po-
tenziale von Kunst und Kultur auch in Medienwelten und mit digitalen Tech-
niken und Methoden transferieren.

■ Chancen und Risiken: Freiheitsgewinne und Freiheitsverluste (zum Beispiel digi-
tale Zensur) und der durchaus wertorientierte Umgang damit, verantwortlich
und nachhaltig.

■ Aufmerksamkeitsökonomie und die gerade auch kulturellen »EEE«-Qualitä-
ten: Erlebnis, Ereignis, Event sowie Faszination, Neugierde, Experiment, Phan-
tasie, Kreativität.

■ Mögliche Partizipationsgewinne: Potenzielle Kommunikation aller mit allen –
die »permanente Konferenz« (Josef Beuys), das »Sender/Empfänger-Motiv«
(Brecht) als Chance und Kompetenzziel in Vermittlungen.

■ Generationsfiguren: Digital Strangers, Digital Immigrants, Digital Natives & Residents
und informelle (Selbst-)Bildungsformen – der vermittelnde und qualifizierende
Umgang miteinander. Wie lässt sich dies aktiv moderieren? Was sind die For-
mate und wo sind die Orte dafür?

■ Ästhetisch-künstlerischer Bedeutungsgewinn im Verbund von Kunst und Leben
(»Lebenskunst 2.0«) mit den durchaus historischen Gestaltungspotenzialen
von Transformation, Transfer, Performation und mit potenziellen Gewinnen
an Transparenz und Transzendenz (»Höherbildung«). Die ethisch-ästhetische
Dimension von Künsten und Kulturen gilt natürlich auch für alle Medialität
und medienkulturellen, medienbildenden Formen: das Beispiel der Medien-
künste.

■ Digitale Inklusion/Exklusion: Mediale, soziale, interkulturelle Teilhabegerech-
tigkeit auch im Weltmaßstab – beziehungsweise die Folgen deren Verweigerung.

■ Die neue auch qualitative Perspektive, die Ubiquität von Information und kul-
tureller Kommunikation weltweit: Zeichen, Zahlen, Texte, Bilder, Klänge, auch280
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kommunizierbar (social networks) und interaktiv im Prinzip von und für alle
und auch als demokratisierende Chance nutzen.

■ Viceversa: Rückgewinnung und Bedeutungsaufwertung von Originalität, Au-
thentizität, Einmaligkeit und Leiblichkeit. Dies ist der kulturell-künstlerische
Auftrag nach Balancen, Individualität und unmittelbarer Ausdrucksqualität.
Es betrifft den Bedarf an »Komplementarität und Revalidierung« (Welsch) in
Sachen Sinnlichkeit/Leiblichkeit im Verhältnis zu medialen, symbolischen, di-
gitalen Weltumgangsweisen. Gerade hier liegen die erweiterten Chancen der
Künste und leiblichen Ausdrucks- und Kulturformen.

■ Kulturelle Medienbildung und Identitätsarbeit (»Egotaktiker«) als neuer Schwer-
punkt aller kulturellen Bildung, als KuBi 2.0 ist ein, vielleicht das neue Megathe-
ma zum Abarbeiten für Praxis und Theorie im Generationenverhältnis. Dies
gilt gerade auch für die Spannung von Lebenswelt, Schule, Familie, Gleichalt-
rige, Medienwelten, Kinder- und Jugendkulturen.

■ Von Projekten zu Strukturen: Kulturelle Bildung mit dem Akzent Kultureller
Medienbildung für alle Kunstsparten, Einrichtungstypen und Kulturorte braucht
Orte, Projekte, professionelle Akteure: Als querschnittseffizient auch zuguns-
ten aller regionalen Kultur-, Bildungs- und Spiellandschaften.

■ Es geht zum Beispiel auch um neue Formen urbanen Lernens, um die Erschlie-
ßung des öffentlichen Raums in der Stadt wie in ländlichen Regionen, in Natur-
landschaften, dem Cyberspace, also die digitale Welt als erweiterter und immate-
rieller Raum immer und in Zukunft zunehmend eingeschlossen.

Im Blick zurück nach vorn: Ästhetisches Lernen 2.0?

Der homo ludens, also der spielerisch-experimentelle Mensch bleibt gleichermaßen
der homo sensualis, also der entsprechend anthropologischer Fakten sinnliche Mensch
wie auch der homo medialis, der Mensch, der Symbole, Zeichen und Medien nutzt,
schon immer seit seinem evolutionären Aufstieg zum homo sapiens.

Und in diesem weiten Horizont ist auch der neue homo digitalis zu bewerten: Er
soll und wird weiterhin körperlich, sinnlich, materiell sein und bleiben, mit dem neu-
en Medium und den entsprechenden raumzeitlichen kulturellen Erweiterungen
durchaus als evolutionärer Gewinn. Das ist die Auftragslage ästhetisch-kultureller
Bildung – mit und ohne professionelle PädagogInnen und VermittlerInnen: Äs-
thetisches Lernen zwischen Sinn, Sinnlichkeit, Materialität und Medialität, Digi-
talisierung zu allerlei Inhalten und Themen zu ermöglichen, dazu motivieren und
positive Rahmenbedingungen zu schaffen. Eigentlich ist das nichts Neues – es ist
»nur« in neuen Formen und Formaten zu gestalten: Aktionsplattformen, Erfah-
rungsräume zwischen »Sinne und Cyber« als erweiterte Chance eines partizipativen
und nicht instrumentalisierten ästhetischen Lernens – um der neuen unübersicht-
liche Komplexität gewachsen zu bleiben. Und genau hier führt der Weg von alltäg-
licher Medialität und den digitalen Kulturen wieder zurück in reale Umwelten,
sinnlich wahrnehmbare, soziale Milieus, öffentliche Räume, und körperbetonte Kom- 281
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munikation sowie Gestaltungsformen. Und auch die digitalen Informations- und
Netzskulpturen, als Internet, Web 2.0, Games und so weiter helfen dabei mit – so
der Kunstkritiker Hanno Rautenberg in der Zeit: »Ab nach draußen: Wie ausgerechnet
das Internet eine Renaissance des öffentlichen Lebens befeuert.« Unmittelbarkeit
und die Chance, als »ganzer Mensch« zu agieren, löst ästhetische Aktivität aus im
Interesse der Wiedergewinnung des öffentlichen Raums – als Bühne für das Ästheti-
sche, Performative und als Partizipationsplattform, von Kunst bis Bildung.

»Eine stille Anarchie scheint viele Menschen zu erfassen, vor allem die jünge-
ren: Sie begreifen noch die hässlichsten Parkhäuser als Übungsplätze für athle-
tische Kunststücke (Parcouring), verwandeln betonierte Straßenränder in kleine
Blumenbeete (Guerilla-Gardening), machen aus Stromkästen Kunstwerke (Street-Art)
oder erklären verwaiste Stadtplätze zur neuen Partyzone (Outdoor-Clubbing). Und
wiederum ist das Internet, sind Facebook und Twitter oft der Katalysator. Hier gibt
es die nötigen Hinweise, hier wird überwunden, was als städtische Anonymität
lange gefürchtet war. Die virtuelle Welt ist also nicht der Feind des öffentlichen
Raums, wie lange behauptet wurde. Je weiter sich das Leben ins Reich des Digita-
len verlagert, umso größer scheint das Bedürfnis nach Realräumen zu werden,
nach jener ›Kraft der Intersubjektivität‹, von der Jürgen Habermas spricht und die
auch eine körperliche Erfahrung ist. … Mehr Menschen denn je, die sich nicht
kannten, treffen aufeinander, tauschen sich aus, erfahren sich als Gemeinschaft
auf Zeit. Es sind die Bewohner der neuen digitalen Welt, einige nennen sie Noma-
den. Sie sind im Öffentlichen zu Hause.« (Rautenberg 2011)

Zumindest als programmatische Absichtserklärung ist der Bedarf einer sparten-
und ein richtungsübergreifenden Kulturellen Medienbildung in den zivilgesell-
schaftlichen Organisationsstrukturen Kultureller Bildung allgemein angekommen.
Im Positionspapier: »Kulturelle Bildung in der Netzwerkgesellschaft gestalten«
der Bundesvereinigung Kulturelle Kinder- und Jugendbildung (BKJ), verabschiedet 2011,
heißt es im Vorwort von Eva Bürgermeister: »Die aktive, reflektierte und kreative
Partizipation an der digitalen Medienwelt ist – gerade im Kontext von kultureller
Teilhabe, Chancengerechtigkeit und Bildung für nachhaltige Entwicklung – als
Schlüsselfunktion Kultureller Bildung zu definieren. Kulturelle Bildung muss als
Pädagogik der Transformation, Performation und Partizipation mit medialer Na-
vigationskompetenz gestaltet werden. Kulturelle Bildung als unverzichtbarer Teil
von allgemeiner Bildung in der Netzgesellschaft ist heute nur noch mit der Quer-
schnittsaufgabe Kulturelle Medienbildung denkbar.« (BKJ 2011: 5)

Und weiter heißt es in diesem BKJ-Positionspapier selbst – als Auftrag und He-
rausforderung für eine Kulturelle Medienbildung 2.0: »Die Gestaltung und Ent-
wicklung Kultureller Medienbildung braucht breit aufgestellte und gesicherte
Rahmenbedingungen – fachlich, institutionell, politisch und finanziell. Ohne eine
öffentliche Unterstützung und ressortübergreifende Zusammenarbeit von Jugend-,
Kultur-, und Schulpolitik, auf kommunaler, Länder- und Bundesebene bis hin
zur internationalen Ebene, sind die Veränderungsprozesse für Kultur und Bil-
dung im Zeitalter 2.0 nicht erfolgreich zu bewältigen.« (Ebd.: 13)282
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Es gibt noch viel zu tun: Entdecken wir die Möglichkeiten dazu in den real exis-
tierenden sozialen, kulturellen, politischen und medialen Wirklichkeiten.
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KARL ERMERT

»Anything goes« geht nicht mehr
Über Medien, Jugend, Werte und kulturelle Bildung1

Ewige Ambivalenz der Fortschritte

Platon lässt Sokrates im Dialog »Phaidros« (etwa 360 v. Chr.) eine mythische Ge-
schichte erzählen, die im alten Ägypten spielt. Es habe dort einen Halbgott Theut
und einen weisen König Thamus gegeben. Theut ist ein Erfinder, der Zahl und
Rechnung, Brett- und Würfelspiel und zuletzt auch die Buchstaben erfunden hat.
Er geht zu Thamus, verlangt, dass diese Erfindungen den Ägyptern zugänglich
gemacht werden, und verspricht zu den Buchstaben: »Diese Kunde, o König, wird
die Ägypter weiser machen und ihr Gedächtnis erhöhen, denn zur Arznei für Ge-
dächtnis und Weisheit wurde sie erfunden.« (Platon 1982: 86)

Thamus aber zeigt sich skeptisch: »O kunstreicher Theuth, ... wer dies lernt,
dem pflanzt es durch Vernachlässigung des Gedächtnisses Vergesslichkeit in die
Seele, weil er im Vertrauen auf die Schrift von außen her durch fremde Zeichen,
nicht von innen her aus sich selbst die Erinnerung schöpft. Nicht also für das Ge-
dächtnis, sondern für das Erinnern erfandest du ein Mittel. Von der Weisheit aber
verleihst du deinen Schülern den Schein, nicht die Wahrheit. Denn wenn sie vieles
von dir ohne Unterricht gehört haben, so dünken sie sich auch Vielwisser zu sein,
während sie doch größtenteils Nichtwisser sind, und sie sind lästig im Umgang,
da sie statt Weise Dünkelweise geworden sind.« (Ebd.: 86f.)

Was lehrt die Geschichte? Es gab schon viele neue Medien vor den Neuen Me-
dien. Und alle wurden von den Vertretern der Tradition, der alten »Welten«, als
ambivalent erkannt. Gleichwohl setzten sie sich durch und wirkten auf die Dauer
so, dass man sich die Welt ohne sie weder vorstellen konnte noch wollte. Das wird
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kulturelle Bildung« in Auszügen in dem Magazin KULTURELLE BILDUNG, bkj, Remscheid 2010.



auch gelten für den atemberaubenden Siegeszug der digitalen Medien, den wir der-
zeit erleben.

Die erste digitale Revolution, der Einzug der Digitaltechnik in Technik, Wissen-
schaft und Arbeitswelt, hat für den Normalmenschen spür- und sichtbar nur etwa
zwanzig bis dreißig Jahre gedauert – weltweit! Trotz allen Stöhnens über Rationa-
lisierungen, Beschleunigung der Abläufe und Arbeitsverdichtung wird niemand
mehr ernsthaft die positiven Möglichkeiten in Abrede stellen wollen, die diese Tech-
nik zur Verfügung stellt. Wie jeder Wandel hat auch dieser Wandel allerdings Ge-
winner und Verlierer. Die Bedrohungen der informationellen Selbstbestimmung,
zum Beispiel, liegen auf der Hand. Dazu kommen gerade im Kulturbereich Urheber-
rechtsfragen, Nutzungsrechte im Allgemeinen und vieles mehr. Sie stellen Heraus-
forderungen an die demokratische Gesellschaft und ihre Politik dar. Sie müssen
erst noch bewältigt werden. Dass das gelingt ist zu hoffen, entschieden ist es nicht.

Die »digitale Überforderung«

Die zweite digitale Revolution, die wir derzeit erleben, Kommunikation, Informa-
tion und Unterhaltung in Internet und Massenmedien für alle, uns komplett ein-
vernehmend und zusammengeführt auf möglichst nur noch einem Medium, wie
zum Beispiel dem iPhone und dem iPad als möglichst ständigem Lebensbegleiter,
dringt in ihrer sozialen und kulturellen Bedeutung gerade ins kollektive gesell-
schaftliche und intellektuelle Bewusstsein. FAZ-Kulturchef Frank Schirrmacher
beklagte in »Payback« (Schirrmacher 2009a) die spätestens seit iPhone, Facebook und
Twitter so empfundene »digitale Überforderung« und behauptete im Spiegel: »Mein
Kopf kommt nicht mehr mit« (Schirrmacher 2009b: 126). Aber natürlich kommt
ein Kopf wie Schirrmacher »mit«. Ihm passt nur nicht, wohin er mitkommen soll.
Und dafür gibt es auch gute Gründe.

Gerd Brenner, Chefredakteur der Zeitschrift Deutsche Jugend, hat die seriösen kul-
tur- und pädagogisch-kritischen Befunde in einem fulminanten Aufsatz zusammen-
gefasst (Brenner 2010), der sich mit dem Verhältnis von (Jugend-)Kultur und Me-
dien sowie dem beschäftigt, was wir immer noch etwas hilflos Medienerziehung
nennen. Denn längst, muss man den Eindruck haben, haben die Medien die Erzie-
hung übernommen. Die Büchse der Pandora ist geöffnet, und zwar sperrangelweit.

Nach der Konsultation von rund zwanzig Autorinnen und Autoren von Boris
Groys bis Dieter Spanhel (und nicht Frank Schirrmacher) tut sich für Brenner ein
bedrohliches Szenario auf: Die neuen Medienwelten »stabilisieren gesellschaftliche
Ungleichheit«, »organisieren diskursfeindliche theatralisierende Auftritte«, »ver-
leiten zur Konstruktion prekärer Identitäten«, »führen zu Verantwortungslosig-
keit, Infantilisierung und gesellschaftlichen Aufmerksamkeitsstörungen« und »zu
einer Virtualisierung von Lebensräumen«, so seine Folgerungen. (Brenner 2010:
passim) Am stärksten ist die Argumentation da, wo sie sich mit bereits länger dis-
kutierten und gut belegten Erkenntnissen zu Sozialisation und Sozialpsychologie
der nachwachsenden Generationen verbindet, dem bekannten Überforderungs-286
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syndrom aus Laissez-faire-Erziehung, scheinbar grenzenloser Multioptionalität der
Lebensentwürfe bei gleichzeitiger Einengung der tatsächlichen Möglichkeiten ins-
besondere der sogenannten bildungsfernen und kulturfernen Gruppen in Arbeits-
welt und Gesellschaft. (Vgl. dazu auch Ziehe 2008) Was tun?

Medienbildung und Werteerziehung

Zur konzeptionellen Ausrichtung der Medien- und Bildungsarbeit mit Jugendli-
chen plädiert Brenner für einen »verstehenden« Ansatz, der die problematische
Medienpraxis Jugendlicher nicht in traditionell bildungsbürgerlicher Verblendung
ins Abseits stellt. Gleichwohl, legen die von ihm herangezogenen Autoren nahe,
muss private wie professionelle Bildung und Erziehung auf dem »Vorrang lebens-
weltlicher Bildungsprozesse und in der realen Welt erworbener Kompetenzen«
(Brenner 2010: 110) bestehen, um den virtuellen Räumen ein Gegengewicht zu ge-
ben. Reale Kommunikationsorte müssen »reinstitutionalisiert« werden. (Ebd.) Und
es geht – horribile dictu – um Werteerziehung. Nicht zuletzt müsse vermittelt werden,
dass eine Gesellschaft nicht von dem lebt, was an den »exzesshaften Rändern« der
Gesellschaft geschieht, wie es verkaufshungrige Medien nahe legen und click-geile
YouTube-Filme-Hochlader oft genug auch, sondern dass »zentrale gesellschaftli-
che Werte« auch als zentral wichtig gelernt (und gelehrt) werden müssen.(Ebd.:
111) »Als pädagogische Hilfe reicht es nicht aus, [den Jugendlichen] Kritikfähig-
keit und Beurteilungskompetenz zu vermitteln ... Die Ambivalenz zunehmender
Wahlfreiheiten bei gleichzeitig wachsenden Entscheidungszwängen stellt die grö-
ßte Herausforderung für die Lebensführung und Lebensbewältigung in unserer
Zeit dar. Daher muss jede Medienerziehung unausweichlich eine Werteerziehung
einschließen«, wird Dieter Spanhel (2006) zitiert. (Brenner 2010: 111)

»In der Medienbildung geht es«, schreibt Brenner abschließend, »also nicht um
eine oft eher technizistisch verstandene Medienkompetenz, sondern mehr denn
je um die Fähigkeit, das weite, völlig unübersichtlich gewordene Feld des medi-
alen Wertepluralismus so zu beackern, dass weltanschauliche Lähmungserschei-
nungen Jugendlicher vermieden und mit ihnen zusammen Werte profiliert werden,
die zur persönlichen und gesellschaftlichen Emanzipation beitragen.« (Ebd.: 111f.)

Was heißt das nun konkret? Das verrät der Aufsatz noch nicht. Eins ist aber
klar, »anything goes« geht nicht mehr.

Max Fuchs weist in Anlehnung an Helmut Plessner darauf hin, »dass der Mensch
sein Leben bewusst führen kann … Allerdings bringt diese neue Gestaltungsquali-
tät auch die Notwendigkeit mit sich, das Leben auch bewusst führen zu müssen«.
(Fuchs 2008: 19) Mit dem Begriff »Dialektik der Freiheit« bringt Fuchs die Ambi-
valenz dieses Sachverhalts auf den Punkt. (Ebd.) In der Gegenwart ist die gesell-
schaftliche Situation durch eine – nicht zuletzt mediale – Multioptionalität ge-
kennzeichnet, die die nachwachsenden Generationen tendenziell überfordert. Sie
dürfen nicht nur, sie müssen ihr Leben selbst »designen«. Sie sind – jedenfalls in
ihrem Kopf – geradezu umstellt von Möglichkeiten. Die alten Geländer an ihrem 287
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Weg ins Erwachsenenalter, einengend, aber auch Sicherheit gebend, sind weit weg
gerückt. Die Sozialisationsagenturen der Gesellschaft, vor allem Eltern und Schu-
le, sind in einem Ausmaße tolerant oder indifferent geworden, wie es noch vor
fünfzig Jahren undenkbar war. Praktisch reichen sie in dieser Haltung die Verant-
wortung für die Zukunft der Kinder aber an diese selbst weiter, und zwar zur Un-
zeit. Die Medienwelten strotzen dagegen geradezu vor Angeboten von Lebenssti-
len (und entsprechenden Kaufprodukten).

Was ist die Reaktion (nicht bei allen, aber bei zu vielen) der Jugendlichen? Vor
lauter theoretischen Möglichkeiten auf der einen Seite, gelernter relativierender
Selbstbeobachtung auf der anderen Seite und schließlich Verunsicherungen durch
die äußere, materielle Situation, zum Beispiel auf dem Arbeitsmarkt, wissen sie
nicht mehr, was sie wollen sollen.

Bildungsdimensionen als Wertedimensionen

Wer überhaupt noch ein Interesse an einem Bildungsbegriff in der Tradition der
Aufklärung hat, muss sich aktiv und kritisch in die Entwicklung einschalten. Das
wird nicht ohne einen Standpunkt gehen, der erkennbar und nachvollziehbar
durch gesellschaftliche Werte, also ethisch begründet ist.

Mit Bildung eröffnet eine Gesellschaft ihren Mitgliedern Lebenschancen. Kin-
der und Jugendliche, aber grundsätzlich nicht nur sie, können für ihr Leben lernen
■ als Persönlichkeit, die ihre eigene Identität als Individuum findet (Persönlich-

keitsbildung),
■ als Mitglied eines Gemeinwesens im Allgemeinen, das dort seinen Ort findet

und sich beteiligen kann (Bildung zur gesellschaftlichen und politischen Teil-
habe), und

■ als wirtschaftlich handelnder Mensch im Besonderen, der also seinen Lebens-
unterhalt durch Arbeit im Beruf bestreiten muss (Berufsvorbereitung und be-
rufliche Bildung).

Für all das brauchen sie Sachwissen (man muss die Dinge kennen und erkennen),
praktische Handlungskompetenzen (man muss Dinge auch praktisch tun kön-
nen), emotionale Kompetenzen (man muss zu sich, zu Menschen und zu Situatio-
nen ein angemessenes emotionales Verhältnis gewinnen können) und die Fähig-
keit der Selbstreflexion, also Orientierungswissen (man muss im Nachdenken
über sich selbst und die Welt die Bedeutung von Situationen beurteilen können).
Insoweit der Mensch, seine Lebenslagen und seine Bezugswelten sich im Laufe des
Lebens verändern, ist Bildung auch nie abgeschlossen. Vielmehr sind Bildung und
Lernen eine das gesamte Leben begleitende Aufgabe – und Chance.

Pädagogik kommt nicht ohne ethische Grundlagen aus, ist sozusagen »moral-
philosophisch imprägniert« (Fuchs 2008: 23f.). Bildung, auch kulturelle Bildung,
muss sagen und zeigen, was sie in den genannten Dimensionen für die Individuen
und für die Gesellschaft leistet.288
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Kulturelle Bildung –
Ornament oder Fundament gesellschaftlicher Entwicklung?

Wofür steht kulturelle Bildung als Bildung im Medium der Künste? Im (Probe-)
Handlungsraum der Künste, ihrer Ausübung und ihres Verstehens sind reale per-
sönliche Erfahrungen möglich, Orientierung in der Welt, gesellschaftliche Teilha-
be, solidarisches, inklusives Handeln – wenn denn kulturelle Bildung auch als Teil
von Werteerziehung begriffen wird, sich also mit ethischen Überlegungen verbin-
det und in gesellschaftliche Prozesse einmischt.

Das zu wollen ist nicht selbstverständlich. Die »Verzweckung« von Kunst ist
für viele Kulturschaffende (und ihre Theoretiker) immer noch ein Totschlagargu-
ment dagegen, Kunst auch in ihrem gesellschaftlichen Kontext zu sehen und sie
darauf auch zu beziehen. Und dies wird gerne auch auf kulturelle Bildung und
Kunstvermittlung übertragen, die – sympathisch, aber unzureichend – ausschließ-
lich mit dem »Reich der Freiheit« und nicht mit dem »Reich der Notwendigkeit«
(Marx) verbunden wird.

Ich plädiere für mehr Selbstbewusstsein von Künstlern und Kulturvermitt-
lern. Die Autonomie der Kunst besteht nicht darin, Zwecke zu vermeiden, son-
dern darin, ihre Zwecke frei wählen zu können. Wir müssen uns einmischen, nicht
nur in den gesellschaftlichen und politischen Diskurs, sondern auch in das tat-
sächliche Leben der Menschen. Nur dann können Künste und auch kulturelle Bil-
dung zum Fundament des tatsächlichen gesellschaftlichen Geschehens beitragen,
wie in kulturpolitischen Sonntagsreden und kulturlobbyistischen Erbauungs-
schriften gerne beschworen. Sonst bleiben sie das, was sie in den Augen der Meis-
ten sind, ein – bestenfalls gutes, wahres, schönes – Ornament des »wirklichen« Le-
bens.
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CLAUDIA WEGENER

Lebenswelt und digitale Welt
Im Netz verloren oder zu Hause?

Die folgenden Ausführungen beschäftigen sich mit der Frage, welche Konsequen-
zen die Digitalisierung für das Medienhandeln von Jugendlichen hat. Damit ver-
bunden ist die Frage nach dessen Einbindung in jugendliche Lebenswelten sowie
den Folgen für die kulturelle Bildung. Um das damit weit skizzierte Feld einzu-
grenzen und medienkonvergente Entwicklungen gleichermaßen in den Blick zu
nehmen, soll der Umgang mit Bewegtbildern (und damit audiovisuellen Inhalten)
im Zuge der Ausdifferenzierung Neuer Medien diskutiert werden. Dabei wird deut-
lich, dass es bei der Diskussion um jugendliches Medienhandeln nicht allein um
Inhalte geht, sondern vor allem auch um deren je spezifische mediale Rahmung,
innerhalb derer diese von Jugendlichen unterschiedlich gedeutet, angeeignet und
auch selbst produziert werden. Eben diesen Rahmen gilt es im Zuge kultureller Me-
dienarbeit zu reflektieren und ebenso bei der Bewertung von Inhalten wie auch
bei der Unterstützung medialer Eigenproduktionen zu berücksichtigen.

Spuren der Digitalisierung finden sich im audiovisuellen Medienhandeln He-
ranwachsender auf mannigfache Weise. Digitalisierung beispielsweise ermöglicht
den Film im Netz: Filmportale wie YouTube oder myvideo bieten eine Fülle an Con-
tent, der von Jugendlichen rezipiert, modifiziert und neu gestaltet wird. Aber nicht
nur das Internet wird zum Ort des Filmerlebens, auch das ursprünglich als trag-
bares Telefon eingeführte Handy ermöglicht Multimedialität. »Kunst statt Happy-
Slapping« ist das Motto von Workshops, die Jugendliche gezielt bei der Produk-
tion von Handy-Filmen unterstützen. Die Ambivalenz des Potenzials ist vielfach
diskutiert: Der Sorge um die Verbindung von Multimedialität und Gewalt steht
die Begeisterung für Kreativität und Ausdruckskraft gegenüber. Die aktuelle Ju-
gendgeneration ist mit den neuen Technologien aufgewachsen und wird entspre-
chend als »Digital Natives« bezeichnet. Offensichtlich haben heutige Jugendliche
einen besonderen Zugang zum kommunikativen, partizipativen und immersiven 291



Potenzial der neuen Technologien. Diese Aufgeschlossenheit lässt sich vor allem
aus den Daten zur Medienausstattung von Kindern und Jugendlichen ableiten,
die heute gleichermaßen über Handy und Internetzugang verfügen. (MPFS 2010)

Stellt man sich die Frage, welche Bedeutung das Internet im Leben Jugendlicher
hat und welche Bedeutung es gegenüber den klassischen Medien einnimmt, führt
dies zu der Beobachtung, dass die Formen des Medienhandelns im Zeitalter der
Digitalisierung keineswegs etwas vollkommen Neues sind. Vielmehr handelt es sich
um eine Transformation dessen, was in nicht-digitalisierten Welten bereits vor-
handen war. Entsprechend gilt es, das Internet als neue Form der Rahmung von
Medienhandeln zu analysieren. In ähnlicher Weise hat dies der kanadische Philo-
soph Marshall McLuhan vor mehr als 40 Jahren mit der Aussage »The medium is
the message« formuliert – das Medium ist die Botschaft. Damit ist gemeint, dass
nicht der durch Medien übertragene Inhalt von Bedeutung ist, sondern die Eigen-
schaften des Mediums selbst und dessen technologische Beschaffenheit, welche
die Wahrnehmung der Nutzer in einer jeweils besonderen Weise beansprucht
(McLuhan 1964). Fast ein halbes Jahrhundert später sind McLuhans Beobachtun-
gen von erstaunlicher Aktualität. Betrachten wir das Bewegtbild als Inhalt und die
es jeweils wiedergebenden Medien als Rahmen (Goffman 1980), so ist zu reflek-
tieren, wie diese Rahmung dessen Wahrnehmung und dessen Gebrauch steuern.
Sehen wir uns die unterschiedlichen Medien an und überlegen, welche Bedeutung
durch den Kontext generiert ist:

Wie aktuelle Daten zur Mediennutzung zeigen, sind vor allem Jugendliche digi-
tal gut ausgestattet. Dabei kommt dem Bewegtbild im Netz besondere Bedeutung
zu. Kinder und Jugendliche sehen sich Filme im Netz an: laut der JIM-Medienstu-
die (MPFS 2010) ist die Nutzung von eher kurzen Sequenzen in den Videoporta-
len wie YouTube für Jugendliche von großer Bedeutung – zwei Drittel der 12- bis
19-Jährigen suchen diese Angebote mehrmals pro Woche und häufiger auf. Über
ein Viertel der Jugendlichen gibt an, sich ihre Lieblingsserie ganz oder in Aus-
schnitten zumindest gelegentlich bei einem Videoportal im Netz anzusehen. Auch
die entsprechenden Foren gehören dazu und werden genutzt. 43 Prozent sehen
sich im Internet längere Videos oder Filme an beziehungsweise laden diese herun-
ter. Eigene Inhalte werden von Jugendlichen hingegen kaum eingestellt. Das viel
beschworene Web2.0 motiviert außerhalb sozialer Communities kaum zur Selbst-
darstellung.

Gemeinsam ist allen genannten Angeboten der kommunikative Rahmen, in den
das Bewegtbild eingebunden ist. Filmforen laden zum Fachsimpeln ein, Video-
portale zur Bewertung, auch Fan-Foren ermöglichen den gemeinschaftlichen Aus-
tausch. Hier werden Statements zum Film gegeben, Fragen des Inhaltes und der
Ästhetik verhandelt. Emotionalität wird im anonymen Raum kommuniziert und
abgesichert, auch die parasozialen Beziehungen werden verhandelt. Die Kommen-
tare in Foren zeichnen sich nicht durch differenzierte ästhetische Betrachtungen
aus, sondern durch ihre Unvermitteltheit und Emotionalität sowie den Alltags-
bezug, den die Filme zu ihrem Publikum herstellen und der in der Anonymität der292
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Foren preisgegeben wird. Damit sind Foren nicht Orte der Filmbildung im klas-
sischen Sinne. Sie zeigen aber einen wesentlichen Aspekt digitaler Filmkultur, in-
dem sie auf deren kommunikatives Potenzial hinweisen. Filmforen zeichnen den
Film als Bestandteil dessen nach, was Henry Jenkins »Participatory Culture« nennt
(Jenkins 2006): Eine Kultur, in der audiovisueller Ausdruck über digitale Medien
massenhaft möglich ist, audiovisueller Ausdruck massenhaft wahrgenommen,
geteilt und verhandelt wird. Für Jugendliche bedeutet diese Verhandlung dreier-
lei: Erstens konstituiert sie über das Netz mittelbar Zugehörigkeit. Vor allem die
so genannten Fanforen erweitern Freundschaftsbeziehungen des sozialökologi-
schen Nahraums (Lange/Zerle 2010). Ihr Vorteil liegt zudem in der räumlichen
und zeitlichen Unabhängigkeit, da es jederzeit möglich ist, andere Fans im Inter-
net zu treffen und dabei auch mit Jugendlichen Freundschaften zu pflegen, die
an weiter entfernten Orten wohnen. Zweitens wird das Netz zum Forum von
Selbstausdruck und Emotionalität. Über die gemeinschaftlich abgesicherte Zuge-
hörigkeit findet sich der Weg zur Preisgabe von Emotionen und Stimmungen.
Der virtuelle Ausdruck dient als Selbstvergewisserung (»die anderen finden das in
Ordnung«) sowie als Absicherung im Schulterschluss mit Gleichgesinnten (»ich
fühle das, und das darf ich hier auch sagen«). Drittens meint Kommunikativität
Reflexivität und die Beurteilung des Films unter den Parametern seines lebens-
weltlichen, ästhetischen und gesellschaftlichen Verweises. So wird das Netz zur
Diskursarena, in der nicht nur Stil und Ästhetik, sondern ebenso Handwerk, aber
auch die Frage nach den Grenzen des Machbaren und Darstellbaren ausgehandelt
werden. (Vgl. Brücks/Wegener 2010a)

Ähnlich ließe sich filmisches Schaffen mit den Charakteristika des Mediums
Handy diskutieren. Mehr als ein Drittel aller Jugendlichen gibt an, mehrmals in
der Woche Fotos oder Filme mit dem Handy zu machen (MPFS 2010). Die Film-
rezeption spielt hier keine Rolle. Stellt das Internet vor allem die Verbindung von
Film, Kommunikativität, sozialer Vernetzung und Diskurs heraus, können Handy-
filme als Bestandteil von Alltagskultur, Alltagsdokumentation und damit von
Selbstausdruck diskutiert werden. Horst Niesyto macht in seinen Arbeiten zum
Selbstausdruck mittels Medien darauf aufmerksam, dass heutige Mediengesell-
schaften Kindern und Jugendlichen in besonderer Weise die Möglichkeit bieten,
Vorstellungen und Lebensgefühle auszudrücken und zwar »ergänzend zu wort- und
schriftsprachlichen Formen – auch in präsentativ-symbolischen Formen« (Niesyto
2001: 9). Das Handy eignet sich hierzu in besonderer Weise. Als mobiles Kommuni-
kationsmedium ist es verfügbar. Zudem gehört es schicht- und bildungsübergrei-
fend zum Medienrepertoire Jugendlicher und wird damit auch von denen genutzt,
die sich einfacher über das Bild als über die Sprache Ausdruck verschaffen. Ein
wenig zynischer drückt Georg Seeßlen es aus, wenn er formuliert: »Wenn Handy-
filme schön sind – und da es mittlerweile Handyfilm-Festivals gibt, müssen sie die
Möglichkeit der Schönheit bergen –, dann sind sie es nicht in sich, sondern durch
die sozialen Prozesse, denen sie angehören und die sie dokumentieren.« (www.
zeit.de/2008/21/III-Kunst-Video) Das Bewegtbild im Handy dient dabei auch der 293
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Selbstvergewisserung, der Dokumentation des spontan Erlebten, das in seiner An-
einanderreihung biografische Bezüge manifestiert und damit rekonstruierbar
macht. Weist sich das Internet als Medium der Partizipationskultur aus, so kann
das Handy entsprechend als Medium der Alltagskultur und des Selbstbezugs ver-
standen werden. Der Blick auf die Aneignung des Handys als Mittel produktiver
Mediengestaltung ist verbunden mit einem Blick auf das Subjekt in seiner Le-
benswelt. Dabei geht es auch um die individuellen, sozialen und gesellschaftlichen
Bedingungen der subjektiven Medien- und Lebensbezüge. Die Handhabung des
Handys ist gleichermaßen mit einer Aneignung des Lebensraums verbunden, der
Handyfilm als symbolischer Ausdruck mit dessen Darstellung.

Bleibt schließlich zu fragen, welche Rolle dem Kino als dem »klassischen« Ort
der Filmrezeption in der neuen Medienwelt zuzuschreiben ist. Hat das Kino als
Rezeptionsort ausgedient? Keineswegs! Im Gegenteil: Im Zeitalter der Digitalisie-
rung gilt es, den Eigenwert des Kinos in besonderer Weise zu betonen. In der Ver-
bindung von Internet und Film zeigt sich Kommunikativität, beim Handy stehen
Selbstausdruck und Alltagsbezug im Vordergrund. Das Kino hingegen kann als
ein Ort der Filmerfahrung skizziert werden, der den Film als ästhetisches Erlebnis
heraushebt. Entsprechend belegen Studien, dass Kinder und Jugendliche bei Kino-
filmen im Besonderen deren Erlebnisqualität schätzen (Brücks/Wegener 2010b).
In erster Linie sollen Filme Spaß machen, sie sollen zudem spannend sein und
sich schließlich durch Humor auszeichnen. Die Darstellung von Emotionen so-
wie das eigene Erleben von Gefühlen sind wesentlich für den Filmgenuss und die
individuelle Bedeutung eines Filmes. Das Kino soll in fremde Welten entführen,
es soll den Betrachter mit auf eine Reise nehmen und dazu beitragen, die Realitäts-
anforderungen des Alltags ein Stück weit vergessen zu machen. Marschall und
Liptay sprechen vom Film als einem »sinnlichen Erlebnis«, das die Identifikation
des Zuschauers mit den handelnden und fühlenden Figuren evoziert (Marschall/
Liptay 2006: 13). In diesem Sinne ist das Kino der Ort, der dieses sinnliche Erleben
ermöglicht. Damit wird das Kino zu einem Element von Erlebniskultur, zu einem
Raum sinnlicher Erfahrung – auch im digitalen Zeitalter.

Aus den unterschiedlichen Rahmungen bewegter Bilder folgt, dass sich kultu-
relle (Film-)Bildung im digitalen Zeitalter nicht allein auf die Analyse von Inhal-
ten beziehen darf, schon gar nicht darf sie lineare Schlussfolgerungen auf deren
»Wirkung« ableiten. Kulturelle Bildung muss den Rahmen mitreflektieren, in dem
mediale Inhalte produziert, rezipiert und kommuniziert werden. Daneben muss
sie die je spezifischen Chancen von Kommunikativität, Selbstausdruck und Erleb-
nisfähigkeit nutzen, die durch das jeweilige Medium gegeben sind. In einer digi-
talisierten Welt treten der singulären Nutzung vielfältige Kommunikationswege
entgegen. Die Möglichkeit zum Selbstausdruck steht der passiven Rezeption gegen-
über. Erlebnis- und damit Genussfähigkeit bleiben ein wesentliches Moment von
Medienkompetenz. Letztlich geht es damit nicht um ein »Besser« oder »Schlech-
ter«, nicht um ein »Entweder-Oder«, sondern nur um einen spezifischen Zusam-
menhang in einem spezifischen Medium. Diesen gilt es zu erkennen, zu nutzen294
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und zu fördern. Medienwelt und Lebenswelt interagieren, bedingen sich und sind
nicht getrennt voneinander zu denken. In diesem Sinne ließe sich zusammenfas-
send schlussfolgern: Wer in der Welt zu Hause ist, der ist es auch im Netz.
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RANGEEN KATHARINA HORAMI

spielen.kultur.digital
Computerspiele und kulturelle Teilhabe

Homo Ludens: der spielende Mensch

Der Mensch spielt – von Natur aus, aus Lust, aus Neugier, allein oder mit anderen,
um zu lernen, um zu gewinnen, um neue Erfahrungen zu machen, um sich darzu-
stellen, um sich auszuprobieren, um er selbst zu sein, um einen kick zu spüren, um
zu leben. Der Mensch erzählt Geschichten – in der Höhle, am Lagerfeuer, auf dem
Dorfplatz, am Kinderbett, im eigenen Kopf, im Theater, in Romanen, im Kino, auch
im Computerspiel.

Seit Anbeginn spielt der Mensch und erzählt Geschichten. Dabei entwickelt er
vielfältige Kulturtechniken und produziert unzählige Kulturgüter, betreibt Wissens-
vermittlung, Bewusstseinserweiterung, Unterhaltung – der soziale Kitt, der die Men-
schen verbindet (oder vermeintlich trennt).

Was ist also neu, wenn wir über Computerspiele und kulturelle Teilhabe reden?
Oder ist daran überhaupt etwas neu? Computerspiele sind Kulturgüter. Das hat
der Deutsche Kulturrat nach den üblichen und notwendigen kontroversen Diskus-
sionen bereits 2009 klargestellt. Ist damit alles gesagt? Auf jeden Fall ist damit eine
ganze Menge gesagt – im Grundsatz. Und in der komplexen und kleinteiligen Wirk-
lichkeit des Kulturbetriebs, der Kulturinstitutionen und der kreativen Schaffens-
prozesse? Zunächst ist es bereits erhellend festzustellen, dass diese Fragen im in-
neren des Kulturbetriebs entstehen und dort eine Rolle spielen. Draußen in der
Gesellschaft (tendenziell in ihrer jüngeren Hälfte) stellen sie sich so nicht, dort
wird munter gespielt, getauscht, gechattet, vernetzt, gemixt, experimentiert und
konsumiert – digital via Internet.

Geert Lovink vom Institut für Netzkultur an der Hogeschool in Amsterdam stellte
auf dem Kulturpolitischen Bundeskongress »netz.macht.kultur« im Juni 2011 fest,
dass 46,1 Millionen Menschen in Deutschland online sind, 76 Prozent Mitglied in
einem sozialen Netzwerk und 18 Millionen Facebook-Nutzer sind. Damit besteht 297



keine Trennung mehr zwischen Gesellschaft und Internet, die Gesellschaft sei Avant-
garde geworden, so Lovink. Die eigentliche Frage, die sich stellt, ist die nach der
Innovation der Institutionen. Wie werden die Veränderungen in Medienproduk-
tion und Mediennutzung, die mit der Digitalisierung einhergehen, übersetzt in
neue institutionelle Formen?

Wir haben also verschiedene Akteure. Die, die Kulturgüter herstellen und nut-
zen, und das öffentliche Institutionengebilde, das über Gelder, Auszeichnungen,
Kanon- und Richtliniendefinitionen, Kompetenzschulungen etc. entscheidet. Auf
der Seite der Kulturgütererzeuger arbeiten die Entwickler von Computerspielen
besonders crossmedial und konvergent, sie erzählen non-linear Geschichten, sie
schaffen und animieren Welten und Charaktere, sie entwickeln ein ausgeklügeltes
Gameplay auf verschiedenen Levels, sie programmieren Codes und bauen Plattformen
und Serverarchitekturen, damit Nutzer ein möglichst tiefes und immersives Spiel-
erlebnis haben können. Somit sind sie zur Zeit die Vertreter der Kreativindustrie
mit dem höchsten Grad an kreativer Komplexität und, man muss es sagen, mit einem
entscheidenden Vorsprung in den Kenntnissen der Informationstechnologien.

Die rasanten Veränderungen der letzten zehn Jahre durch die Digitalisierung
hat die junge Games-Industrie im Zeitraffer durchgemacht. Am Anfang standen
die Einzelspiele mit großen Budgets und langen Entwicklungszeiträumen, die krea-
tive Produktion lag überwiegend bei den Entwicklerstudios, Marketing und He-
rausbringung bei den Publishern, alles recht ähnlich dem Modell Filmproduzent
und TV Sender beziehungsweise Kinoverleih. Einige Jahre und so manche Insol-
venz weiter scheint dies ein Auslaufmodell zu sein. Die Spiele gehen zunehmend
dahin, wo die Menschen sind: ins Netz, in die sozialen Netzwerke, online, mobil.
Das Konzept des geschlossenen Werks wurde zunehmend verlassen. Für manche
sind Spiele eigentlich keine Spiele mehr, sie sind Unterhaltungsservices, die per-
manent den Nutzungsvorlieben der User angepasst werden. Ist ein digitaler Service
denn nun auch ein Kulturgut? Müssen wir nun eine neue Diskussion führen?
Und kommt der Deutsche Kulturrat nach ein paar Jahren wieder mit einer Klarstel-
lung? Alles ist ganz schön kompliziert und unklar geworden. Wir bewegen uns in
zunehmend fluiden Bereichen, Abgrenzungen zwischen Medien und Inhalten sind
kaum mehr zu erkennen. Zwischen der Etablierung von (Kino)-Film, Radio und
Fernsehen lagen früher klare Zeiträume, nun bei online und Echtzeit muss dassel-
be Spiel am Samstagabend in einer anderen Version als Dienstagmittag für den
User zur Verfügung stehen. Schwindelerregend für die einen, normal und alltäglich
für die anderen. Mir scheint, dass die Frage eigentlich weniger lautet, ist Gaming
Teil der kulturellen Teilhabe, als vielmehr, hat die ältere Hälfte der Gesellschaft
noch Teilhabe an den digitalen Spielkulturen (und Kommunikations- und Dis-
kurskulturen), und erreichen die linearen Informations- und Unterhaltungsange-
bote, zum Beispiel der Fernsehsender, überhaupt noch weite Teile der vernetzen
Gesellschaft?

Seitdem das Computerspielemuseum Anfang 2011 in Berlin eröffnet hat, ist eine
riesige Medienresonanz hierzu zu verzeichnen, vor allem auch aus den Kulturre-298
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daktionen. Das ist natürlich erfreulich, und dieser Ort verbindet ja auch Museum,
Archivierung und Kulturgeschichte, bisher doch sichere Kulturparameter. Meines
Erachtens ist aber die eigentlich essentielle und zukunftsweisende Frage, ob und
wie es ein gemeinsames Verständnis von der Bedeutung von digitalen Spielkultu-
ren gibt und wie diese geteilt und erlebt werden zwischen »jung« und »alt« und »klas-
sischen« und »neuen« Medien, also mehr die Frage nach dem Teilen zeitgenössi-
scher Kulturtechniken und somit der Teilhabe an lebendiger Kultur.

Es liegt auf der Hand, dass sich den Kultur- und Medieninstitutionen gewaltige
Herausforderungen stellen, von der Frage nach Zuständigkeiten über Medienkate-
gorien bis zu Kulturförderung. Wie und an wen sollen öffentliche Gelder vergeben
werden? Das Medienboard Berlin-Brandenburg hat bereits Ende 2006 begonnen, ne-
ben Kinofilmen auch digitale interaktive Inhalte für neue Medien zu fördern. Nach
einer Pilotphase wurde Anfang 2010 die Förderung als Regelkategorie in die er-
weiterte Richtlinie unter dem Oberbegriff »Innovative Audiovisuelle Inhalte«
(Games, interaktive Webinhalte, Crossmedia, Transmedia) übernommen. Die meisten
anderen regionalen Filmförderinstitutionen haben nachgezogen (Games-Förderung
beim fff Bayern, Digital Content bei der MFG Baden-Württemberg, innovative audio-
visuelle Inhalte bei der Film- und Medienstiftung NRW). Die Entwicklungsrichtung
ist klar, es geht mittlerweile nicht mehr um das ob, sondern um das wie (sollen För-
derbudgets aufgestockt werden, sind die Förderinstrumente angemessen und
flexibel genug, wie geht man mit dem Zusammenwachsen von Content und Tech-
nologie um etc.).

Wir haben zum Teil noch keine eingeübten Begriffe für neue hybride Onlinein-
halte. Wunderbar! Das ist spannend, begeistert jeden regen, vorausdenkenden und
phantasievollen Geist und bedeutet, dass wir in kulturellen Umbruchzeiten leben.
Dazu ein Beispiel eines vom Medienboard geförderten Projekts: »TwinKomplex« der
Berliner Firma Ludic Philosophy (befindet sich aktuell in der Betaphase und wird
Mitte November 2011 online starten).

Mit dem Slogan »This is not a Game, this is not a Film, this is not a Book« lud
der Entwickler kürzlich zu einer Pressekonferenz. Macher, Journalisten, Förderer
und Interessierte widmeten sich im »Roten Salon« der Volksbühne der Frage »Was
ist es denn?« »Transmediale Erzählung«, »Social Browsergame«, »intermediale Li-
ving Novel« kamen dem innovativen Inhalt am nächsten. Der User taucht zusam-
men mit anderen Spielern online ein in eine Spionagegeschichte, die zurückreicht
ins Berlin der vierziger Jahre. Er wird Teil einer Digital Intelligence Agency (DIA), eine
Vereinigung für alles Gute in der Welt, löst Fälle, bildet Teams, deckt Dokumente
und Hinweise im Internet auf. Dabei, und das ist durchaus neuartig, spielen viele
Videosequenzen eine große Rolle. Für die Filmaufnahmen konnten namhafte deut-
sche Schauspieler gewonnen werden wie Sebastian Blomberg, Anne Ratte-Polle,
Christian Brückner und Irm Hermann (die bereits in Fassbinderfilmen mitgespielt
hat). Wer miterlebt hat, wie vor allem die Schauspieler von ihren Erfahrungen bei
dieser Produktion sprachen, von dem Freiraum wirklich zu Spielen, der Möglich-
keit zu experimentieren außerhalb eines festen Formats, der Auflösung der Gren- 299
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zen zwischen den Funktionen der Teammitglieder und den überraschenden Ar-
beitsergebnissen, der bekam eine Ahnung davon, wie sehr sich die Schaffenspro-
zesse der Kreativen in Zukunft noch ändern können. In Anlehnung an das living
theatre verquicken sich Leben und Spiel, die Grenzen zwischen Realität und Fiktion
verschwimmen. Das traditionelle Modell des Autors bekommt eine herausfordern-
de Alternative: eine grenzenlose Autorengruppe, die sich aus den eigentlichen Game-
autoren und den Spielern zusammensetzt. Für den Mastermind hinter TwinKom-
plex, Martin Burckhardt, selbst Medienwissenschaftler und Philosoph, wird die
Kommunikation hier zum Spiel- und Erzählprinzip. Bei dieser Betrachtungsweise
bekommt das Wort »Teilhabe« eine größere Bedeutungsdimension. Der Rezipient
ist heute zum User (und Spieler) geworden. Er hat nicht nur Teilhabe am Werk und
seiner Wirkung, sondern zunehmend am Prozess des Schaffens, des Verbreitens und
kollektiven Erlebens und bestimmt diese Prozesse maßgeblich. Interaktive Online-
Medien ermöglichen – theoretisch – jedem einzelnen Individuum die kulturelle
Teilhabe. Und damit befinden wir uns beim Thema »Computerspiele« unverse-
hens tief in einem waschechten Kulturdiskurs ...
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ANDREAS LANGE

Homo Ludens Digitalis
Die Bedeutung von Computerspielen
in unserer Mediengesellschaft

Die Fähigkeit, zu spielen, ist ein wesentliches Merkmal unserer menschlichen Na-
tur. Sie unterscheidet uns von allen anderen Lebewesen. Im Spiel können wir eige-
ne Welten erschaffen und Handlungsstrategien überprüfen, ohne Konsequenzen
für unser reales Leben fürchten zu müssen. Als Kinder erschließen wir uns so spielend
unsere Umwelt. Auch als Erwachsene verleiht uns die Lust am Spielen und Auspro-
bieren Inspiration und Kreativität.

Für den westlichen Kulturkreis haben seit Anfang des 20. Jahrhunderts eine
wachsende Anzahl von Wissenschaftlern die Bedeutung des Spiels für unsere Kul-
tur erforscht und systematisch erfasst.

Der holländische Historiker und Kulturwissenschaftler Johan Huizinga (1872–
1945), der als der erste der modernen Spieletheoretiker den Begriff des Homo Ludens
prägte, sagte über die Verbindung von Kultur und Spiel:

»Seit langer Zeit hat sich bei mir die Überzeugung in wachsendem Maße befes-
tigt, dass menschliche Kultur im Spiel – als Spiel – aufkommt und sich entfaltet. Es
handelt sich für mich nicht darum, welchen Platz das Spielen mitten unter den übri-
gen Kulturerscheinungen einnimmt, sondern inwieweit die Kultur selbst Spielcha-
rakter hat.« (Homo Ludens. Vom Ursprung der Kultur im Spiel, Reinbek 1956, S. 7)

Die Bedeutung von Computerspielen und ihre Verbindungen zu unserer zeit-
genössischen Kultur sind seit ihrem massenhaften Erscheinen als kommerzielle
Produkte Anfang der 1970er Jahre immer deutlicher hervorgetreten und werden
zunehmend Bestandteil des allgemeinen Bildungskanons. Auf einer grundlegenden
Ebene kann man Computerspiele als die Spiele bezeichnen, die uns befähigen,
mit den durch elektronische Medien geprägten Teilen unserer Umwelt und unse-
res Lebens spielerisch umzugehen und damit zu unseren Wurzeln als Homo Ludens
zurückzukehren. 301



Dabei erfüllen sie eine zweifache Funktion. Durch ihre Fähigkeit, Geschichten
zu erzählen, ermöglichen uns Computerspiele, die durch und in Film und Fernse-
hen etablierten kulturellen Erzählungen spielerisch zu handhaben. Durch ihre di-
gitale Natur, sind sie ebenfalls eine unserer wichtigsten und ältesten populären
Schnittstellen zur Computertechnik. Im Folgenden möchte ich beide Aspekte et-
was näher beleuchten.

Computerspiele als TV- und Videospiele

Sieht man eine Quelle der von Computerspielen ausgehenden Faszination in ihrer
Fähigkeit, die durch Film und Fernsehen vermittelten Erzählungen, Helden und
Figuren in spielerische Handlungen einzubetten, so wird plausibel, dass Computer-
spiele in den USA in einem Land und zu einer Zeit erfolgreich kommerzialisiert
wurden, in dem zu dieser Zeit die elektronischen Medien Film und Fernsehen die
weltweit weiteste Verbreitung hatten und damit fester und wichtiger Bestandteil
des Lebens der US-Bürger waren. Auch die frühe aktive Rolle Japans bei der Etablie-
rung der Computerspiele als Massenprodukt passt so ins Bild. Erlebte das Fernse-
hen doch auch in Japan in den 1960er Jahren eine enorme Verbreitung.

Sicher gab es auch andere Gründe, warum die Etablierung der Computerspiele
als populärer Bestandteil unserer Kultur vor allem in den USA und zu dieser Zeit
passierte. Waren doch die USA führend in der Entwicklung der für alle digitalen
Spiele notwendigen Computertechnologie und waren die Produktionsmittel An-
fang der 1970er Jahre soweit fortgeschritten, dass Ihre Verwendung in Unterhal-
tungs- und Endkundengeräten betriebswirtschaftlich erst möglich wurde. Doch
gab es bereits schon vorher deutliche Hinweise, dass neben diesen technischen Ent-
wicklungen, auch das menschliche Bedürfnis nach dem spielerischen Umgang
mit der medial geprägten Umwelt eine wichtige Quelle der von Computerspielen
ausgehenden Faszination ist.

So gab es zum Beispiel schon ab 1953 mit »Winky Dink and You« eine wöchent-
liche Fernsehsendung im US-amerikanischen Fernsehen, die die zukünftige Ent-
wicklung bereits vorwegnahm, wenn auch nur auf konzeptioneller Ebene, da zu
diesem Zeitpunkt die technischen Voraussetzungen für partizipative elektronische
Medien noch nicht gegeben waren. In der auf dem Sender CBS wöchentlich aus-
gestrahlten Kindersendung, wurden die Zuschauer vom Moderator aufgefordert,
mit zur Sendung erhältlichen Stiften und einer auf den Bildschirm zu befestigen-
den Folie auf den Bildschirm zu malen und sich so an der Sendung zu beteiligen.
Obwohl oder gerade weil es sich dabei natürlich nur um eine behauptete und
nicht um eine wirkliche Beteiligung handelt, ist »Winky Dink and You« ein gutes
Beispiel für unseren Wunsch, mit den elektronischen Medien zu interagieren.

Auch die Erfindung des ersten Heimvideospiels, das 1972 als »Odyssey« in die
Geschäfte kam, belegt diese These. Es wurde von dem US-Amerikaner Ralph H. Baer
auf Grundlage der Idee erfunden, den Fernseher zu einem interaktiven Medium
zu machen. So schrieb er in seinem ersten Konzeptpapier 1966: »The purpose of302
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the invention is to provide a large variety of input devices of low cost that can be
used by an operator to communicate with a monochrome or color television stan-
dard, commercial, and without modification.«

Auch technisch belegt die Odyssey-Konsole die starken Bezüge der Computerspie-
le zu Film und Fernsehen. Kam sie doch ohne die damals für ein Endkonsumenten-
produkt noch zu teure Computertechnik aus, sondern bestand aus traditionellen
Fernsehbauteilen.

Computerspiele als das menschliche Antlitz der Computertechnik

Neben Film und Fernsehen ist die Computertechnik der zweite wichtige Bezugs-
punkt von Computerspielen. Diese hat innerhalb von wenigen Jahrzehnten einen
zentralen Platz in unserem Leben eingenommen. Digitale Technologie bildet einen
wesentlichen und nach wie vor wachsenden Teil der technischen Grundlage unse-
rer privaten und beruflichen Kommunikation im lokalen sowie globalen Maßstab.
Unser Leben spielt sich zunehmend in computergestützten Räumen ab, für die es
so kein Vorbild in der Menschheitsgeschichte gibt. Insofern ist es durchaus berech-
tigt, von einer digitalen Revolution zu sprechen.

Computerspiele spielten und spielen in diesem Prozess eine nicht zu unterschät-
zende Rolle: Historisch gesehen waren sie die ersten Anwendungen, die es Compu-
terunkundigen ermöglichten, mit der Computertechnik umzugehen. Vor Erfindung
der Spielprogramme waren Computer lediglich Rechenknechte, die nur von weni-
gen Spezialisten bedient werden konnten, und deren Zugang kontrolliert wurde.
Doch für das Spielen von Computerspielen waren von Anfang an – auch schon vor
ihrer kommerziellen Nutzung – keine computerspezifischen Kenntnisse nötig. Und
so werden sie auch in Zukunft den ersten Kontakt jedes Heranwachsenden mit der
Computertechnik begleiten und insofern eine starke prägende Funktion für unsere
Vorstellung von Computern und ihre Verwendung haben.

Teilhabemedium Computerspiele

Bringt man nun die beiden beschriebenen Funktionen von Computerspielen zu-
sammen, so ist es vor allem eine Eigenschaft, die Computerspiele als populäres Mas-
senmedium auszeichnet: Da spielen im Kern auch immer die aktive Beteiligung
der Spieler bedeutet, sind Computerspiele das Teilhabemedium unserer Zeit. Erst
durch sie werden wir befähigt, mit den unser Leben schon seit rund 100 Jahren zu-
nehmend bestimmenden medialen Realitäten spielerisch umzugehen und diese
nicht nur als kommunikative Einbahnstraße zu erleben. Sie verschmelzen dabei die
älteren Medien wie Film und Fernsehen, deren Stärke das Erzählen von linearen
Geschichten ist, mit den Möglichkeiten der Computertechnik, die die Partizipation
der Rezipienten und deren Kommunikation miteinander ermöglicht.

Dass durch dieses Zusammenkommen der analogen wie der digitalen Medien-
welt in den Computerspielen Kreativität in ganz vielfältiger Weise freigesetzt wird, 303
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konnte man in der Vergangenheit an vielen Beispielen erleben. Dabei sind natürlich
zuerst die Spiele selbst zu nennen. Spätestens seit dem Entstehen der Games-Indus-
trie in den 1970er Jahren und der damit verbundenen Bildung von Produktions-
teams aus technisch wie künstlerisch begabten Menschen, gab es regelmäßig Spiele,
die aus spieletechnischer wie auch ästhetischer und erzählerischer Hinsicht Mei-
lensteine der Gestaltung interaktiver digitaler Medien geworden sind.

Es ist dies auch der Hintergrund einer Entwicklung, die sich seit einigen Jahren
immer deutlicher beobachten lässt und die in letzter Zeit unter anderem mit dem
Label Serious Games bezeichnet wird. Gemeint ist damit der Versuch, Spielprinzipien
und -gestaltung aus Computerspielen für andere, nicht in erster Linie Unterhal-
tung dienenden Zwecken nutzbar zu machen. Dass dabei die Palette der Anwendun-
gen von der militärischen Trainingssimulation über Lernspiele bis hin zu Program-
men im Rahmen von Gesundheitstherapien reicht, ist weniger ein Hinweis auf die
Unschärfe des Begriffes Serious Games als vielmehr ein deutlicher Hinweis auf die
mannigfaltigen Schnittstellen von Computerspielen zu anderen Bereichen unseres
Lebens und ein Beleg für die Kreativität der Produzenten, deren Entwicklungen
sich vielfältig nutzen lassen.

Die erfolgreiche Nutzung von Computerspieltechnologien und -konzepten au-
ßerhalb des Unterhaltungssektor steht für eine Entwicklung in den westlichen Kul-
turkreisen, in deren Rahmen die Wertschätzung von Spielen insgesamt angestie-
gen ist. In sich dynamisch entwickelnden Zeiten, in denen lebenslanges Lernen als
Leitbild ausgerufen wird, werden Spiele zunehmend nicht nur für Kinder sondern
für Menschen jeden Alters als Möglichkeit gesehen, neues zu lernen. Zur effektive-
ren Gestaltung der Arbeitsplätze, die immer häufiger in virtuellen Kontexten an-
gesiedelt sind, wird versucht, die Motivationskraft von Computerspielen zu nut-
zen, Handlungsstrategien für komplexe Problemstellungen zu entwerfen. Und
last but not least werden für die Steigerung des Einkaufserlebnisses auch in virtu-
ellen Konsum- und Einkaufsumgebungen Spiele oder Spielelemente eingesetzt.

Doch kulturell ebenso bedeutend wie die Kreativität der Spieleentwickler ist
die der Spieler. Wie alle Spiele, reine Glücksspiele ausgenommen, erfordern auch
Computerspiele strategisches Denken und geschicktes Handeln. Während die oben
genannten Beispiele vor allem zeigen, wie Spiele zur Erreichung bestimmter Zwe-
cke funktionalisiert werden können, dient die Kreativität der Spieler vorerst keinem
anderen Zweck als der Erlangung des Spielzieles beziehungsweise selbst gesteck-
ter Ziele innerhalb des Spiels. Es ist diese Zweckfreiheit und damit Distanz zum
Ernst des Lebens, die ebenfalls eine wesentliche Quelle der Faszination von Spielen
insgesamt und damit auch von Computerspielen ausmacht. Das Kreativitätspoten-
zial, das dabei speziell in Computerspielen steckt, ist enorm. Dieses wird von den
Spielen selbst stimuliert. Viele von ihnen ermöglichen eine fast unbegrenzte Viel-
zahl von Handlungsmöglichkeiten oder liefern Editoren mit, mit denen die Spiel-
welt von den Spielern selbst modifiziert werden kann.

Zudem werden nicht selten Erweiterungen oder Modifikationen von Spielern
erschaffen, deren Möglichkeit selbst die Programmierer nicht vorhergesehen ha-304
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ben. In diesem Zusammenhang sind es vor allem die Möglichkeiten des Internets,
sich auf gemeinsamen Plattformen zu treffen und auszutauschen, die diese krea-
tiven Prozesse befördern. Denn die digitale Kultur ist ihrem Wesen nach auch eine
Kultur des Mixens und Sampelns. Arbeiten von anderen können leicht in eigene
Arbeiten eingebunden und weiterverarbeitet werden. Über die jeweiligen Portale
und Communityforen werden die Arbeitsergebnisse ausgetauscht und öffentlich
zugänglich gemacht.

Computerspiele als Kulturgut

Wie wir gesehen haben, sind Computerspiele auf vielfältige Weise mit unserer Kul-
tur verbunden. Damit ist es notwendig, Computerspiele auch gesellschaftlich an-
gemessen zu handhaben. Neben ihrer Behandlung in der Schule im Rahmen von
Medienbildungsunterricht und ihre Integration in die berufliche Ausbildung
steht für uns als Museum die kulturelle Vermittlung im Vordergrund.

Als wir 1997 das Computerspielemuseum gründeten war es vor allem die Gewiss-
heit der kulturellen Bedeutung von Computerspielen, der wir mit der Museums-
eröffnung Rechnung tragen und fortan vermitteln wollten. Unsere neue Dauer-
ausstellung, die wir Anfang 2011 eröffneten, haben wir daher konsequenter Weise
so konzipiert, dass wir möglichst viele kulturelle Facetten des Phänomens in Szene
setzen. Historisch beginnen wir bei den vordigitalen Wurzeln der Computerspie-
le, um dann den Bogen über Ihre Erfindung in den 1950er Jahren und Kommer-
zialisierung bis hin zu den neusten Titeln zu spannen. Die dabei thematisierten
kulturellen Aspekte reichen von regionalen Besonderheiten, vermittelt von Exper-
ten, die wir rund um den Globus per Skype befragt haben, über Simulations- und
Lernspiele, Computerspielesport, digitale Warenwirtschaft, Filmproduktionen mit
Hilfe von Computerspielen bis hin zur Darstellung eines typischen Produktions-
prozesses eines Spiels.

Dabei gehört für uns dazu, auch die negativen Begleiterscheinungen wie zum
Beispiel Abhängigkeit anzusprechen. So sucht die Ausstellung auch Antworten auf
die Fragen nach der moralischen Dimension des Computerspiels. Die Entwicklung
der »kulturellen Kontrolle« über ein neues Medium bedeutet auch, dass Gesellschaf-
ten lernen, ihre zivilisatorischen Standards gegenüber dem geltend zu machen, was
das Medium kann. Es kann immer mehr, als die Gesellschaft sich zumuten lassen
möchte. Wir beobachten das an der Kulturgeschichte der Bücher, der Fotografie
und des Films. Im Allgemeinen ist die Integration eines Mediums in die Institu-
tionen der Kultur und Bildung ein Indikator für diese gelungene Kontrolle.

In dieselbe Richtung weist auch der »Deutsche Computerspielpreis«, der 2011
bereits zum dritten Mal vergeben wurde. Jedes Jahr werden die besten Spiele aus
deutscher Produktion mit einem Preisgeld von mehr als 300000 Euro prämiert.
Der Preis geht zurück auf einen Beschluss des Bundestages aus dem Jahr 2007, in
dem es heißt:
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»Der Deutsche Bundestag stellt fest: Computerspiele ... haben in den letzten
Jahren kontinuierlich an Bedeutung gewonnen. Sie sind in Deutschland wirtschaft-
lich, technologisch, kulturell und gesellschaftlich zu einem wichtigen Einfluss-
faktor geworden. … Computerspiele transportieren gesellschaftliche Abbilder und
thematisieren eigene kulturelle Inhalte. Sie werden damit zu einem bedeutenden
Bestandteil des kulturellen Lebens unseres Landes und sind prägend für unsere
Gesellschaft.«

Es ist dies ein deutliches Zeichen, dass Computerspiele in der Mitte unserer Ge-
sellschaft angekommen sind. Allerdings ist nicht anzunehmen, dass wir ab jetzt
wissen, was genau Computerspiele für uns jetzt und in Zukunft bedeuten werden.
Zu dynamisch ist immer noch ihre Entwicklung. Jedoch ist die wichtigste Voraus-
setzung für einen guten Umgang und zukünftige Innovationen nun geschaffen:
Anders als in der Vergangenheit werden Computerspiele von breiten Schichten
der Gesellschaft ernst genommen und damit ihrer kulturellen und auch wirtschaft-
lichen Relevanz Rechnung getragen.

Dass bei all dem Ernst der Spaß am Spielen verloren geht, muss man nicht fürch-
ten. Die Kreativität des Homo Ludens und seine Lust am Spiel wird auch in Zukunft
dafür sorgen.
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HANS-JÜRGEN PALME

Digitale kulturelle Bildung –
geht das eigentlich?

In Karlsruhe gibt es das Zentrum für Kunst und Medientechnologie (ZKM). In Dort-
mund das Dortmunder U. In Linz das ARS-Electronica-Center. In Berlin das Computer-
spielmuseum.

Keine Frage, die medialen Welten etablieren sich auch immer mehr im Realen.
Während die virtuellen Datenströme zunehmend eine medial geprägte Wissens-
gesellschaft generieren, bleiben die kulturpädagogischen Antworten auf die damit
verbundenen Herausforderungen meist noch den etablierten Strukturen verhaftet.

Wie kann eine zeitgemäße Medienbildung im Unterricht stattfinden und wie in
der außerschulischen Kinder- und Jugendkulturarbeit? So lautet die häufig gestell-
te Frage. Dabei erfolgt das Nachdenken in Bahnen, die etablierte Strukturen auf-
greifen (etwas den Unterricht) aber selten auch Forderungen beinhalten, die neue
Strukturen schaffen, damit eine zeitaktuelle Medienerziehung stattfinden kann.
Anders gesagt: Wir werden die enormen medienbedingten Herausforderungen
nicht befriedigend bewältigen, wenn wir nicht auch über das derzeit Übliche hin-
ausdenken.

Dazu gehört, dass es für die Kultur Räumlichkeiten gibt wie Museen, Theater,
Konzertsäle. Vielleicht ist es an der Zeit auch über Räumlichkeiten für Medienbil-
dung nachzudenken. Vielleicht braucht es in unseren Zentren in Deutschland auch
kleinere oder größere Interaktiv-Zentren, die Erkenntnisse vermitteln, Informa-
tionen liefern und eine alltagstaugliche Medienbildung für viele ermöglichen.
Und übrigens: Wer Visionen denkt, darf auch einmal die finanzielle Schere im Hin-
terkopf ausblenden.

Eine digitale kulturelle Bildung gibt es natürlich bereits. Die vertiefende Frage
ist aber: Wie könnte sie besser gemacht werden?

307



Von iiZ-KMax zum IZ

Das SIN-Studio im Netz hat in den vergangenen 15 Jahren sehr viele medienpädago-
gische Angebote rund um die Computer- und Internetwelten realisiert. Es gehört
zu den Pionieren auf diesem Gebiet.

Die Idee einer räumlichen Verortung einer zeitgemäßen Medienbildung hat
vielfältige Wurzeln. Eine der wichtigsten war die Erfahrung im Jahr 2009 mit dem
Projekt »iiZ Kmax«, in dem für zwei Wochen in den Räumen des ZKMax als Ort
der Medienkunst in München eine solche Vision real wurde.

Der Raum wurde aufwendig eingerichtet und ausgestattet, damit diverse Ver-
anstaltungen stattfinden konnten. Schulklassen kamen am Vormittag, Hortgrup-
pen am Nachmittag, Eltern, Familien, die interessierte Öffentlichkeit, Jugendliche,
MultiplikatorInnen, LehrerInnen, MedienkünstlerInnen zu offenen Programmen,
Inter@ktiv-Mediensalons, Spielenächten, VJ-Auftritten, zum Trickfilm machen,
Comic gestalten, Songs kreieren, Wii spielen, Geocachen und Vielem mehr.

Für zwei Wochen wurde ein medialer Spiel- und Lernraum aktiver kultureller
Medienbildung aufgebaut, der in dieser kurzen Zeit von etwa 960 Kindern, Jugend-
lichen und Erwachsenen aus München und Umgebung besucht wurde und in
dem zahlreiche mediale Produktionen entstanden, die sowohl online als auch vor
Ort präsentiert wurden.

Insgesamt war dieses Projekt eine sehr erfolgreiche gemeinsame Inszenierung
medien-pädagogischer und -künstlerischer Angebote, medialer Stationen, Ereig-
nisse, Aktualitäten und Lernmöglichkeiten der Mitglieder der AG Inter@ktiv sowie
weiteren Kooperationspartnern, die die Vielfalt des Netzwerkes und seiner Partner,
aber auch im Allgemeinen die Bandbreite der Möglichkeiten kultureller Medien-
bildung 2.0 in München darstellte.

Leider mussten wir nach zwei Wochen wieder abbauen. Die Idee für ein Inter-
aktiv-Zentrum (IZ) ohne zeitliche Befristung war geboren.

Interaktiv-Zentrum – eine kleine Skizze

Grundlegendes: Ein Interaktiv-Zentrum schafft die Materialisierung des Virtuellen
zugunsten des Mitmenschlichen. Ein Mitmach-Web braucht auch Mitmach-Räu-
me. Ein Interaktiv-Zentrum zielt auf eine neue Dimension der medienpädago-
gischen Kollaboration, zum Wohle von vielen Kindern und Jugendlichen. Schritt
für Schritt, Zug um Zug werden Ideen entwickelt, Geräte besorgt, Netze angeschlos-
sen, Treffen organisiert und Aktionen geplant. Gemeinsam mit vielen entsteht eine
medienpädagogische Erlebnis- und Lernwelt. Das Ziel ist dann erreicht, wenn eine
breitenwirksame Medienbildung und Medienerziehung gelingt, die Auslebung aktu-
eller Medienkultur stattfindet und das Interaktiv-Zentrum sich als synergetischer,
sozial-kultureller Raum entwickelt und zur Verortung von Angeboten vieler führt.

Inhalte: Es werden zu zeitgemäßen Themen wie Exhibitionismus à la Communities,
»Cloudworking«, »E-Partizipation«, »Creative Gaming«, »Web’n’go-Welten« mas-308
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sentaugliche Schulklassenprogramme, Tagungen, Mediensalons, offene Treffs,
Events, Ausstellungen und philosophische Gespräche konzipiert.

Die Macherinnen und Macher: Das Interaktiv-Zentrum wird vor allem durch junge
Menschen voran getrieben. Entscheidend für den Erfolg sind aber auch gelunge-
ne Kooperationen mit Partnereinrichtungen. Ein Interaktiv-Zentrum könnte den
Austausch zwischen den Generationen befördern. Das Engagement von Älteren
ist mehr als erwünscht.

Ziele: Ziel eines Interaktiv-Zentrums ist es, bisherige, mittlerweile an Grenzen sto-
ßende Strukturen zu erweitern und in den Kommunen alltagstaugliche Medien-
bildungsangebote für Tausende von jungen Menschen zu realisieren. Dies gelingt,
wenn man über das Bestehende hinaus neue Orte der Medienbildung schafft.

Ein Interaktiv-Zentrum bietet die Möglichkeit das Themenfeld »mediale Wel-
ten« in ihrer gesamten Bandbreite, von verschiedenen Sparten aus zu thematisieren.
Ob Medienkunst, Kreativwirtschaft, IT-Branche oder Bildungsinstitutionen – In-
teraktiv-Zentren bieten Chancen zu Synergieeffekten. Durch dieses Zusammenwir-
ken entsteht ein Ort, der aktuell ist und Trends der Jugendlichen, Sichtweisen und
Arbeitsmethoden aus der Medienpädagogik sowie Technikentwicklungen integriert.

Notwendigkeiten: Gut ausgestattete Räumlichkeiten mit aktivierenden Angeboten
unter anderem in Verbindung mit den zahlreichen Partnern vergrößern die Reich-
weite und Facetten der Medienbildung um ein Vielfaches.

Ein solches mediales Zentrum kommt Schulklassen und Kindertagesstätten
sowie Jugendszenen zugute, denen es bisher an Möglichkeiten mangelt medien-
pädagogisch und medienkulturell tätig zu werden. Auch die notwendige Qualifi-
zierung von Lehrkräften, ErzieherInnen, PädagogInnen, Eltern oder SeniorInnen
kann durch diese neuen Strukturen systematisch und gesamtkommunal erfolgen.

Fazit

Die Kultur des Aufwachsens hat sich mit dem Web 2.0 nachhaltig verändert. Die
heutigen jungen Menschen tummeln sich in Facebook, recherchieren in Wikipedia,
lassen sich berieseln von YouTube und kommunizieren mit schicken kleinen
Web’n-Go-Geräten. Dementsprechend haben sich die Bildungsziele verändert. Me-
dienkompetenz ist heute anerkannt als querschnittsorientierte Bildungsaufgabe.

Die medienpädagogischen Herausforderungen sind in den vergangenen Jahr-
zehnten größer geworden, die Strukturen aber die gleichen geblieben. Hier droht
ein Bildungsdefizit, dem entgegen zu steuern ist.

In Anbetracht der vermehrten Herausforderungen stoßen die bisherigen
Strukturen an ihre Grenzen. Es ist dringend erforderlich alltagstaugliche Medien-
bildungsangebote für tausende von Menschen zu realisieren. Dies gelingt, wenn
man über das Bestehende hinaus neue Orte der Medienbildung schafft. In Dort-
mund gibt es das Dortmunder U und in Karlsruhe das ZKM. Was gibt es in anderen
Kommunen? 309
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Alles schon geklaut?
Urheberrechte und geistiges Eigentum
in der digitalen Gesellschaft

Die Verbreitung des Internets und die damit einhergehenden neuen Möglichkei-
ten zur digitalen Verbreitung urheberrechtlich geschützter Werke haben, ausge-
hend vor allem von den USA, bereits am Ende der 1990er Jahre zu Diskussionen
über die Anpassung des Urheberrechts an das Digitalzeitalter geführt. Dabei wur-
de deutlich, wie eng die Wahrnehmung und Achtung der Urheberrechte mit be-
stimmten Geschäftsmodellen im Medienbereich, sei es in Musik, Literatur, Film
und Fernsehen oder Journalismus, verknüpft ist. Viele Geschäftsmodelle im Me-
dienbereich gerieten unter Anpassungsdruck und sind es immer noch, einige wer-
den nicht überleben, an ihre Stelle traten und treten neue Geschäftsmodelle der
digitalen Verbreitung urheberrechtlich geschützter Werke. In dieser Phase des
Umbruchs waren und sind die Rechte der Urheber oft ungenügend geschützt. Ins-
gesamt bietet die Verbreitung geistigen Eigentums auf digitalen Kanälen jedoch
weit mehr Chancen, gerade für die Teilhabe an kultureller Produktion und die Er-
weiterung unseres kulturellen Erbes, als Risiken. Dies setzt jedoch eine kluge Wei-
terentwicklung des Urheberrechts voraus.

Heute lassen sich in der Diskussion um die Weiterentwicklung des Urheber-
rechts zwei extreme Gegenpole ausmachen, die Bewahrung der Rechte des Autors
mit allen Mitteln auf der einen sowie unbeschränkter und weitgehend kostenloser
Zugang zu Werken auf der anderen Seite. Vertreter der letzten Position argumen-
tieren in der Regel mit den vermeintlichen Vorteilen, die eine Erweiterung aktiver
kultureller Teilhabe durch weniger Restriktionen für Zugang und Nutzung ge-
schützter Werke mit sich bringen, verkennen dabei aber sowohl ideelle als auch
ökonomische Aspekte des Urheberrechts.

Nach § 11 Urheberrechtsgesetz schützt das Urheberrecht den Urheber in sei-
nen geistigen und persönlichen Beziehungen zum Werk und in der Nutzung des 311



Werkes. Die dem deutschen Recht eigene Trennung zwischen unveräußerlichen Ur-
heberpersönlichkeitsrechten und Verwertungsrechten unterstreicht die heraus-
gehobene Stellung des Urhebers. Das Recht verbindet den Urheber gleichsam mit
seinem Werk. Weiterhin schafft das Urheberrecht nicht nur einen finanziellen
Anreiz zum kreativen Arbeiten und damit zur Mehrung und Weiterentwicklung
kultureller Produktion, es hat auch einen egalitären Charakter. Die historische Leis-
tung des Urheberrechts besteht unter anderem darin, durch die Schaffung von
Vergütungsmöglichkeiten für die Verwertung geistigen Eigentums kreatives Arbei-
ten als Lebensunterhalt für alle Schichten überhaupt erst ermöglicht zu haben.

Auch im Digitalzeitalter muss daher jegliche Weiterentwicklung des Urheber-
rechts vom Urheber ausgehen. Dabei ist die Unterscheidung zwischen der Wahrung
der Rechte des Urhebers und von Geschäftmodellen der Werkmittler von großer
Bedeutung. Das Urheberrecht schützt Urheber, keine Geschäftsmodelle. Wenn man
diesen Grundsatz berücksichtigt, lassen sich auch viele vermeintliche Konflikte
zwischen Urheberrechtsschutz und möglichst breitem Zugang zu geschützten Wer-
ken lösen und damit positive Effekte für die kulturelle Produktion sowie die Fort-
entwicklung unseres kulturellen Erbes erzielen.

Die unionsgeführte Bundesregierung arbeitet an der Weiterentwicklung des Ur-
heberrechts. Die Beratungen zum so genannten »Dritten Korb« der Urheberrechts-
reform laufen seit Sommer 2010. Zwar liegen noch keine endgültigen Ergebnisse
vor, doch hat der Beauftragte für Kultur und Medien, Staatsminister Bernd Neu-
mann, zwölf Punkte genannt, an denen sich die Entwicklung von Urheberrecht
und geistigem Eigentum in der digitalen Gesellschaft orientieren sollte.

Im Mittelpunkt müssen, aus den gerade genannten Gründen, weiterhin der Werk-
schöpfer und dessen ideelle und materielle Interessen stehen. Gleichzeitig müssen
neue Möglichkeiten breiter Teilhabe an kultureller Produktion aktiv unterstützt
werden. So muss etwa der digitale Zugang zu gemeinfreien Werken von öffentlich
finanzierten Kultureinrichtungen für die nichtkommerzielle Nutzung grundsätz-
lich kostenfrei ermöglicht werden. Die Deutsche Digitale Bibliothek, als Bestandteil
von Europeana, der Europäischen Digitalen Bibliothek, ist ein gutes Bespiel der Digita-
lisierung des europäischen kulturellen Gedächtnisses, das Integration und Fort-
entwicklung fördert.

Die gesetzlichen Regelungen für verwaiste und vergriffene Werke müssen so an-
gepasst werden, dass sowohl der Schutz ihrer Urheber weiterhin gewährleistet ist,
als auch der Zugang zu ihnen, auch im Rahmen neuer digitaler Geschäftsmodelle.

Wenn die Vergütung von Urhebern und sonstigen Rechteinhabern nicht sicher-
gestellt werden kann, leidet die kulturelle Produktion. Dies bedeutet auch, dass,
gerade in einer Kulturnation wie Deutschland, die Wertschätzung für kulturell-
kreative Produktion breit in der Gesellschaft verankert sein muss. Diebstahl geisti-
gen Eigentums und sonstige Urheberrechtsverletzungen müssen geahndet werden
und dürfen keine Akzeptanz finden. Um das sicherzustellen, bedarf es Maßnahmen
zur Förderung der Medienkompetenz, gerade bei jungen Menschen, sowie auf Seiten
des Rechts der Einführung eines Warnhinweismodells bei Verletzung von Urhe-312
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berrechten im Internet in Ergänzung zu bestehenden Sanktionen und der Ein-
führung der sogenannten Providerhaftung, um mit den Internet-Service-Provi-
dern auch die Anbieter der zentralen Knotenpunkte des Digitalzeitalters in die
Pflicht zu nehmen.

Darüber hinaus sind jedoch auch die Werkmittler in der Pflicht, schneller als
bisher Geschäftsmodelle zu entwickeln, die sowohl eine angemessene Vergütung
des Urhebers als auch einen zeitgemäßen digitalen Zugang zu geschützten Wer-
ken ermöglichen. Das Festhalten an traditionellen Geschäftmodellen ist hier oft
kontraproduktiv.

Schließlich bedarf es für die Anpassung des Urheberrechts an das Digitalzeital-
ter noch einer weiteren Veränderung, da Nutzungen und Lizenzierungen geschützter
Werke im Internet sich nur noch bedingt an nationale Grenzen halten. Das Ur-
heberwahrnehmungsrecht muss dafür auf europäischer Ebene, in Form einer EU-
Richtlinie für Vertretungsgesellschaften, harmonisiert werden.
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Urheberrecht und Rechtsverwaltung
in der Informationsgesellschaft

Status quo
Seit etwa 20 Jahren wird die neuere deutsche Urheberrechtsentwicklung von der
EU vorgegeben, die sich in mehreren Urheberrechtsrichtlinien aus den Jahren
1991 bis 2001 zunächst mit der Modernisierung des »analogen« Urheberrechts
beschäftigt hat. Dazu gehört die Harmonisierung des Kabel- und Satellitenrund-
funks, der Schutzfristen und schließlich, mit Blick auf die Entwicklung der Infor-
mationsgesellschaft, die erste Richtlinie zur Vereinfachung der Rechtsnutzung
im Internet von 2001. Abgeschlossen wurde die erste Welle der Harmonisierung
mit der für die bildenden KünstlerInnen besonders wichtigen Richtlinie zur Har-
monisierung des Folgerechts aus dem Jahr 2001, die zur Einführung dieses Rechts
in allen Staaten der EU führte und Wettbewerbsnachteile für den Kunsthandel,
vor allem gegenüber dem starken Handelsplatz London, beseitigte. Erst zum 1. Ja-
nuar 2012 wird die Harmonisierung (hoffentlich) in vollem Umfang abgeschlossen
sein und auch die Erben verstorbener Künstler im Rahmen der Schutzfrist einbe-
ziehen.

Zwei für die kreativen Urheber wesentliche Punkte blieben bisher bei der Har-
monisierung unerledigt: das Urhebervertragsrecht und die Urheberpersönlich-
keitsrechte. Ersteres wurde in Deutschland durch die Gesetzgebung zum Urhe-
bervertragsrecht aus dem Jahr 2002 zumindest ansatzweise gestärkt, das Gesetz
blieb jedoch lückenhaft und trug nicht dazu bei, die Interessenkonflikte zwischen
Urhebern audiovisueller Werke und ihren Produzenten, zu denen ganz wesentlich
auch Sender zählen, zumindest systematisch zu entschärfen. Nach wie vor domi-
niertbei Verträgen das Buy-Out-Prinzip zu den Bedingungen der Produzenten, das
die Urheber von der im Gesetz vorgesehenen »angemessenen« Vergütung in den
meisten Fällen ausschließt, vor allem wenn das Werk in mehreren Stufen ausgewer-
tet wird. Deshalb steht bis heute den Nutzern von Rechten zur Internetverbreitung 315



von Filmen, Bildern und Texten, also Online-Service-Providern und Sendeunter-
nehmen im weitesten Sinne, keine in sich geschlossene Formation von Rechte-
inhabern gegenüber, mit der Lizenzvereinbarungen geschlossen werden können
und die ihre Verteilungsfragen intern auf klaren Grundlagen regelt. Im Innenver-
hältnis bestehen die Kontroversen zwischen Produzenten beziehungsweise Verle-
gern und Urhebern über die angemessene Vergütung fort, die schwache Position der
Kreativen hat sich nicht verbessert. Auch sonst blieben viele Fragen offen.

Strukturfehler bei der Entwicklung des Online-Markts
Als späte Reaktion auf die rasante Entwicklung des Internets wird deshalb auf na-
tionaler – zum Beispiel durch die Enquete-Kommission »Internet und Digitale Gesell-
schaft« des Deutschen Bundestags – wie internationaler Ebene – im »Grünbuch der EU
zur Verbreitung audiovisueller Werke« vom September 2011 – gefordert, zur Ent-
faltung einer nationalen wie europäischen Internetwirtschaft für Kulturprodukte
den Online-Markt im weitesten Sinn urheberrechtlich besser zu strukturieren.
Wenn man dieser Forderung nachkommen will – und wer will nicht dazu beitragen,
dass die Internetwirtschaft auch im Kulturbereich wächst? –, muss man an Ver-
schiedenes denken: neben der Verbesserung des Urhebervertragsrechts als Grundlage
ist weiter erforderlich, die Rechtsverwaltung insoweit zu verbessern wenn nicht zu
vereinheitlichen, dass für die Werkvermittler – also Internetserviceprovider, Tele-
koms etc. – eindeutig klar erkennbar wird, in welchen Bereichen Rechtsinhaber –
also Urheber, Sender oder Film- und AV-Produzenten individuell lizenzieren wol-
len/dürfen. Dabei geht es zum Beispiel im Falle kleinteiliger Nutzungen anstelle
der individuellen Abrechnung mit den Urhebern etwa darum, wo im Rahmen von
Tarifverträgen oder Vergütungsregeln eine zentrale beziehungsweise kollektive
Rechtswahrnehmung unter Einschaltung von Verwertungsgesellschaften sinnvoll
sein kann und im Interesse der Endnutzer, aber auch der Provider und Urheber
eingeführt werden muss. Dies ist nicht nur eine nationale, sondern im Rahmen
des europäischen Binnenmarkts eine internationale Aufgabe. Denkansätze in die-
ser Richtung sind bei der EU-Kommission bis heute aber nur ansatzweise erkenn-
bar, da, so scheint es, die Bürokratie in Brüssel wie das Kaninchen auf die Schlange
lediglich auf das – aus der Sicht der Kommissarin Neelie Kroes bildlich gesprochen
– nur unzureichend gefüllte Internet-Übermittlungskabel für geschützte Werke
schaut und sich bisher wenig Gedanken darüber gemacht hat, wie die Organisation
der Rechtseinräumung strukturell an die neuen technischen Entwicklungen an-
zupassen ist, um wirklich die gewünschte europaweite Verbreitung von Werken zu
ermöglichen. Ob das jüngste »Grünbuch« der Kommission hier Neuland betritt,
bleibt abzuwarten. Hoffnung macht in Europa allenfalls das gestärkte Selbstbe-
wusstsein des Parlaments, das wesentlich größeres Interesse an dieser Fragestel-
lung zu haben scheint.

Wenn in der breiten Öffentlichkeit beklagt wird, dass die Internetnutzung von
geschützten Werken im Kreislauf einer Kulturwirtschaft nicht handhabbar ist, muss
deshalb zunächst festgestellt werden, dass der Vorwurf nicht unberechtigt erho-316
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ben wird: breite Teile der Kulturwirtschaft, insbesondere Musik und Film, haben
über einen längeren Zeitraum und angesichts der Zurückhaltung des Gesetzge-
bers relativ guten Gewissens der Entfaltung des Internets und seiner Nutzungs-
möglichkeiten in Bezug auf die Entwicklung ihrer Lizenzierungsmodelle weitge-
hend tatenlos zugeschaut beziehungsweise haben anstelle innovativer Ideen sehr
traditionelle Mittel des Managements der Werkvermittlung bevorzugt, um dann
festzustellen, dass die Marktenwicklung nicht ihren Vorstellungen entsprechend
verlief. Inzwischen haben sie – sehr spät – verstanden. Musik-Downloads zum Bei-
spiel, die mittlerweile von der Firma Apple (iTunes) und anderen Anbietern auch
im Handymarkt erfolgreich angeboten werden, kommen in Fahrt, ebenso das Vi-
deo-on-Demand-Geschäft für Filme, allerdings um Jahre zu spät, weil die Nutzer sich
inzwischen an Tauschbörsen mit freiem Zugang zu Werken gewöhnt haben und
nur mühsam zu überzeugen sind, zum legalen, das heißt in der Regel kostenpflich-
tigen Erwerb von Kulturgütern wie Musiktiteln und Filmen zurückzukehren. Aus
diesem Grunde herrscht nun auch im Buch-Verlagsbereich höchste Nervosität, in
dem der Boom der E-Books – und damit die Gefahr der Piraterie beziehungsweise
des kostenlosen Downloads – soeben einsetzt. Die fieberhafte Suche nach Ge-
schäftsmodellen hat begonnen. Auch hier hat die Branche die Zeit verschlafen: Wer
sich Jahrzehnte lang gefallen ließ, dass zum Beispiel in Universitäten an die Stu-
denten Skripten verteilt wurden, die Auszüge aus gedruckten wissenschaftlichen
Werken enthielten und damit eindeutig Verstöße gegen geltendes Urheberrecht
darstellten, muss sich nicht wundern, wenn nun seine (berechtigten) Forderungen
nach angemessener Vergütung für die gleiche Praxis, nunmehr in Form der Intra-
netverbreitung der gleichen Coursepacks, zunächst auf Widerstand und vor allem
auf leere Kassen bei den Universitäten stößt. Aber es ist sicher nicht der richtige
Weg, nun die interessierten Hochschullehrer auf den Weg der individuellen Lizen-
zierung jedes Schnipsels oder Kurzbeitrags durch den zuständigen Verlag zu ver-
weisen, was der Börsenverein durch seine Forderung nach Abschaffung des ein-
schlägigen §52a UrhG jedoch als, aus meiner Sicht, rückwärtsgewandte Strategie
vorschlägt, noch dazu unter Hinweis auf angebliche Interessen der Autoren, deren
Verträge mit ihren Verlagen allerdings beim elektronischen Publizieren ohnedies
nur in den seltensten Fällen eine gesonderte Vergütung vorsehen.

Keine einheitliche Rechtsverwaltung in EU-Europa
In rechtstatsächlicher Hinsicht ist außerdem festzustellen, dass im wichtigen Be-
reich der audiovisuellen Produktionen in Europa nach wie vor eine gespaltene
Rechtssituation besteht: In Spanien und Italien machen urhebervertragsrechtliche
Vorschriften im Gesetz die Sendung beziehungsweise wiederholte Sendung und
die Internetverbreitung von audiovisuellen Werken zugunsten der Filmurheber
vergütungspflichtig. Die Vergütungen werden von Verwertungsgesellschaften ver-
waltet. In Frankreich bilden vertragliche Vereinbarungen zwischen Sendern und
den einschlägigen Verwertungsgesellschaften die Grundlage für ein entsprechen-
des Abrechnungssystem. In Deutschland dagegen und in allen anderen Ländern 317
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der Union gelten meist Rechtseinräumungsvermutungen – das heißt es wird ange-
nommen, dass mangels anderslautender Verträge die Urheber den Produzenten
alle wesentlichen Nutzungsrechte eingeräumt haben, was sie faktisch angesichts
der Macht der Produzenten gar nicht vermeiden können, wie im §89 des UrhG
vorgesehen. In Großbritannien besteht ein System fort, das der US-amerikanischen
work made for hire-Lösung ähnlich ist: Hier wird der Produzent kraft gesetzlicher
Fiktion gleich selbst als Urheber, und damit Inhaber aller Rechte, behandelt, die
Urheber werden mit Geld abgefunden, verlieren aber ihre Rechte. Nur in kleinen
Bereichen haben sie sich ihre Rechte zurückerobert, und zwar mit Unterstützung
der Gewerkschaften und Verwertungsgesellschaften.

Es bietet sich also das Bild einer uneinheitlichen Rechteregulierung in Europa,
das die Verwirklichung des Ziels der Kommission, eine einheitliche Lizenzpraxis
mit europaweiter Wirkung für die Nutzung audiovisueller Werke in neuen For-
men – durch Online-Dienste beziehungsweise Mediatheken – zu entwickeln, nahe-
zu unmöglich macht.

Eine konsequente Lösung kann deshalb nur darin liegen, durch Harmonisie-
rung des Urhebervertragsrechts auf europäischer Ebene die Voraussetzungen für
den jüngst von der Generalanwältin beim Europäischen Gerichtshof geforderten »ge-
rechten Ausgleich« auch zwischen Urhebern und leistungsschutzberechtigten
Verwertern zu schaffen. In Kalifornien besteht er zwischen Filmproduzenten und
Filmschaffenden im Rahmen der Guild Agreements – arbeits- und urheberrechtli-
chen »Grundlagenverträgen« zwischen Unternehmern und Filmschaffenden –, die
den Urhebern für jeden Fall der Nutzung der von ihnen geschaffenen Werke eine
angemessene Vergütung, verwaltet von den guilds – Gewerkschaften –, die zugleich
als Rechteverwertungsgesellschaften ihrer Mitglieder fungieren, verschaffen. Will
man eine solche, auch der europäischen Urheberrechtstradition entsprechende
Lösung nicht, muss man Farbe bekennen, die Urheber auch rechtsförmlich enteig-
nen und alle Rechte den Produzenten, Sendern und Verlegern übertragen. Das
heißt, Lösungen schaffen, aufgrund derer auch klare Verhältnisse entstehen, wenn
auch eindeutig zu Lasten der Schwächeren, der Urheber: Die Produzenten bekom-
men alle Rechte zugewiesen, den Kreativen verbleibt nichts als das Honorar für
die Erstproduktion. Derzeit will dies zum Glück jedoch (noch) niemand.

Deshalb wird am Ende im Hinblick auf die Nutzung der klassischen Kultur-
produkte – Bildende Kunst, Musik, Text und audiovisuelles Werk in jeder Form –
auch in Zukunft kein Weg am Prinzip der individuellen Abrechnung der Nutzung,
gegebenenfalls in der Form der Mikropayments, die aus dem Internethandel in allen
Bereichen gut bekannt und eingeführt sind, vorbeiführen. Dies setzt jedoch voraus,
dass die Claims zwischen Urhebern und Produzenten zuvor abgesteckt werden.
Daneben müssen jedoch in erweitertem Umfang auch Möglichkeiten eröffnet
werden, in Form begrenzter Pauschalzahlungen bestimmte Nutzungen auf breiter
Front zu sanktionieren und fair zwischen allen Beteiligten abzurechnen. Je einfa-
cher dies wird, desto weniger attraktiv werden illegale Downloads sein.
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Lösungsansätze für die Zukunft
Beispiele für solche pauschalierte Zahlungsweisen für bestimmte Nutzungen auf
begrenzten Märkten bestehen seit langem: So hat der deutsche Gesetzgeber bereits
im Jahr 1966 die urheberrechtlich so genannte »private Vervielfältigung«, also die
Aufzeichnung von Radio- und Fernsehsendungen, mit einer pauschalen Gebühr
belegt. Der Mitschnitt wurde rechtlich als »Zweitverwertung« zwar allgemein er-
laubt, aber vergütungspflichtig gemacht. Der Bundestag hat damit 1966 erstmals
eine allgemeine Vergütungsregel – eine erste Flatrate – für diese Form der privaten
Aneignung geschaffen. Das System wurde seither in vielfältiger Form ausgebaut
und deckt heute weite Bereiche dieser so genannten »Zweitverwertung« ab, zum
Beispiel die Fotokopie in allen modernen Spielarten sowie die Aufzeichnung mit
PCs und modernen Speichermedien. Dennoch muss das System, bevor es als Mus-
ter für weitere Verwertungsbereiche empfohlen werden kann, sowohl im Hinblick
auf die interne Aufteilung als auch in Bezug auf die Durchsetzbarkeit der Ansprü-
che von Mängeln befreit werden. Das bedeutet, die internen Verteilungen müssen
regelmäßig den geänderten Mitschnittgewohnheiten und der Entwicklung des
Programmangebots angepasst werden, und die Durchsetzbarkeit der Vergütungen
gegenüber den abgabepflichtigen Unternehmen muss administrativ erleichtert wer-
den, damit die Verwertungsgesellschaften sich nicht jahrelangen Schiedsverfah-
ren und anschließenden Prozessen gegen zahlungsunwillige Unternehmen ausge-
setzt sehen.

Freier Zugang zu Werken und seine Grenzen
Die Weiterentwicklung der Informationsgesellschaft erfordert auch eine bessere
Organisation der Rechtsverwaltung im Zusammenhang mit der zulässigen Nut-
zung von Werken beziehungsweise Werkteilen in Bildung und Lehre. Wissenschaft-
liche Autoren beklagen eine von ihnen als einengend empfundene Strategie der
Verlage bei der Lizenzierung von Werken in digitalen Formaten, also als E-Books
beziehungsweise als Download-Angebote in anderen Formaten. Manche Verlage
wollen auch oder gerade im digitalen Bereich ihre traditionellen Geschäftsmodel-
le des Buy-Outs und der lebenslangen Rechtseinräumung – manchmal ausgedehnt
auf die gesamte Schutzfrist, das heißt bis 70 Jahre nach dem Tod des Autors – zu
Lasten der Urheber aufrechterhalten. Viele wissenschaftliche Autoren unterstüt-
zen deshalb so genannte Open-Access-Modelle, durch die ihre oft öffentlich subven-
tionierten Texte und Bilder Nutzern entweder direkt vom Autor oder, wenn ein
Verlagsvertrag geschlossen wurde, nach einer kurzen Angebotsfrist des Verlags im
Internet jedem Interessenten unentgeltlich zugänglich gemacht werden. Ähnliche
Möglichkeiten bieten Creative-Commons-Lizenzen, mit denen Urheber ihre Werke
unentgeltlich, aber mit bestimmen Nutzungseinschränkungen zugänglich ma-
chen können. Das Problem hierbei ist allerdings, das Missbräuche der Lizenzen
nur schwer verfolgt werden können. Das Modell des offenen Zugangs wird auch
im Bereich der Software angewendet, wo Programme im Open-Source-Verfahren
sogar von den Nutzern kooperativ weiter entwickelt werden können. 319
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Ernst genommen werden müssen in diesem Zusammenhang auch weiterge-
hende und das Urheberrecht einschränkende Vorschläge, die – zum Beispiel erar-
beitet im Rahmen beziehungsweise im Umfeld der Enquete-Kommisson des Deutschen
Bundestags » Internet und Digitale Gesellschaft« – darauf zielen, die technischen Mög-
lichkeiten, die digitale Produktionstechnik und die Verbreitungsmöglichkeiten
des Internet bieten, als Grundlage für eine strukturelle Veränderung des Urheber-
rechts mit dem Ziel der Stärkung der Position der Rechtenutzer einzusetzen und
damit einen Paradigmenwechsel größten Umfangs einzuleiten: Das Urheberrecht
wird hier nicht mehr als das »Arbeitsrecht der kreativen Menschen« (Adolf Dietz)
verstanden, sondern soll zum Partizipationsrecht des interessierten Nutzers ent-
wickelt werden. Praktisch soll dies dazu führen, dass Nutzer im Internet eingestellte
Filme, Fotografien und Kunstwerke ohne besondere Genehmigung der Urheber zu
privaten Zwecken bearbeiten, verändern, weiterentwickeln und diese manipulierten
Werke ihrerseits verbreiten dürfen. Konsequenz ist, dass die traditionelle und ge-
setzlich gesicherte Herrschaft der Urheber über ihr Werk im Internet grundlegend
eingeschränkt werden soll, eine für Urheber auf den ersten Blick abenteuerliche
Vorstellung, zumal die Unterscheidung zwischen strikt privater und kommerzieller
Nutzung in der Praxis nicht zu ziehen sein wird, was zwangsläufig dazu führen
muss, dass ein neues Schlachtfeld rechtlicher Auseinandersetzungen eröffnet wird.
Besonders die Forderung nach Einführung einer Fair-Use-Regelung nach ameri-
kanischem Vorbild als Rechtsgrundlage für die Ermöglichung von Zugriffen auf
Werke durch Private oder durch Institutionen zu gemeinnützigen Zwecken kann
eine neue Büchse der Pandora für Abgrenzungsstreitigkeiten öffnen, wie schon die
einschlägige amerikanische Rechtspraxis zeigt; diese wird leider von den Apologe-
ten einer solchen Lösung gern ignoriert.

Schließlich muss auch Verständnis dafür geweckt werden, dass die Erleichte-
rung des Zugangs zu Werken in Schulen, Universitäten und sonstigen Bildungsein-
richtungen, so willkommen sie im Interesse der »Bildungsgesellschaft« auch ist, so
ausgestaltet werden muss, dass den Rechtsinhabern die Angst vor dem Verlust ihrer
wirtschaftlichen Basis genommen wird. Mit anderen deutlichen Worten: Der Schul-
und Wissenschaftsbetrieb kann nicht einerseits unter Hinweis auf den durch das
Internet erleichterten Zugang ständig weitergehende Kopier- und sonstige Zu-
griffsmöglichkeiten zur Verbesserung der Lehre fordern und andererseits den Ur-
hebern und Verlegern unter Hinweis auf die leeren Kassen eine vernünftige Vergü-
tung verweigern.

Diese Diskussion macht deutlich, dass nur eine grundlegende gesellschaftliche
Debatte über den Wert des Urheberrechts und den erforderlichen Umfang des ge-
nehmigungsfreien Zugangs zu urheberrechtlichen Werken weiterhelfen kann. Die
Hoffnung, dass die erwähnte Enquete-Kommission »Internet und digitale Gesellschaft«
zukunftsfeste Lösungen besonders zum Thema Bildung und Wissenschaft erarbei-
ten würde, hat sich leider nicht erfüllt; offensichtlich wurde eine ernsthafte Fach-
diskussion nicht geführt.
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Neuer europäischer Rechtsrahmen für die Arbeit der Verwertungsgesellschaften
Schon eingangs wurde die insbesondere von der EU-Kommission gewünschte EU-
weite Harmonisierung beziehungsweise Vereinheitlichung der möglichst europa-
weiten Lizenzierung geschützter Werke erwähnt. Die aus dieser Forderung resul-
tierende Absicht der EU-Kommission nach Harmonisierung bestimmter Bereiche
des Systems der kollektiven Rechtswahrnehmung zu Beginn des Jahres 2012 soll-
te unbedingt verwirklicht werden. Nur wenn klare Regelungen darüber bestehen,
unter welchen Umständen Verwertungsgesellschaften zugelassen werden, in wel-
cher Form sie strukturiert sind und welche Transparenzgebote sie zu beachten ha-
ben, kann Vertrauen in die Arbeit dieser nach allgemeiner Ansicht immer wichti-
ger werdenden Instrumente der kollektiven beziehungsweise zentralisierten Rechts-
wahrnehmung entstehen. Eine solche Harmonisierung muss jedoch gleichzeitig
sicherstellen, dass verwertungsgesellschaftsähnliche Agenturen oder Privatunter-
nehmen, die nur die lukrativen Teilbereiche der Rechtsverwaltung übernehmen
wollen, unter den gleichen Konditionen zu arbeiten haben. Anderenfalls wird den
von den Urhebern getragenen und auch im Interesse der schwachen und wenig er-
tragreichen Werkschöpfer tätigen Organisationen die wirtschaftliche Existenz-
basis entzogen; eine Aufrechterhaltung eines Systems des Cherry Picking höhlt die
traditionelle und geordnete kollektive Rechtswahrnehmung nicht nur aus, son-
dern zerstört ihre Grundlagen und führt zu Zersplitterungen in der Rechtsver-
waltung, die man im musikalischen Bereich als Folge angeblich wettbewerbsför-
dernder Eingriffe der EU aus dem Jahr 2005 bereits erkennen kann.

Erhaltung der Möglichkeit zur privaten Vervielfältigung gegen Pauschalvergütung
Schließlich darf neben der Förderung der Lizenzierungsfähigkeit der Rechteinha-
ber in Richtung des beschriebenen Ausbaus der zentralisierten, wenn nicht zuneh-
mend kollektiven Wahrnehmung die wichtige Einnahmequelle der privaten Ver-
vielfältigung für die Rechtsnutzung im Rahmen von Schrankenregelungen nicht
aus den Augen gelassen werden. Künstler, Wort- und Filmurheber, ausübende
Künstler wie Musiker und Schauspieler, aber auch Verleger und Produzenten er-
halten durch die Verwertungsgesellschaften erhebliche Vergütungen zur Entschädi-
gung dafür, dass Privatpersonen, aber auch wissenschaftliche und Bildungsein-
richtungen und Firmen Werke kopieren, auf Festplatten, DVDs und Memosticks
speichern und dazu Geräte wie Drucker, PCs etc. verwenden dürfen. Diese Vergü-
tung schafft neben allen anderen Erwerbschancen, die die Online-Wirtschaft bie-
ten mag, immer noch eine solide Vergütungsbasis für Urheber und Rechtsinhaber
und sorgt allein in Deutschland im Idealfall für ein Vergütungsvolumen von etwa
300 Millionen Euro jährlich.

Im Rahmen der Urheberrechtsreform zum 1. Januar 2008 wurde das Vergütungs-
system bekanntlich geändert. Allerdings wurde die Reform mit heißer Nadel ge-
strickt. Die Versuche, sie in praktikable Vereinbarungen zwischen Verwertungsge-
sellschaften und Herstellern beziehungsweise Importeuren von elektronischen
Geräten und Speichern umzusetzen, sind für die Rechtsinhaber bisher überaus un- 321
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befriedigend. Anstelle der erwarteten schnellen Lösungen kam es in vielen Fällen,
auch aufgrund der vielfältigen Rechtsprechung internationaler und nationaler
Gerichte, zu unklaren und von Staat zu Staat unterschiedlich geregelten Nutzun-
gen und auch in Deutschland zu einer Reihe von langwierigen und aufwändigen
Verfahren vor der Schiedsstelle beim Deutschen Patent- und Markenamt, deren Ende
nicht abzusehen ist. Hier hat die Politik es bewusst vermieden, sich zu klaren Re-
gelungen zu bekennen und die Probleme auf die Rechtsinhaber und die Schieds-
stelle beziehungsweise die Gerichte abgeschoben. Rechtsfrieden ist bisher nicht
entstanden. Hier besteht dringender Nachbesserungsbedarf.

Fazit

Das Unbehagen an der Rechtsverwaltung im Internet beruht, wie gezeigt, auf ver-
schiedenen Faktoren: vertraglichen Ungleichgewichten, die die Entwicklung zu-
kunftsträchtiger Lizenzmodelle erschweren; fehlenden Geschäftsmodellen, die
schnellen Zugang zu Werken und sinnvolle Zahlungsmodelle ermöglichen, und
auf Reformbedarf im Bereich Bildung und Wissenschaft, schließlich auf abnehmen-
der Bereitschaft der Netznutzer, angesichts der leichten Manipulierbarkeit von
Werken die Persönlichkeitsrechte der kreativen Menschen respektieren. Es führt
zu populistischen und verschwommenen Vorschlägen nicht nur aus der Nutzer-
szene, sondern auch aus der Politik nach Einschränkung, zeitlich starker Reduzie-
rung bis hin zur gänzlichen Abschaffung des Urheberrechts. Im Lizenzbereich wur-
den vereinfachende Lösungen der Lizenzierung wie zum Beispiel die so genannte
»Kulturflatrate« vorgeschlagen. Die Bekämpfung der Piraterie wird heftig disku-
tiert und führt in einigen Ländern bereits zur Androhung beziehungsweise Reali-
sierung von Internetsperren. Letztlich wird man dem Schaden aus illegalen
Downloads nur entgegentreten können, wenn man vier Aspekte der Urhebe-
rechtsverwaltung ausbaut und stärkt:
■ Ausbau des Urhebervertragsrechts, um ein Gleichgewicht zwischen Urhebern

und Verlagen und Produzenten und damit eine insgesamt starke Verhand-
lungsposition der Kreativen gegenüber Serviceprovidern und sonstigen Nut-
zern und damit die erste Voraussetzung für die effiziente und legale Lizenzie-
rung von Internetdiensten zu schaffen;

■ Aufrechterhaltung und Stärkung der individuellen Lizenzierung und Abrech-
nung in der Form des elektronischen Mikropayments für die Nutzung von Wer-
ken, wo dies sinnvoll möglich ist, um die legale Verbreitung im Internet zu ver-
bessern und Piraterie letztlich überflüssig zu machen;

■ Stärkung der auf urhebergesetzlicher Regelung beruhenden, die individuellen
Rechte einschränkenden Vergütungssysteme für standardisierte Massennut-
zungen von Werken vor allem im Bereich der Erziehung, Bildung und Wissen-
schaft. Die Verwaltung dieser Vergütungen durch Verwertungsgesellschaften,
die von den Urhebern und Rechteinhabern kontrolliert werden, ist unumgäng-
lich. Eine internationale Harmonisierung als Grundlage für eine grenzüber-322
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schreitende Lizenzierungsmöglichkeit der Verwertungsgesellschaften ist un-
abdingbare Voraussetzung, um die Chancengleichheit zu erhalten;

■ Erhaltung und Stabilisierung der Vergütung für die zulässige private Verviel-
fältigung von Werken, die auf legaler Basis genutzt werden.

Allein die Kritik der »Netzgemeinde« oder von Nutzern, die die Entrichtung von
Vergütungen schlicht für überflüssig halten, an den Urhebern und Rechtsinhabern
wird nicht dazu führen, dass die für die Entfaltung der digitalen Kulturwirtschaft
benötigten Inhalte zur Verfügung gestellt werden; gesetzliche Maßnahmen wer-
den die Piraterie nicht eindämmen, sie werden den ungeregelten Zugriff auf Rechte
allenfalls populärer machen. Im Interesse der Entwicklung der Kulturwirtschaft
liegt es, die hier resümierten unterschiedlichen Ansätze zuerst auf europäischer
und dann auf nationaler Ebene fortzuentwickeln.
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TILL KREUTZER

Remix-Culture und Urheberrecht1

Im Web 2.0 oder social web werden täglich Millionen »nutzergenerierte Inhalte«2 (engl.
user-generated-content) publiziert, in denen in unterschiedlichem Umfang und in
unterschiedlicher Art und Weise urheberrechtlich geschützte Werke anderer ver-
wendet werden. Durch diese »Kreativität der Massen« verschwimmen zunehmend
die Grenzen zwischen Nutzern und Urhebern. Vor allem in den Sozial- und Kom-
munikationswissenschaften wird daher in solchen Zusammenhängen auch immer
häufiger nicht mehr zwischen Nutzern/Konsumenten und Produzenten unter-
schieden. Der neue Typus des kreativen Nutzers wird vielmehr als Prosumer oder
Produser bezeichnet.3

Dabei sind Prosumer nicht nur »Laien-Urheber«, sondern durchaus auch pro-
fessionelle Künstler. Nicht die Profession des Schöpfers macht die Besonderheit
der kulturellen Entwicklung aus, sondern der Umstand, dass digitale Produktions-
mittel gepaart mit den Distributions- und Publikationsmöglichkeiten des Inter-
nets eine neue Ära des Kulturschaffens eingeleitet haben. In der Remix-Culture ist
jeder Schöpfer gleichzeitig ein Nutzer. Vorbestehende – urheberrechtlich geschützte
– Werke werden hier neu arrangiert, kombiniert, verändert und mit eigenen Schöp-
fungen zusammengeführt. Durch mashing, remixing, samplen und andere Kulturtech-
niken entstehen im Zusammenspiel von existierenden und neu geschaffenen Inhal-
ten neue, originäre Werke. Diese haben in der Regel einen eigenen Ausdruck und
sprechen das ästhetische Gefühl des Betrachters auf eine andere Art und Weise an,
als jeder einzelne Bestandteil für sich.
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1 Dieser Beitrag basiert auf einer Studie, die der Autor 2011 für den Verbraucherzentrale Bundesverband (vzbv)
angefertigt hat: »Verbraucherschutz im Urheberrecht«.

2 »Nutzergenerierte Inhalte« wurden in einer OECD-Studie als von Nutzern geschaffene Inhalte definiert, »die
über das Internet öffentlich zur Verfügung gestellt werden, von einer gewissen kreativen Eigenleistung zeugen
und außerhalb der regulären beruflichen Tätigkeit entstehen«. Siehe »Grünbuch 2008«. Der Terminus ist aus
urheberrechtlicher Sicht eigentlich irreführend. Denn zumeist werden solche Inhalte urheberrechtlich ge-
schützt sein, ihre Erzeuger sind dann aus Sicht des Urheberrechts nicht in erster Linie Nutzer, sondern Urheber.

3 Siehe zu den Begrifflichkeiten die Ausführungen des Wissenschaftlers Axel Bruhns, der den Terminus produ-
ser geprägt hat: »Produsage: Towards a Broader Framework for User-Led Content Creation«, Juni 2007, ab-
rufbar unter http://snurb.info/node/720 sowie http://produsage.org/node/9



Diese Form des Interagierens, des »kreativen Mitmachens«, prägt schon jetzt eine
ganze Generation. Das Urheberrecht hat auf das Phänomen allerdings (noch) nicht
reagiert. Es gelten die alten, »prä-digitalen« Grundprinzipien und die lauten seit
eh und je, dass für Nutzungen fremder Werke grundsätzlich Genehmigungen (»Li-
zenzen«) eingeholt werden müssen und dass Bearbeitung fremder Werke nur mit
Zustimmung deren Rechteinhaber veröffentlicht werden dürfen. Die meisten
Mashups, Remixes, Collagen usw. werden solche Bearbeitungen darstellen. Ohne Zu-
stimmung dürfen solche »Kombinationswerke« nur veröffentlicht werden, wenn
eine der eng definierten und in der Regel restriktiv angewendeten Ausnahmerege-
lungen (»Schrankenbestimmungen«) des Urheberrechts einschlägig ist. Die be-
stehenden Schrankenbestimmungen (wie das Zitatrecht oder das Recht zur freien
Benutzung) sind jedoch nicht auf derartige Formen des Kulturschaffens ausge-
richtet, was jedenfalls heißt, dass es nur sehr schwer festzustellen ist (man benö-
tigt im Zweifel ein juristisches Gutachten), ob sie überhaupt Anwendung finden.
Im Übrigen werden die geltenden Schrankenbestimmungen für die im Rahmen der
Kulturpraktiken der Remix-Culture notwendigen Nutzungshandlungen zumeist
nicht gelten.

Erschwerend hinzu kommt, dass der Rechtsrahmen für Schrankenbestimmun-
gen innerhalb der Europäischen Union durch einen festen Regelkatalog im Jahr
2001 fixiert wurde (siehe Art. 5 der Urheberrechtsrichtlinie, 2001/29/EG). Die Fol-
ge dieser Entscheidung der EU ist, dass die Mitgliedsstaaten keine neuen Schran-
kenbestimmungen einführen dürfen, die in dem Regelungskatalog der Richtlinie
nicht enthalten sind. Neue Nutzungsfreiheiten einzuführen bedarf also einer Ent-
scheidung der Europäischen Union selbst. Diese sind geprägt von außerordentlich
langwierigen Verfahren und erheblichen Auseinandersetzungen zwischen den In-
teressengruppen und insofern entsprechend schwierig zu realisieren. Die Schran-
kenbestimmungen auf einem bestimmten Stand (der Sichtweise im Jahr 2001) »ein-
zufrieren«, war wahrscheinlich der größte regulative Fehler, den die EU auf dem
Gebiet des Urheberrechts gemacht hat. Dies gilt insbesondere angesichts der rasan-
ten technischen, gesellschaftlichen und kulturellen Entwicklung, die sich in der
digitalen Welt vollzieht.

Der durch den bestehenden Rechtsrahmen bereitete Nährboden ist für die Re-
mix-Culture, die Kreativität der Massen und user-generated-content daher alles andere
als fruchtbar. Die Rechtsunsicherheit bei der Erzeugung und Erstveröffentlichung
solcher Werke wirkt sich während ihres gesamten Lebens- und Wahrnehmungs-
zykluses aus. Dies gilt nicht nur für die Weiterverbreitung durch Dritte, sondern
auch und vor allem für die Frage, ob und inwieweit Kultureinrichtungen wie Bi-
bliotheken, Archive, Museen mit »verbotenen Werken« umgehen können oder um-
gehen sollten.

In diesem Beitrag wird der Frage nachgegangen, wie das Urheberrecht weiter-
entwickelt werden sollte, um Kreativität – anders als bislang – nicht zu verhindern,
sondern zu fördern. Zu diesem Zweck wird zunächst der geltende Rechtsrahmen
kurz daraufhin untersucht, welchen urheberrechtlichen Bedingungen die Kultur-326
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praktiken der Remix-Culture unterliegen. Im Anschluss wird ein Vorschlag unter-
breitet, wie man die Defizite des geltenden Rechts durch konkrete gesetzliche Maß-
nahmen auf Basis des bestehenden Rechtsrahmens im Urheberrecht zumindest
abmildern könnte. Im letzten Abschnitt wird schließlich auf die Frage eingegangen,
wie Museen, Archive, Bibliotheken als Gedächtnisorganisationen mit den nach
heutiger Rechtslage häufig rechtswidrig entstandenen und veröffentlichten Wer-
ken der Remix-Culture umgehen können beziehungsweise sollten.

user-generated-content – ein urheberrechtliches Vabanquespiel

Für die Möglichkeit, nutzergenerierte Inhalte rechtssicher schaffen und – gemäß
ihrer Bestimmung – auch veröffentlichen zu dürfen, sind urheberrechtliche Nut-
zungsfreiheiten von elementarer Bedeutung. Die erforderlichen Rechte zum Bei-
spiel für Musiksamples in eigenen Stücken oder die Verwendung eines Musik-
stücks zur Untermalung eines eigenen Videos einzuholen, ist eine komplexe und
aufwändige Aufgabe, die weder von Privatnutzern noch von frei schaffenden pro-
fessionellen Künstlern erbracht werden kann und daher nicht erbracht werden
wird.4 Das heißt im Klartext: sind keine Nutzungsfreiheiten (Schrankenbestim-
mungen) für derartige Handlungen einschlägig, verstoßen die Akteure der Remix-
Culture massenhaft gegen das Urheberrecht.

Eine unmittelbar auf solche Fälle zugeschnittene Schrankenbestimmung, die
dem Nutzer die Erstellung von user-generated-content aufgrund einer gesetzlichen
Ausnahme gestattet, enthält das deutsche Urheberrecht nicht. Auch sieht es keine
der US-amerikanischen Fair-Use-Regelung ähnliche generelle Schrankenbestimmung
vor, die kreative oder künstlerische Auseinandersetzungen mit fremden Werken
unter bestimmten Voraussetzungen gestatten würde. Im Gegenteil. In Europa sind
die möglichen Schrankenregelungen klar festgelegt (siehe oben). Im deutschen Recht
sind sie im 6. Teil des Urheberrechtsgesetzes geregelt. Hier finden sich eine Vielzahl
punktueller, auf mehr oder weniger klar definierte Anwendungsfälle bezogene Ein-
schränkungen vom Urheberrecht. Die urheberrechtlichen Schrankenbestimmun-
gen sind dabei als Ausnahmen von der Regel formuliert, dass dem Urheber jede
Nutzung seines Werkes vorbehalten ist und er in jedem Einzelfall über Nutzung und
Vergütung entscheiden kann.

In Bezug auf neue Nutzungsformen, die bei Abfassung des Gesetzes noch nicht
berücksichtigt wurden, erweist sich diese Regelungssystematik als wenig flexibel.
Auch wenn die Rechtsprechung mittlerweile den Grundsatz aufgegeben hat, dass
Schrankenbestimmungen stets eng und nur angesichts »der tatsächlichen und recht-
lichen Lage, die der Gesetzgeber bei Erlass dieser Bestimmung vorfand«5 auszule-
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4 Zu diesem Schluss kommt auch das Grünbuch »Urheberrechte in der wissensbestimmten Wirtschaft« vom
16.7.2008 KOM(2008) 466 endgültig, S.20, http://eur-lex.europa.eu/LexUriServ/LexUriServ.do?uri=COM:
2008:0466:FIN:DE:PDF

5 Siehe Entscheidung des Bundesgerichtshofes in Zivilsachen (BGHZ) 17, 266 – Grundig Reporter. Siehe zur
Entwicklung der Rechtsprechung in Bezug auf die Auslegung von Schrankenbestimmungen Kreutzer 2008:
290 ff. sowie Schricker/Melichar 2010, vor §§ 44 a ff., Rn. 18 ff.



gen sind, tun sich vor allem die Instanzgerichte nach wie vor schwer, Schrankenbe-
stimmungen auf neue Sachverhalte auszudehnen, sie extensiv oder analog anzu-
wenden. Dies erschwert es, die Rechtslage in Bezug auf neue Nutzungsformen ein-
zuschätzen.

Wollte man eine präzise und umfassende Analyse vornehmen, müssten jetzt
langwierige (und im Zweifel ermüdende) Ausführungen zu den jeweils in Betracht
kommenden Schrankenregelungen und ihren Voraussetzungen folgen. Um dies
zu vermeiden, soll hier nur festgestellt werden (dieser Feststellung liegt eine sol-
che langwierige und ermüdende Analyse zugrunde), dass der kreative Umgang mit
fremden Werken im Rahmen von Mashups, Kollagen oder Remixes nach deutschem
Recht regelmäßig weder auf das Zitatrecht (§51 UrhG) noch auf das Institut der
freien Benutzung (§24 UrhG) oder anderer urheberrechtliche Regelungen ge-
stützt werden kann. (Ausführlich hierzu: Kreutzer 2008: 56 ff.)

Zwar bieten die §§24 und 51 UrhG gewisse Möglichkeiten, sich mit fremdem
Schaffen auseinanderzusetzen und dabei Werke oder Werkteile zu nutzen, doch
eröffnen die Regelungen nur wenig Raum für Kulturpraktiken, die schon per defi-
nitionem darauf basieren, dass fremde Werke genutzt werden, um etwas neues ent-
stehen zu lassen. So dient das Zitatrecht beispielsweise nur dazu, das eigene Werk-
schaffen durch die Verwendung von Zitaten zu unterstützen, etwa indem der eige-
ne Standpunkt durch den Verweis auf gleichlautende Aussagen anderer Autoren
gestärkt wird. Stark vereinfacht ausgedrückt sind Zitate nach dem Urheberrecht
immer nur die »Nebensache« während das eigene Schaffen im Vordergrund steht.
Auf ein Werk etwa, das nur aus Zitaten besteht, ist das urheberrechtliche Zitat-
recht gemäß §51 UrhG nicht anwendbar (so schon der Bundesgerichtshof, siehe
BGH, GRUR 1973: 216ff.).

Selbst wenn Zitatrecht oder freie Benutzung jedoch in Sonderfällen einmal
einschlägig wären, wäre dies für den Prosumer oder freischaffenden Künstler kaum
ersichtlich. Die Prüfung dieser urheberrechtlichen Nutzungsfreiheiten ist derart
kompliziert, dass es für den urheberrechtlichen Laien schwierig (wenn nicht gar
unmöglich) zu beurteilen ist, ob sie jeweils greifen. Die Grenzen zwischen Urheber-
rechtsverletzung und erlaubter Verwendung sind gerade in diesen Fällen fließend,
die Grauzone zwischen legal und illegal äußerst schwierig auszuloten. Einschätzen
zu können, was erlaubt ist und was nicht, erfordert stets eine Einzelfallprüfung
im Rahmen einer Gesamtbetrachtung aller Umstände. (Dreier/Schulze-Schulze, §24
Rn. 16) Die hierbei anzulegenden Kriterien sind dehnbar. Gesicherte Einschätzun-
gen werden – nicht zuletzt aufgrund des Umstands, dass es nur wenig Rechtspre-
chung zu solchen Fragen gibt – in den meisten Fällen nicht einmal Urheberrechts-
experten möglich sein.

Für (Laien-)Urheber, die ihre Mash-Up-Videos oder Remixes im social web veröf-
fentlichen, bieten die Regelungen der §§24 und 51 UrhG mithin keine gesicherte
Rechtsgrundlage. Dass Rechtsverletzungen häufig nicht verfolgt werden (was sich
an der dauerhaften Existenz von Mashup-Videos, Remixes und anderem user-generated-
content in den einschlägigen social communities zeigt), ändert nichts an diesem Be-328
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sorgnis erregenden Befund. Zum einen haben die Verwerter in der Vergangenheit
schon häufiger »ihre Muskeln spielen lassen«, ohne dass im Einzelnen vorhersehbar
gewesen wäre, warum in einem Fall Rechte durchgesetzt werden und in anderen
Fällen nicht. Die mit dieser Unvorhersehbarkeit einhergehende Rechtsunsicher-
heit (das »Damoklesschwert der Rechtsverfolgung«) ist nicht hinnehmbar, behin-
dert und gefährdet sie doch die Entfaltung von Kreativität und die Zugänglich-
machung kreativer Leistungen. Zum anderen ist es weder angemessen noch gebo-
ten, dass die Rechteinhaber selbst darüber entscheiden können, welche kreativen
Leistungen veröffentlicht und genutzt werden können und welche nicht. Diese
Entscheidung zu treffen ist ebenso Sache des Gesetzgebers, wie dafür zu sorgen,
dass Kreativität sich in einem rechtssicheren Raum entfalten kann.

(Inter-)nationale Bestrebungen zur Regelung der Gestattung »transformativer
Werknutzungen«

Um die kreative Entfaltungskraft und neuartige Phänomene wie die »Kreativität
der Massen« einerseits nicht mit einem zu engen Rechtsrahmen zu behindern und
andererseits klar zu regeln, welche Befugnisse in diesem Zusammenhang bestehen,
besteht für eine gesetzliche Regelung dringender Bedarf. Einer Neuregelung müss-
te dabei eine grundlegende Abwägung von Eigentums- und Gestaltungs- bezie-
hungsweise Kunstfreiheit (im weiteren Sinne) zugrunde gelegt werden.

Bestrebungen in der EU
Dass es diesbezüglich Regelungsbedarf geben könnte, stellte bereits die EU-Kom-
mission in ihrem Grünbuch »Urheberrechte in der wissensbestimmten Wirt-
schaft« vom 16.7.2008 fest. Hierin heißt es:

»Verbraucher sind nicht nur Nutzer, sondern schaffen in zunehmendem Maße
auch selbst Inhalte. Zunehmende Konvergenz zieht die Entwicklung neuer An-
wendungen nach sich, die die Möglichkeiten der IKT zur Einbeziehung der Nutzer
in die Schaffung und Verbreitung von Inhalten nutzen. Web 2.0-Anwendungen,
wie Blogs, Podcasts, Wikis oder Video Sharing ermöglichen es Benutzern, problemlos ei-
gene Texte, Videos oder Bilder ins Internet zu stellen und bei der Schaffung von
Inhalten und der Verbreitung von Wissen eine aktivere Rolle zu spielen und sich
mit anderen Internetnutzern auszutauschen. Doch besteht ein erheblicher Un-
terschied zwischen den von Nutzern selbst geschaffenen Inhalten und solchen,
die von Nutzern einfach nur ins Internet gestellt werden und in der Regel urheber-
rechtlich geschützt sind. In einer OECD-Studie werden die von Nutzern geschaf-
fenen Inhalte definiert als Inhalte, die über das Internet öffentlich zur Verfügung
gestellt werden, von einer gewissen kreativen Eigenleistung zeugen und außerhalb
der regulären beruflichen Tätigkeit entstehen.

Die Richtlinie enthält derzeit keine Ausnahme, die es erlauben würde, beste-
hende, urheberrechtlich geschützte Inhalte zur Schaffung neuer oder abgeleiteter
Werke zu nutzen. Die Verpflichtung, sich vor der Veröffentlichung von Adaptionen 329
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erst der Rechte des zugrunde liegenden Werks zu versichern, kann als Innovations-
hindernis angesehen werden, da sie der Verbreitung neuer, potenziell wertvoller
Werke im Wege steht. Doch bevor eine Ausnahme für Adaptionen eingeführt wer-
den kann, müsste erst genau festgelegt werden, unter welchen Bedingungen eine
Adaption zulässig wäre, damit eine solche Nutzung den wirtschaftlichen Interes-
sen der Inhaber der ursprünglichen Rechte nicht schadet.« (Grünbuch 2008: 19ff.)

Das »Grünbuch« bezieht sich dabei ausdrücklich auf den so genannten »Go-
wers Review« aus dem Jahr 2006, in dem empfohlen wurde, »nach Maßgabe des Drei-
stufentests der Berner Übereinkunft eine Ausnahme für kreative Adaptionen oder
abgeleitete Werke zu schaffen«. Hierfür solle die Urheberrechtsrichtlinie geändert
und um eine derartige Schrankenbestimmung erweitert werden. Hiermit werde
die innovative Nutzung von Werken gefördert und so zur Erzeugung von Mehrwert
beigetragen.

Angelehnt an die Terminologie im US-Copyright beschäftigt sich den »Gowers
Review« mit dem transformative use und führt hierzu aus:

»In the USA, the fair use exception allows ›transformative works‹. The purpose
of this exception is to enable creators to rework material for a new purpose or with
a new meaning. … Such new works can create new value, and can even create new
markets. Transforming works can create huge value and spur on innovation. ›Good
artists borrow; great artists steal.‹ So said Pablo Picasso, borrowing from Igor Stra-
vinsky, or perhaps from T.S. Eliot. Hip hop is not the first genre to ›sample‹ music:
composers from Beethoven to Mozart to Bartok to Charles Ives have regularly re-
cycled themes, motifs, and segments of prior works. Under the current copyright
regime, these creators would need to clear permission and negotiate licences to
avoid infringement suits. The barriers that new musicians have to overcome are
extremely high, and the homogenisation of hip hop music is, critics argue, a di-
rect response to the costs of clearing rights.« (Gowers Review of Intellectual Pro-
perty, Rz. 4.85 und 4.86)

Angesichts der Notwendigkeit, die Richtlinie 2001/29/EG ändern zu müssen,
um eine neue Schrankenbestimmung für die transformative Nutzung einführen
zu können, schließt der Gowers Review mit folgendem Vorschlag: »Propose that Di-
rective 2001/29/EC be amended to allow for an exception for creative, transfor-
mative or derivative works, within the parameters of the Berne Three-Step Test.«
(Gowers Review of Intellectual Property, Recommendation 11: 68)

In Richtung einer Liberalisierung der Schrankenregelungen im europäischen
Recht gehen auch die Vorschläge der Wittem Group für einen »European Copyright
Code«. (Siehe den Abschlussbericht des Wittem Projekts unter: http://www.copy-
rightcode.eu/) Dieser Vorschlag für eine Neuordnung des europäischen Urheber-
rechts wurde in Zusammenarbeit von europäischen Urheberrechtsexperten ent-
wickelt und im Jahr 2010 vorgestellt. Das Ziel des Wittem-Projekts wird auf der
Projektseite wie folgt erläutert:

»The aim of the Wittem Project and this Code is to promote transparency and
consistency in European copyright law. The members of the Wittem Group share330
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a concern that the process of copyright law making at the European level lacks
transparency and that the voice of academia all too often remains unheard. The
Group believes that a European Copyright Code drafted by legal scholars might
serve as a model or reference tool for future harmonization or unification of copy-
right at the European level. Nevertheless, the Group does not take a position on
the desirability as such of introducing a unified European legal framework.«

Im Abschnitt 5, für den die deutschen Urheberrechtswissenschaftler Thomas
Dreier und Reto Hilty verantwortlich zeichnen, enthält der »European Copyright
Code« Regelungen über Schrankenbestimmungen. Regelungstechnisch schlagen
die Autoren vor, Elemente des Common Law und des Civil Law zu kombinieren.6 Ab-
schnitt 5 enthält zunächst vier Einzelregelungen, in denen in Unterabsätzen kon-
krete Schrankenbestimmungen geregelt sind, die jeweils einer bestimmten Kate-
gorie zugeordnet werden:
■ Art. 5.1 Nutzungen mit minimaler ökonomischer Relevanz,
■ Art. 5.2 Nutzungen zur Förderung der Meinungs- und Informationsfreiheit,
■ Art. 5.3 Nutzungen, die sozialen, politischen und kulturellen Zielen dienen,
■ Art. 5.4 Nutzungen zur Förderung des Wettbewerbs.

Anders als der Schrankenkatalog des Art. 5 der RL 2001/29/EG ist diese Aufzäh-
lung jedoch nicht abschließend. Sie wird in Art. 5.5 durch eine Generalklausel er-
gänzt, nach der Nutzungen, die mit den in Art. 5.1–5.4 genannten Formen ver-
gleichbar sind, ebenfalls nach der jeweiligen Regelung zulässig sind. Dies gilt un-
ter der Einschränkung, dass sie mit der »normalen Auswertung des Werks« nicht
kollidieren und dass sie die legitimen Interessen der Rechteinhaber – unter Be-
rücksichtigung der Interessen Dritter – nicht unangemessen beeinträchtigen.7

In den konkreten Regelungen wird unter anderem eine vergütungsfreie Schran-
kenbestimmungen für Zitate und eine für Karikaturen, Parodien oder Pastiches
vorgeschlagen (Art. 5.2 Abs.1, lit. d) und e) RL 2001/29/EG). Entsprechend dem
offenen Regelungsansatz bezieht sich diese Bestimmung (wie auch die anderen

331

Remix-Culture
und Urheberrecht

6 Der Regelungsansatz wird in Fußnote 48 erläutert. Hier heißt es: »For the sake of clarity, limitations have been
brought together under several categories. The categories do not however prejudice as to the question, what
interests do, or should, in a particular case or even in general, underlie the limitation. In practice, this might
be a mixture of several of the interests indicated. The weakness in a particular case of the interest under
which the applicable limitation has been categorized does not prejudice as to the (non-)applicability of the
limitation. However, the concrete examples enumerated under those categories do have a normative effect,
since art. 5.5 extends the scope of the specifically enumerated limitations by permitting other uses that are
similar to any of the uses enumerated, subject to the operation of the three-step test. In this way, Chapter 5
reflects a combination of a common law style openended system of limitations and a civil law style exhausti-
ve enumeration. On the one hand, the extension to similar uses provides the system with a flexibility, which is
indispensable in view of the fact that it is impossible to foresee all the situations in which a limitation could
be justified. On the other hand, the possibility of flexibility is narrowed down in two ways. Firstly, the extensi-
on applies to uses ›similar‹ to the ones expressly enumerated. Thus, a certain normative effect is bestowed
on these examples; the courts can only permit uses not expressly enumerated insofar as a certain analogy can
be established with uses that are mentioned by the Code. Secondly, such similar uses may not conflict with
the normal exploitation of the work and not unreasonably prejudice the legitimate interests of the author or
rightholder, taking account of the legitimate interests of third parties.«

7 Hiermit wird eine dem Drei-Stufen-Test des europäischen und internationalen Urheberrechts ähnliche
(wenn auch erheblich abgeschwächte) Schranken-Schranke vorgeschlagen, die Raum für wertende Betrach-
tungen (durch die anwendenden Gerichte) eröffnet.



Schranken) nicht auf bestimmte Arten von Nutzern, Nutzungshandlungen oder
-rechte (wie auf das Vervielfältigungs- oder das Verbreitungsrecht). Vielmehr wer-
den alle Nutzungen zu den genannten Zwecken gestattet, unabhängig davon, von
wem, auf welche Weise, in welcher (technischen) Form oder welchem Medium sie
vorgenommen werden. Sämtliche Handlungen werden dabei in einem Umfang
erlaubt, der durch den jeweiligen Zweck gerechtfertigt ist (»to the extend justified
by the purpose of the use«). Hierin ähneln die Vorschläge der Wittem-Group dem
Regelungsansatz des Common Law, wie er auch im US-Copyright und dessen Fair-
Use-Doktrin Ausdruck gefunden hat (siehe sogleich). Das Modell unterscheidet
sich regelungstechnisch dagegen grundsätzlich von dem deutschen und europäi-
schen Ansatz von Schrankenbestimmungen, die sich stets auf bestimmte Verwer-
tungsrechte und/oder Nutzergruppen beziehen, wodurch ihr Anwendungsbe-
reich stark verengt wird.

Rechtslage in den USA

2.1. Die Fair-Use-Doktrin
Wie in den Gowers Review erläutert, werden transformative Nutzungen in den
USA in der Regel als Fair Use im Sinne des Art. 107 US Copyright Act (USCA) (sie-
he den Wortlaut unter: www.law.cornell.edu/uscode/17/107.html) angesehen.
Bei der Fair-Use-Regelung handelt es sich um eine als Generalklausel formulierte
generelle Einschränkung des US-Copyrights. Eine Nutzungshandlung, die als
Fair Use zu werten ist, ist hiernach keine Urheberrechtsverletzung. Anders als die
deutschen und europäischen Schrankenbestimmungen verleiht Fair Use – sofern
die Doktrin auf eine Nutzungshandlung anwendbar ist – dem Nutzer subjektive
Rechte, es handelt sich also nicht nur um ein Privileg oder eine Befugnis. Dies ent-
spricht der Funktion der Fair-Use-Doktrin, die nach dem US Supreme Court darin
liegt, die im »First Amendment«8 verfassungsrechtlich garantierten Kommunika-
tionsfreiheiten (allem voran, die freedom of speech) gegen Verletzungen durch das
Copyright zu schützen (Center for Social Media 2008: 8). Entsprechend konse-
quent hat das US-Copyright-Office in einer verbindlichen Entscheidung zur Ausle-
gung des Umgehungsschutzes für technische Schutzmaßnahmen aus dem Digital
Millennium Copyright Act (DMCA) (siehe Kapitel 12 des 17. Titels des USCA) im Jahr
2010 entschieden (Siehe den Entscheidungstext unter: https://www.eff.org/files/fi-
lenode/dmca_2009/RM-2008–8. pdf), dass die Urheber von Video-Mashups auch
dann von ihrem Recht auf Fair Use Gebrauch machen können, wenn sie hierfür
technische Schutzmaßnahmen umgehen müssen (um Auszüge von Filmen von
geschützten DVDs zu kopieren).9

Laut Art. 107 Copyright Act sind bei der Wertung, ob eine Nutzungshandlung
einen Fair Use darstellt, vorrangig vier Faktoren zu berücksichtigen.
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8 Der erste Zusatzartikel der Verfassung der USA lautet: »Der Kongress darf kein Gesetz erlassen, das die Ein-
führung einer Staatsreligion zum Gegenstand hat, die freie Religionsausübung verbietet, die Rede- oder
Pressefreiheit oder das Recht des Volkes einschränkt, sich friedlich zu versammeln und die Regierung durch
Petition um Abstellung von Missständen zu ersuchen.«



»1. The purpose and character of the use, including whether such use is of a com-
mercial nature or is for nonprofit educational purposes;

2. The nature of the copyrighted work;
3. The amount and substantiality of the portion used in relation to the copyrighted

work as a whole; and
4. The effect of the use upon the potential market for or value of the copyrighted

work.«

Da es sich bei der Beurteilung um eine Abwägung verschiedener Interessen han-
delt, wird zudem in der Regel berücksichtigt, ob der Nutzer in good faith handelt.
Ein Umstand, der auf einen good faith des Nutzers schließen lässt, sind Quellen-
und Urheberangaben, die auf den oder die Rechteinhaber an dem verwendeten
Material hinweisen (Center for Social Media 2008: 5). Quellenangaben sind je-
doch nicht obligatorisch oder konstituierend für kreative Formen des Fair Use, ob
sie erforderlich sind, hängt vom jeweiligen Fall ab.

2.2. »Transformative Nutzungen« von vorbestehenden Werken als Fair Use
Auf Basis der oben genannten gesetzlichen Vorgaben des Art. 107 USCA hat ein
US-amerikanisches Expertengremium unter der Ägide des Center for Social Media
(SOC) eine Reihe von Leitfäden entwickelt, in denen konkret beschrieben wird,
welche Auswirkungen die Fair-Use-Regelung auf bestimmte Tätigkeitsfelder hat.10

Einer dieser Leitfäden behandelt das Thema: »Practices in Fair Use for Online Vi-
deo«.11 Aufgrund des Renommees der Autoren ist der Leitfaden als Auslegungs-
hilfe und Leitlinie für die hierin behandelten Rechtsfragen weithin anerkannt. Als
Fair Use gestattet ist es hiernach unter anderem, ein neues Werk zu erstellen, in-
dem vorbestehende Elemente (Werke oder Teile von Werken) neu kombiniert oder
arrangiert werden, wenn hierdurch ein neuer Sinngehalt entsteht (Center for So-
cial Media 2008: 8f.). Hierunter fallen im Bereich audiovisueller Ausdrucksformen
(um die es im Leitfaden geht) ausdrücklich auch Mashups, Remixes oder Collagen aus
Musikvideos. Voraussetzung für die Anwendbarkeit der Fair-Use-Doktrin ist, dass
die Nutzung (reuse) von urheberrechtlich geschützten Werken dazu führt, dass
ein neues Ganzes mit einem veränderten Sinngehalt entsteht. Das neue Werk
muss eine »eigenständige kulturelle Identität« aufweisen und andere Zielgrup-
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9 Vgl. die Zusammenfassung der Electronic Frontier Foundation (EFF), die diese Entscheidung im wesentlichen
vorangetrieben hat: »The new rule holds that amateur creators do not violate the DMCA when they use short
excerpts from DVDs in order to create new, noncommercial works for purposes of criticism or comment if
they believe that circumvention is necessary to fulfill that purpose.« (http://www.eff.org/press/archives/
2010/07/26)

10 Siehe http://centerforsocialmedia.org/fair-use. In den Bereichen Dokumentarfilm, Online Video, Medien-
bildung und kreative Praktiken findet sich eine Vielzahl von Leitfäden, Studien, Informationsvideos und an-
deren Materialien zu den genannten Themen.

11 http://centerforsocialmedia.org/sites/default/files/online_best_practices_in_fair_use.pdf. Der Leitfaden
basiert auf vielfältigen Konsultationen und Untersuchungen: »This is a guide to current acceptable practices,
drawing on the actual activities of creators, as discussed among other places in the study Recut, Reframe,
Recycle: Quoting Copyrighted Material in User-Generated Video (www.centerforsocialmedia.org/recut)
and backed by the judgment of a national panel of experts. It also draws, by way of analogy, upon the profes-
sional judgment and experience of documentary filmmakers, whose own code of best practices has been re-
cognized throughout the film and television businesses (centerforsocialmedia.org/fairuse).«



pen adressieren. Der Fair Use ist überschritten, wenn Werke oder Werkteile über-
nommen werden, ohne dass sich der Kontext oder der Sinngehalt gegenüber dem
verwendeten Material maßgeblich ändert. Auch wenn das neue Arrangement
letztlich nur dazu dient, die Popularität der verwendeten Werke auszubeuten
oder das verwendete Material »exzessiv« genutzt wird, liegt kein Fair Use, sondern
eine Copyright-Verletzung vor. Sind alle Voraussetzungen gegeben, ist nach dem
US-Recht davon auszugehen, dass die Nutzungen die berechtigten Interessen der
Rechteinhaber (z.B. an einer »normalen Auswertung« ihrer Werke) nicht unange-
messen beeinträchtigen.12 Vielmehr sind solche Nutzungen zulässig, da sie einem
angemessenen Ausgleich zwischen den (v.a. Verwertungs-) Interessen der Recht-
einhaber und den Gemeinwohlinteressen entsprechen.

Auch andere Formen »transformativer Nutzungen« in audio-visuellem Mate-
rial werden im US-Recht als Fair Use angesehen. Hierzu zählt unter anderem die
Nutzung von Werken oder Werkteilen.

2.3. Erkenntnisse aus der unterschiedlichen Rechtslage in den USA und Europa
beziehungsweise Deutschland

Die Gründe für die insofern elementaren Unterschiede zwischen der Rechtslage
in den USA und Deutschland beziehungsweise Europa sind vielfältig. Ein wesent-
licher Aspekt liegt meines Erachtens in den abweichenden Zwecksetzungen von
US-Copyright und kontinentaleuropäischem Urheberrecht. Das US-Copyright
und der Grundsatz des Fair Use zielen vor allem darauf ab, Anreize zur Entfaltung
von Kreativität zu setzen. Dafür, dass der Urheber die Gesellschaft durch kreative
Leistungen bereichert, soll eine Belohnung in Form eines zeitlich und inhaltlich
begrenzten Ausschließlichkeitsrechts gewährt werden (Belohnungsgedanke).
Diese »Belohnung« (also das Copyright am eigenen Werk) darf jedoch die weitere
Entfaltung von Kreativität durch Dritte nicht über Gebühr einschränken. Ent-
sprechend werden die Grenzen des Copyrights definiert.

Das kontinentaleuropäische Urheberrecht fokussiert dagegen ganz vorrangig
auf den Schutz des Urhebers und dessen wirtschaftlichen und persönlichen Inter-
essen am Werk. Die Interessen der Allgemeinheit werden aufgrund der »Sozial-
bindung des (geistigen) Eigentums« (Art. 14 Abs. 2 GG) zwar berücksichtigt, je-
doch als grundsätzlich zweitrangig und als Ausnahmen von der Regel eines um-
fassenden Schutzrechts gewertet. Das kontinentaleuropäische Droit d’Auteur dient
damit nicht dem Schutz künstlerischer oder kultureller Freiheit oder dazu, Anrei-
ze zur Entfaltung von Kreativität zu setzen!

Als Grundprämisse geht dessen monopolarer Schutzansatz – irrtümlich13 –
vielmehr davon aus, dass ein möglichst weitreichendes Recht im Sinne des einzel-
nen Urhebers ist (Kreutzer 2008: 37 ff.; 2010: 45). Der Schutzzweck fokussiert also
nicht auf die Interessen der Allgemeinheit oder der Kreativen, sondern jeweils nur
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12 Siehe die Erläuterung im Leitfaden, S. 9: »The recombinant new work has a cultural identity of its own and
addresses an audience different from those for which its components were intended.«



auf die Interessen des Einzelnen. Gepaart mit dieser rein individualrechtlichen In-
tention des Droit d’Auteur führt die genannte Grundannahme dazu, dass Ein-
schränkungen des Rechts als Ausnahmen von dem Grundsatz gesehen werden,
dass der Urheber (faktisch in der Regel: der Verwerter) eine umfassende Verfü-
gungsbefugnis über die Nutzung des Werkes hat. Einschränkungen dieser abso-
luten Herrschaft über die Werknutzung sind nur »in Sonderfällen« und nur inso-
weit zulässig, als sie die »normale Verwertung« nicht beeinträchtigen und die »be-
rechtigten Interessen« des Urhebers nicht »ungebührlich verletzen«.14

Ein Recht, das auf den Anreiz- und Belohnungsgedanken und damit vorrangig
auf die Interessen der Allgemeinheit fokussiert, eröffnet naturgemäß erheblich
mehr Spielraum für Nutzungsfreiheiten als ein Recht, das vor allem das Indivi-
dualinteresse des Urhebers (und faktisch zunehmend: der Verwertungsindustrie)
schützen soll.15 Nach dem Ansatz des Copyright ist es selbstverständlich, dass das
Schutzrecht eingeschränkt werden muss, wenn es kreative Leistungen unterbin-
det oder dadurch massiv erschwert, dass die Nutzer aufwändig Rechte einholen
oder hohe Vergütungen zahlen müssen. Ansonsten wird die Rechtfertigung des
Schutzes – die Belohnung dafür, dass kulturelle Werke geschaffen werden, die die
Gesellschaft bereichern – überschritten und der Sinn des Schutzes – Förderung
des kreativen Schaffens zugunsten der Gemeinwohlinteressen bei gleichzeitigem
(und gleichrangigen) Schutz der Kommunikationsfreiheiten – kann nicht erreicht
werden.

Ein weiterer wichtiger Grund für die transatlantischen Unterschiede liegt in
den unterschiedlichen Regelungstraditionen des Common Law und des Civil Law.
Während der Ansatz des Common Law »offene Regelungssysteme« und General-
klauseln wie die Fair-use-Doktrin begünstigt, sind abschließende Regelungssyste-
me mit konkret auf bestimmte Einzelfälle bezogenen Bestimmungen – wie der
Schrankenkatalog des Art. 5 der Richtlinie 2001/29/EG – typische Elemente der
Civil-Law-Tradition.16 Gerade in Bezug auf die sich schnell ändernden Rechtstatsa-
chen und damit Interessenkonstellationen, die das Urheberrecht angemessenen
Lösungen zuführen muss, haben offene Regelungssysteme große Vorteile. Sie sind
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13 Die Annahme ignoriert die für die Interessen der Schöpfer grundlegende Tatsache, dass sie bei der Schaffung
neuer Werke auf Nutzungsfreiheiten elementar angewiesen sind. Entgegen der idealisierenden Vorstellung
vom Schöpfer, der allein und von äußeren Einflüssen unberührt gänzlich neue Werke schafft, basierte die
Realität kulturellen Schaffens schon immer vor allem darauf, dass existente Schöpfungen, Informationen und
bestehendes Wissen neu aufbereitet, zusammengestellt, hinterfragt oder sonst wie recycled wurden. Isaac
Newton und andere drückten dies mit dem Satz aus: »We all stand on the shoulders of giants.«

14 So formuliert der so genannte Drei-Stufen-Test in Art. 5 Abs. 5 der EU-Richtlinie 2001/29/EG das europäi-
sche Verständnis von einem urheberrechtlichen Interessenausgleich. Wörtlich lautet er: »Die in den Absät-
zen 1, 2, 3 und 4 genannten, Ausnahmen und Beschränkungen dürfen nur in bestimmten Sonderfällen ange-
wandt werden, in denen die normale Verwertung, des Werks oder des sonstigen Schutzgegenstands nicht
beeinträchtigt wird und die berechtigten Interessen des Rechtsinhabers nicht ungebührlich verletzt werden.«
Dieser Grundsatz, der die Möglichkeiten der Mitgliedstaaten beschränkt, eigene Schrankenbestimmungen
vorzusehen bzw. als Auslegungsgrundsatz bei der Anwendung nationalstaatlicher Schrankenbestimmungen
heranzuziehen ist, zeigt deutlich das hierarchische Verhältnis zwischen Schutzrecht und Schranken.

15 Ausführlich zur Interessenlage im Urheberrecht und deren Regulierung durch die Schutzrecht-Schranken-
systematik und das Urhebervertragsrecht Kreutzer 2008: 107 ff. Hier wird ausgeführt, dass die Interessen der
»Rechteinhaber«, womit in der Regel Urheber und Verwerter bezeichnet werden, nicht einheitlich beurteilt
werden kann, sondern Urheber und Verwerter in vielerlei Hinsicht sehr unterschiedliche Interessen haben.



wesentlich dynamischer als geschlossene Regelungskataloge, die gegenüber der
tatsächlichen (technischen, gesellschaftlichen) Entwicklung wenig flexibel sind.

Das bedeutet weder, dass das Common-Law-System dem Civil-Law-System noch
dass der Copyright-Ansatz dem Droit D’Auteur grundsätzlich überlegen ist. In der
konkreten Ausprägung zeigen sich lediglich in Bezug auf die vorliegende relevante
urheberrechtliche Schrankensystematik deutliche Vorzüge der Regelungen des US-
Copyrights, insbesondere in der Gegenüberstellung zum abschließenden Schran-
kenkatalog des europäischen acquis communautaire. Ein Schrankenkatalog, der nur
durch den (EU-)Gesetzgeber geändert werden kann, wenn Veränderungen der
Rechtstatsachen dies gebietet, ist aus Sicht der Nutzer- und Gemeinwohlinteres-
sen zu unflexibel, um einen angemessenen Interessenausgleich herzustellen.

3. Regelungsvorschlag

Die vorstehenden Überlegungen sollten zeigen, dass weder die geltenden Schran-
kenbestimmungen noch die europäische Schrankensystematik an sich geeignet
sind, die Interessen einer sich schnell wandelnden, hoch kreativen und vielfälti-
gen Remix-Kultur gerecht zu werden. In Anschluss an die Empfehlungen des Go-
wers Review, des Wittem-Projekts sowie in Anlehnung an die US-amerikanische
Rechtslage soll daher ein Vorschlag für eine Neuregelung unterbreitet werden, die
»transformative Nutzungen« in einem Maß zulässt, dass die Interessen von Urhe-
bern, Verwertern und Dritten gleichermaßen gewährleistet sind. Eine solche Re-
gelung würde – wie bereits ausgeführt – zunächst eine Öffnung oder Erweiterung
des abschließenden Schrankenkataloges in Art. 5 der Richtlinie 2001/29/EG er-
fordern. Davon abgesehen ist sie – angesichts des hiermit erreichten angemesse-
nen Ausgleichs aller betroffenen Interessen – nach der hier vertretenen Auffas-
sung sowohl mit deutschem Verfassungsrecht als auch mit internationalem
Recht vereinbar. Ohne dies im Einzelnen prüfen zu müssen, spricht für letzteres be-
reits die Tatsache, dass sich der Vorschlag an das US-Recht anlehnt, hierüber je-
denfalls nicht hinausgeht, und die USA Mitglied sowohl in der »Berner Überein-
kunft zum Schutz von Werken der Literatur und Kunst« (RBÜ) als auch vom
»Übereinkommen über handelsbezogene Aspekte der Rechte des geistigen Eigen-
tums« (TRIPS) sind. Dass die Ausprägungen der Nutzungsfreiheiten im US-Copy-
right mit den in diesen völkerrechtlichen Abkommen geregelten Mindeststandards
nicht vereinbar wären, wird – jedenfalls auf politischer Ebene in Europa – ersicht-
lich nicht behauptet. Entsprechend wären dahin gehende Einwände wenig über-
zeugend.
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16 Dass jedoch Generalklauseln auch dem Civil Law nicht fremd sind, zeigt sich im deutschen Recht an den Re-
gelungen der §§ 3–5 a UWG. Hier wird zunächst eine Generalklausel aufgestellt (§ 3 UWG), die nur sehr ab-
strakt vorgibt, dass unlautere geschäftliche Handlungen unzulässig sind. Die Generalklausel wird dann durch
einen nicht abschließenden Katalog von Fallbeispielen konkretisiert. Eine solche Regelungstechnik stellt ge-
wissermaßen eine Kombination von Common-Law- und Civil-Law-Mechanismen dar. Auch für das Urheber-
recht wurden solche Regelungstechniken angeregt, unter anderem um die Anpassungsfähigkeit des Rechts
im Hinblick auf die Dynamik der Entwicklung der Rechtstatsachen zu optimieren (vgl. Kreutzer. 2008, pas-
sim, 466 ff. und 484 ff.).



3.1. Formulierungsvorschlag

§ 51 a Transformative Werknutzungen

(1) Zulässig ist es, veröffentlichte Werke oder Werkteile zu vervielfältigen, zu ver-
breiten, öffentlich wiederzugeben, zu bearbeiten oder umzugestalten,17 Urheber-
persönlichkeitsrechtsverletzungen werden dadurch vermieden, dass §14 UrhG un-
eingeschränkt gilt, wenn sie in eine selbständige eigene geistige Schöpfung aufge-
nommen werden,18 deren Sinngehalt und geistig-ästhetische Wirkungsich von dem
oder den aufgenommenen Werken unterscheidet (transformative Werknutzung).19

Transformative Werknutzungen dürfen die normale Auswertung des oder der
aufgenommenen Werke nicht beeinträchtigen und die berechtigten Interessen
des Urhebers oder Rechteinhabers unter Berücksichtigung der Interessen Dritter
und der Allgemeinheit nicht ungebührlich verletzt werden.20

(2) Die Anwendung des §62 ist ausgeschlossen.21, 22

(3) Vertragliche Bestimmungen, die in Widerspruch zu Abs. 1 stehen, sind nichtig.23

3.2. Regelungszweck
Der Vorschlag für eine Schrankenbestimmung für »transformative Nutzungen«
dient dazu, bestimmte Formen kreativer Entfaltung rechtlich zu ermöglichen und
Hemmnisse in Form von Verbotsrechten und Vergütungsansprüchen zu reduzie-
ren. Das höherrangige Ziel liegt darin, das kulturelle Schaffen zu fördern, Rechts-
unsicherheiten sowie Gefahren der Rechtsverfolgung zu beseitigen und aus Sicht
des Gemeinwohls wünschenswerte Kulturtechniken zu legalisieren. Insofern stellt
die neue Schrankenbestimmung eine der Kunst- und kreativen Entfaltungsfrei-
heit dienende Erweiterung des Zitatrechts dar, die ähnlich ausgestaltet ist. Dieses
Ziel dient auch den Interessen der Urheber. Jeder Urheber ist – sowohl als Rezipient
und Verbraucher als auch als kreativ Schaffender – gleichzeitig Nutzer. Kreativität
entfaltet sich nicht im leeren Raum, sondern in einem »kreativen Milieu«. Urheber-
rechtlich relevante Nutzungen (also nicht etwa nur das Lesen von Büchern oder
Hören von Musik) sind bei der Erschaffung von »neuen« Werken in vielen Fällen
unabdingbar. Sofern sie sich auf höherrangige Interessen der Urheber und Recht-
einhaber nicht unangemessen auswirken, sind sie zu gestatten, um einen ausge-
wogenen Interessenausgleich zu gewährleisten. Dies wird durch die vorgeschlage-
ne Regelung erreicht.
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17 Soll die Schrankenbestimmung ihren Zweck erfüllen, muss sie auch das ausschließliche Bearbeitungs- und
Umgestaltungsrecht in § 23 UrhG einschränken.

18 Der Begriff »aufnehmen« ist der Regelung des Zitatrechts in § 51 UrhG entlehnt. Er ist in Bezug auf die Art
der Verwendung neutral, greift also unabhängig davon, ob es sich zum Beispiel um einen Remix handelt (ein
oder mehrere Werke werden in veränderter Form präsentiert) oder um ein Mashup (Werke werden unverän-
dert übernommen und in einem größeren Ganzen mit veränderter geistig-ästhetischer Wirkung kombiniert).

19 Den Zweck der Übernahme nicht zu nennen, dient der Vereinfachung der Formulierung und soll ebenfalls
vermeiden, dass manche Ausdrucksformen, die angesichts der Vielfalt ohnehin nicht alle aufgeführt werden
können, aus dem Anwendungsbereich herausfallen. Insofern heißt es hier nicht: »soweit dies der geistigen,
künstlerischen, kreativen politischen ... Auseinandersetzung dient« oder Ähnlichem. Solche Hinweise kön-
nen in den Gesetzesmaterialien gegeben werden. Der Gesetzeswortlaut sollte dagegen bewusst zweckneutral
ausgestaltet sein.



3.3. Weiterer Änderungsbedarf außerhalb der Schrankenbestimmung
Neben der Einführung der Schrankenbestimmung an sich wäre darauf zu achten,
dass sie auch auf die verwandten Schutzrechte zum Beispiel der ausübenden
Künstler, Tonträger-, Film- und Datenbankhersteller und Sendeunternehmen An-
wendung findet. Generell werden keine Rechtsänderungen erforderlich sein. So er-
klären vor allem die §§83 (ausübende Künstler), 85 (Tonträgerhersteller), 87 Abs.
4 (Sendeunternehmen) und 94 (Filmhersteller) die »Vorschriften des Abschnitts 6
des Teils 1« (in dem auch die neue Schrankenbestimmung zu regeln wäre) allge-
mein für anwendbar.

Im Zuge einer ohnehin notwendigen Änderung der Urheberrechtsrichtlinie
2001/29/EG durch Aufnahme einer solchen Schrankenbestimmung für »trans-
formative Werknutzungen« sollte darauf geachtet werden, dass diese in den Kata-
log möglicher »durchsetzbarer Schrankenbestimmungen« in Art. 6 Abs. 4, UA 1
aufgenommen wird. Wird diese Möglichkeit eröffnet, sollte der neue §51a UrhG
in §95b Abs. 1 UrhG aufgenommen werden. Eine solche Entscheidung entspricht
der oben genannten Entscheidung des US-Copyright-Office zur Auslegung des Digi-
tal Millennium Copyright Act.24
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20 Die an die Vorschläge im »European Copyright Code« (siehe Art. 5.5 und die Erläuterung dazu in der ent-
sprechenden Fn. 48 des Abschlussberichts) angelehnte Schranken-Schranke des Satzes 2 berücksichtigt ei-
nerseits die Anforderungen des Drei-Stufen-Tests und schließt andererseits unangemessene Auswirkungen
auf die Interessen der Rechteinhaber aus. Wie bereits beschrieben, ist davon auszugehen, dass eine solche
Schrankenbestimmung keine Auswirkungen auf die »normale Auswertung« der aufgenommenen Werke hat,
da diese in einen neuen Sinnzusammenhang gestellt werden und deren »geistig-ästhetische Wirkung« eine
andere ist. Mit anderen Worten: Durch die transformative Nutzung wird die wirtschaftliche Wertschöpfung
der aufgenommenen Werke nicht beeinträchtigt, weil das neue Werk einen Mehrwert beziehungsweise an-
deren Wert aufweist und andere Nutzergruppen anspricht. Es ist und darf jedoch kein Substitut für das oder
die aufgenommenen Werke sein. Diese Wertung entspricht der oben geschilderten Auffassung im US-Recht.
Hiermit ist auch die Verfassungsmäßigkeit gewährleistet, da die Schrankenbestimmung aufgrund der Ge-
meinwohlinteressen gerechtfertigt ist und der Kernbereich der Eigentumsgarantie nicht angetastet wird.
Nach ständiger Rechtsprechung des Bundesverfassungsgerichts ist der Gesetzgeber grundsätzlich gehalten,
»für die Zuordnung des vermögenswerten Ergebnisses der schöpferischen Leistung an den Urheber und des-
sen freie Verfügbarkeit über das Werk zu sorgen (BVerfGE 31, S. 229 (240 f.) – Kirchen-und Schulgebrauch;
BVerfGE 79, S. 29 (40 f.) – Vollzugsanstalten; BVerfGE 49, S. 382 (392) – Kirchenmusik). Dies ist durch die
vorgeschlagene Regelung gewährleistet. Vor diesem Hintergrund erübrigt sich auch eine Beschränkung der
Regelung auf Nutzungen, die »nicht-kommerziellen Zwecken« dienen. Eine solche wäre ohnehin kaum hand-
habbar, da bei vielen Nutzungen – auch im Web 2.0 – nicht eindeutig geklärt werden kann, ob sie (im weite-
ren Sinne) kommerziellen Zwecken dienen oder nicht. Im Übrigen kann ein zunächst nicht-kommerziellen
Zwecken dienendes neues Werk später durchaus kommerziellen Zwecken dienen, etwa wenn ein YouTube-Vi-
deo Vermarktungsinteressen Dritter weckt oder ähnliches. Derartiges zu verhindern ist weder Sinn der Rege-
lung noch nach der hier vertretenen Auffassung interessengerecht. Diese Wertung entspricht der des Zitat-
rechts, das ähnlichen Zwecken dient und derartige Beschränkungen ebenfalls nicht vorsieht.

21 Diese Regelung dient dazu, Widersprüche zu Abs. 1 zu vermeiden, der Bearbeitungen und Umgestaltungen
(mit anderen Worten »Änderungen«) gerade gestattet. Regelungssystematisch sollte dies jedoch eher in ei-
nem weiteren Absatz des § 62 UrhG vorgesehen werden, daher ist Abs. 2 hier kursiv geschrieben.

22 Aus den oben genannten Gründen ist die Schrankenbestimmung bewusst nicht vergütungspflichtig ausge-
staltet. Auch insofern ähnelt sie dem Zitatrecht.

23 Dieser Absatz soll die Interessen der Nutzer und die Möglichkeit, die Schrankenbestimmung in Anspruch zu
nehmen, schützen. Wie in dieser Untersuchung verschiedentlich ausgeführt wurde, werden Schrankenbe-
stimmungen, die nicht »vertragsfest« ausgestaltet sind, in der digitalen Welt ganz häufig durch allgemeine
Geschäftsbedingungen abbedungen, was ihre Bedeutung für den urheberrechtlichen Interessenausgleich er-
heblich und unangemessen entwertet.



Fazit: Umgang mit Creative-Culture in Institutionen des kulturellen Gedächtnisses

Die vorstehenden Ausführungen haben gezeigt, dass viele kulturell bedeutende
Werke der heutigen Remix-Culture weder legal entstanden sind noch legal veröffent-
licht werden konnten. Unabhängig von der Frage, ob und wann eine Rechtsände-
rung wie vorgeschlagen entschieden und innerhalb von Europa eingeführt wird,
stellt sich für Museen, Bibliotheken, Archive und vergleichbare Kultureinrich-
tungen das drängende Problem, wie mit den in der Zwischenzeit entstandenen
Schöpfungen umgegangen werden kann. Diese Frage hat viele Facetten, denen hier
nicht im Einzelnen nachgegangen werden kann.25 Auch können viele Fragen bislang
gar nicht mit hinreichender Sicherheit beantwortet werden, etwa, ob rechtswidrig
entstandene Werke (wie die genannten Mashups, Remixes usw.) überhaupt archiviert
werden dürfen. Eines ist jedenfalls klar: »Rechtswidrig hergestellte Vervielfälti-
gungsstücke dürfen weder verbreitet noch zur öffentlichen Wiedergaben benutzt
werden« (so § 96 Abs. 1 UrhG – eine Regelung, die zur Piraterieprävention einge-
führt wurde). Das heißt, dass die meisten Werke der Remix-Culture – wenn sie über-
haupt zum Bestandserhalt archiviert werden dürfen – jedenfalls nicht ausgestellt,
vorgeführt, online gestellt, gesendet oder sonst wie gezeigt werden dürfen. Dass die
Archivierung meines Erachtens keinen Selbstzweck hat, sondern nur dann sinnvoll
ist, wenn das Archivgut auch zugänglich gemacht werden darf, wurde an anderer
Stelle bereits ausgeführt. Insofern sind die rechtlichen Möglichkeiten für die Archi-
vierung und Verfügbarmachung von potenziell rechtswidrig entstandenen, dennoch
kulturell wichtigen Gütern sehr eingeschränkt, jedenfalls schwer auszuloten.

Welchen Schluss öffentliche Gedächtnisorganisationen aus dieser rechtlichen
Analyse für ihre eigene Arbeit ziehen sollten oder könnten, ist eine schwierige Fra-
ge. Sie stehen vor dem Dilemma, dass zwei grundsätzliche Prinzipien ihrer Tätig-
keit grundlegend kollidieren: Einerseits müssen sie sich rechtmäßig verhalten, an-
dererseits ist es ihre Aufgabe, zugunsten gesamtgesellschaftlicher Interessen da-
für zu sorgen, dass das kulturelle Erbe erhalten und wahrnehmbar gemacht wird.
Dieser Auftrag schließt auch »verbotene Werke« ein, soweit sie von kultureller,
künstlerischer, historischer oder sonstiger Bedeutung für die Allgemeinheit sind
(was auf eine Vielzahl der Werke der Remix-Culture zutrifft).
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24 Wobei die Rechtslage in den USA die Nutzungsinteressen gegenüber dem Schutz technischer Maßnahmen
sehr viel weitergehender berücksichtigt, da dort die eigenhändige Umgehung der Maßnahme gestattet ist.

25 So stellt sich im Rahmen der Archivierung angesichts der sehr eingeschränkten Archivierungsbefugnis in § 53
Abs. 2 Nr. 2 UrhG bereits die Frage, ob – üblicherweise über das Internet zugänglich gemachte – Remixes, Mas-
hups usw. überhaupt zum Zweck des »Bestandserhalts« (auf den die Archivierungsbefugnis im deutschen Ur-
heberrecht beschränkt ist) archiviert werden dürfen. Schon diese Grundsatzfrage wirft erhebliche Auslegungs-
schwierigkeiten auf, da Vervielfältigungen zum Zweck der Archivierung nur dann und insoweit zulässig ist, als
»die Vervielfältigung zu diesem Zweck geboten ist und als Vorlage für die Vervielfältigung ein eigenes Werk-
stück benutzt wird.« Das die Regelung auf die Umstände in der »analogen Welt« – genauer auf den Erhalt eines
physisch in der jeweiligen Einrichtung vorhandenen Bestandes – zugeschnitten ist, wird angesichts der Vorga-
be, dass nur »eigene Werkstücke« kopiert (und damit archiviert) werden dürfen, evident. Insofern stellt sich die
drängende Frage, ob Archivierungen von Online-Inhalten überhaupt ohne Zustimmung der Rechteinhaber zu-
lässig sind, da zweifelhaft ist, ob die Einrichtung hier über ein »eigenes Werkstück« verfügt. Schon grundsätz-
lich ist fraglich, was ein eigenes Werkstück (ein eigenes »Original«) von ausschließlich in unkörperlicher Form
(also im Internet) veröffentlichten Werken überhaupt sein soll. Im Übrigen ist völlig unklar, ob und inwieweit
Archivierungen von Online-Inhalten aus Sicht der heutigen Zeit »geboten« sind.



Um zu implizieren, welchem Ausweg aus diesem Dilemma ich zuneigen wür-
de, sei die Antwort in eine (zugegeben suggestive) Frage gekleidet: Würden Ge-
dächtnisorganisationen sich jeder rechtlichen Restriktion unterwerfen, wären im
Dritten Reich massenhaft »unerwünschte« Werke einfach verschwunden, für die
Nachwelt verloren; wären Werke von Andy Warhol ebenso wie zensierte Filme
oder Bücher nicht mehr vorhanden, könnte eine unergründliche Menge von Wer-
ken, die in irgendeiner Weise gegen (Urheber-)Rechte verstoßen nicht erhalten
und schon gar nicht gezeigt werden. Wäre das im Sinne der Menschheit? Das Ur-
heberrecht stellt nur eine Momentaufnahme der jeweiligen Wertvorstellungen in
einer bestimmten Zeit dar. Das öffentliche Interesse am Erhalt des kulturellen Er-
bes währt dagegen ewig.
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VOLKER GRASSMUCK

Kreativität und ihre Bezahlung:
vom Marktversagen zu Peer-to-Peer

Kulturellen Ausdruck wird es immer geben. Auch an der Bereitschaft, Künstlern
und Künstlerinnen ihr Schaffen zu ermöglichen und sie dafür zu belohnen, fehlt
es nicht, ob in Form von Mäzenen oder Markt, Klingelbeuteln oder Rundfunkge-
bühren, Steuergeldern oder Selbstausbeutung. Eine weitere Konstante scheint die
extreme Ungleichverteilung von Aufmerksamkeit und Vergütung zu sein, vom ar-
men Poeten, der nicht weiß, wie er den nächsten Tag überlebt, bis zum Superstar,
der nicht weiß, ob er als nächstes eine Yacht oder einen Jet kaufen soll.

In diesem Feld setzt Kulturpolitik Grundwerte: die Grundversorgung mit Mei-
nungsvielfalt, die Sicherung kultureller Vielfalt, die Gewährleistung von kulturel-
ler Bildung und rezeptiver wie produktiver kultureller Teilhabe, die angemessene
Vergütung der Urheber für die Nutzung ihrer Werke.

Die digitale Revolution und die anhaltende neoliberale Entsolidarisierung
stellen ihre Ausgestaltung, wenn nicht gar diese Grundwerte selbst in Frage. Lassen
sich öffentlich-rechtlicher Rundfunk, Stadt- und Staatstheater oder Filmförde-
rung noch rechtfertigen? Oder umgekehrt: Wenn Qualitätsjournalismus im Netz
keine Geschäftsmodelle findet, muss die öffentlich Hand ihn retten? Wenn digi-
tale Rechtekontrolltechnologie jede einzelne Nutzung eines Urheberwerkes lizen-
zierbar macht, wozu braucht es dann noch Verwertungsgesellschaften? Was ist
noch kulturelle Autonomie einer Gemeinschaft und was schon Wettbewerbsver-
zerrung?

Wir befinden uns mitten in einem gesellschaftsweiten Großexperiment. Über-
lieferte Regelungen und medientechnologische und -praktische Wirklichkeit klaf-
fen immer weiter auseinander. Die einen versuchen, die Kluft mit aller gesetzlicher
und technischer Gewalt zu schließen. Andere sehen sie als Nährboden für neue
Ansätze. Kreative und Publikum, soviel ist deutlich, müssen ihren Gesellschafts-
vertrag über Kultur neu aushandeln und mit Leben erfüllen. 341



Urheberrecht

Veröffentlichte Werke sind ihrer Natur nach öffentliche Güter. »Bits kann man
genauso wenig unkopierbar machen, wie man Wasser dazu bringen kann, nicht nass
zu sein.« (Bruce Schneier) Zwischen diesen beiden Beobachtungen spannt sich das
Dilemma der Kulturfinanzierung auf.

Der historisch gewachsene Gesellschaftsvertrag antwortet mit verschiedenen
Strategien darauf. Die öffentliche Hand stellt kulturelle öffentliche Güter bereit,
zum Beispiel durch den öffentlich-rechtlichen Rundfunk, oder bezahlt private
Akteure für ihre Herstellung, zum Beispiel durch öffentliche Kulturförderung.
Außerdem spricht die Gesellschaft Urhebern ein zeitlich beschränktes Ausschluss-
recht an ihren öffentlichen Werken zu, um sie auf einem Markt handelbar zu ma-
chen. »Das Urheberrecht ... dient ... der Sicherung einer angemessenen Vergütung
für die Nutzung des Werkes.« (§11 UrhG)

Nach 300 Jahren Urheberrecht wissen wir, dass es einen lukrativen Markt her-
vorgebracht hat. Wir wissen aber auch, dass dieses Modell bei seinem erklärten Ziel,
Urhebern eine angemessene Vergütung zu sichern, versagt. In der ersten umfassen-
den Studie zu Autoreneinnahmen in England und Deutschland von 2007 zeigten
Kretschmer und Hardwick, dass weniger als die Hälfte der 25000 untersuchten
professionellen Autoren ihren Lebensunterhalt durch Schreiben bestreiten kön-
nen. Die typischen Autoreneinnahmen in Deutschland betragen weniger als die
Hälfte des durchschnittlichen Lohnniveaus aller Berufe. Autorinnen verdienen
noch einmal deutlich weniger als ihre männlichen Kollegen. Seit 2000 hat sich die
Situation weiter verschlechtert.

In der gleichen Zeit eskalieren Verwerter die Maßnahmen zur Durchsetzung von
Urheberrechten. Sie reichen vom täglichen Abmahnwahn über ein Hausverbot im
Internet für Verletzer bis zur Filterung des Internets mit Hilfe von Deep Packet In-
spection. Auch diese mit einem hohen gesellschaftlichen Preis eingetriebenen Ein-
nahmen erreichen die Autoren nicht.

In der Praxis zeigt sich ferner, dass auch an der Behauptung, nur ein wirksamer
Urheberrechtsschutz ermögliche kulturelle Vielfalt, etwas nicht stimmen kann.
Zum einen häufen sich Untersuchungen zu kreativen Märkten, die ganz ohne Ur-
heberschutz funktionieren: Dazu gehören Haute Cuisine (Fauchart/von Hippel
2006), Mode (Blakely), Zauberkunst (Loshin 2007), ausländische Bücher in den
USA bevor sie 1891 ins Urheberrecht aufgenommen wurden (Khan 2007) und
Fernsehformate (Kretschmer 2010). Zum anderen machen seit der Jahrtausend-
wende Millionen täglich getauschter Werke klar, dass ein Ausschlussrecht nur
noch in der Theorie existiert. Dennoch ist die Zahl der jährlich erscheinenden Bü-
cher, Musikalben, Kinofilme im selben Zeitraum eindrucksvoll gewachsen (Ober-
holzer-Gee/Strumpf 2010: 2). Offenkundig sind freier Zugang und kulturelle Viel-
falt sehr wohl vereinbar.

Damit soll wohlgemerkt den Urhebern nicht der Anspruch auf eine angemessene
Vergütung abgesprochen werden, wohl aber relativiert es die Annahme vom Markt342
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als wichtigstem Vehikel öffentlicher Kulturpolitik. Tatsächlich hat der Markt beim
wichtigsten öffentlichen Ziel, der angemessenen Vergütung der Urheber, versagt.

Urheberrecht kollektiv

Urheberrecht gibt es nicht nur in Form eines individuellen Verbotsrechts, son-
dern auch als kollektiv wahrgenommenen Vergütungsanspruch. Angefangen hat
alles mit der Erfahrung, dass sich öffentlich aufgeführte Werke nicht gegen die
Wiederaufführung durch Dritte schützen lassen. Bei einer Vielzahl von Spielstät-
ten lässt sich das Aufführungsrecht nicht individuell durchsetzen. 1777 schlossen
sich deshalb in Frankreich Text- und Musikurheber für das Theater zur ersten
Verwertungsgesellschaft zusammen, der heutigen Societé des Auteurs et Compositeurs
Dramatique (SACD). Weitere Länder, Werkarten und neue medientechnologisch
ermöglichte Nutzungsformen sind hinzugekommen, darunter die mechanische
Vervielfältigung, öffentliche Wiedergabe, Sendung, Filmvorführung, die gesetzli-
che Vergütung für Privatkopien, das Klingeltonrecht und inzwischen auch die
Werknutzung im Internet als Stream und Download. Und auch bei vielen aktuell
anstehenden Herausforderungen, wie vergriffenen und verwaisten Werken und
der in der World Intellectual Property Organization (WIPO) verhandelten Blinden-
schranke, ist klar, dass die Lösung nur eine kollektive sein kann. Wie Reto Hilty be-
tont und Kretschmer/Hardwick empirisch festgestellt haben, ist kollektive Rechte-
wahrnehmung oft die einzige Quelle, aus der Kreative Einnahmen erzielen.

Einen Krieg gegen das private Kopieren hat es, zumindest in Kontinentaleuro-
pa, nie gegeben. Gleich am Anfang des medientechnologischen Umbruchs wurde
es für zulässig erklärt und mit einer pauschalen Vergütung belegt.

Seit Napster Filesharing zu einem Massenphänomen gemacht hat, schlagen Ju-
risten und Musiker, Internet-Aktivisten, Verbraucherschützer und Verwertungs-
gesellschaftsvertreter die gleiche Lösung vor: Die Legalisierung von privatem, nicht-
kommerziellem Filesharing und Remixen im Austausch für eine pauschale Vergü-
tung auf Breitband-Internet-Zugänge, die im Verhältnis zur empirisch erhobenen
Popularität ihrer Werke an die Urheber ausgeschüttet wird.

In mehr als zehn Jahren Diskussion über eine solche Tauschlizenz ist eine Fül-
le von Literatur entstanden, darunter Gesetzesinitiativen (in Frankreich, Italien
und Belgien) und Versuche, Pilotprojekte auf den Weg zu bringen (auf der Isle of
Man, von Fishers Noank in China und Hongkong, an der Berkeley Universität).

Peer-to-Peer-Finanzierung

Neben den klassischen Strategien zur Finanzierung von öffentlichen Gütern ent-
stehen neue. Die Öffentlichkeit zahlt immer noch für die öffentlichen Güter, aber
nicht mehr vermittelt durch den Staat sondern von Peer-zu-Peer. Nicht Kulturad-
ministratoren, Redaktionen oder andere Gremien entscheiden, sondern Sie und
ich. Sie und ich zahlen letztlich in jedem Fall, ob durch direkte Bezahlung, Steuern, 343
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Rundfunkgebühren oder Werbung. Nur dass es sich hier um eine bewusste Ent-
scheidung eines jeden Peers handelt. Auf den ersten Blick ähnelt es einer Markt-
transaktion, nur dass hier keine »rationalen ökonomischen Akteure« handeln,
wie die Wirtschaftswissenschaften uns ausmalen. »Rationalität« in dieser Logik
würde sie danach streben lassen, das gewünschte Werk so billig wie möglich zu be-
kommen, idealerweise umsonst. Und wenn sie etwas umsonst bekommen kön-
nen, warum sollten sie dafür bezahlen, auch noch freiwillig? Und doch tun Men-
schen genau das in zunehmendem Maße.

Peer-to-Peer-Strukturen gehören zu den grundlegendsten und weitreichends-
ten Innovationen, die bislang aus der digitalen Revolution hervorgegangen sind:
P2P-Produktion (freie Software, Wikipedia), P2P-Distribution (BitTorrent, Rapid-
share) und neuerdings P2P-Finanzierung.

Inzwischen liegt die erste umfassende empirische Untersuchung freiwilliger
Bezahlmodelle vor. Leah Belsky, Byron Kahr, Max Berkelhammer und Yochai Benk-
ler, »Everything in It’s Right Place: Social Cooperation and Artist Compensation«
(2010) haben über mehrere Jahre und Hunderttausende Transaktionen drei Mu-
sik-Sites (Magnatune.com, JonathanCoulton.com und Sheeba.ca) beobachtet, die alle
mit Hilfe von Creative-Commons-Lizenzen das nicht-kommerzielle Tauschen aus-
drücklich erlauben und die Fans einladen zu zahlen, was sie möchten. Ihr Fazit:
Gemittelt über die Nichtzahler, die Zahler eines gefühlten Standardpreises und
hyper-großzügige Zahler erhalten die Künstler hier mehr als bei der verpflichten-
den Zahlung eines festgelegten Preises wie auf iTunes.

Was die Forscher an den drei Musik-Sites analysieren, hat sich mittlerweile zu
einer eindrucksvollen weltweiten Bewegung entwickelt. P2P-Finanzierung gibt es
in zwei distinkten Formen: Vorab als Beiträge zur Produktion neuer Werke und
im Nachhinein als Belohnung für frei zugänglich veröffentlichte Werke.

Das »Street Performer Protocol«, 1998 von den Kryptologen Bruce Schneier und
John Kelsey vorgeschlagen, geht davon aus, dass sich ein einmal veröffentlichtes
Werk nicht kontrollieren lässt, und folglich die Produktionskosten vor der Erst-
veröffentlichung vollständig bezahlt sein müssen. Eine Band oder eine Filmema-
cherin bewerben ihr neues Werk, legen den gewünschten Zielbetrag fest, lassen ihre
Fans Ausschnitte daraus wahrnehmen und werben Zahlungszusagen ein. Unter-
stützer können ihren Beitrag frei wählen. Werk und Zahlungen liegen bei einem
Treuhänder. Wird der festgelegte Gesamtbetrag erreicht, wird das Werk gemein-
frei veröffentlicht und die Urheberin erhält ihr Geld. Bei Nichterreichen erhalten
die Zahlenden ihr Geld zurück.

Dieses Modell eines kollektiven Freikaufens hat in der Zeit von 2000 bis 2004
eine erste Welle von P2P-Finanzierungsplattformen inspiriert, darunter CopyCan.org,
Freinutz.de, A-Fair.org, Fairtunes.com, alle seither aus dem Netz verschwunden. Nur
The Digital Art Auction und QuidMusic sind noch online, mit langen Spinnenweben.
Ein Nachzügler war SellYourRights, das nach den Blogposts von Ende 2008 ein Jahr
lang lebte und dem letzten Post zufolge daran scheiterte, dass Musikautoren sich
hierzulande zwischen GEMA und Creative Commons entscheiden müssen.344
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Heute erleben wir eine zweite Welle solcher P2P-Finanzierungsmodelle. Vor-
reiter ist Kickstarter, das in den ersten 16 Monaten seiner Existenz 15 Millionen US-
Dollar umverteilt hat, wie ein Mitarbeiter auf dem »Free-Culture-Forum« im Ok-
tober 2010 in Barcelona berichtete. Anders als das ursprüngliche »Street Performer
Protocol« schreibt es keine Freilizenzierung der kollektiv finanzierten Werke vor.
Das Modell hat eine beachtliche Zahl von Nachfolgern in Deutschland gefunden
wie MySherpas, Pling, YooProduce, Inkubato und VisionBakery. StartNext wurde im Sep-
tember 2010 gegründet. Im ersten Jahr sind von 205 vorgestellten Projekten 61 er-
folgreich finanziert worden. 2 726 Unterstützer haben 206594 Euro gespendet. Ein
Crowd-Funding-Monitor sagt für 2011 auf den vier größten deutschen Plattformen
einen Gesamtumsatz von 550 000 Euro voraus. Besonders heiß scheint derzeit die
Diskussion um Crowdfunding im Film zu sein. (Siehe hierzu die Beiträge zu Crowd-
funding in diesem Jahrbuch.)

Ein Einwand, der regelmäßig kommt, so zum Beispiel von Oliver Castendyk auf
dem 6. Kulturpolitischen Bundeskongress »netz.macht.kultur« und in diesem
Band: So ließe sich ein Film wie »Avatar« nicht finanzieren. Antwort: Warum eigent-
lich nicht? Die Produktion von »Avatar« hat offiziell 237 Millionen US-Dollar ge-
kostet. Bezahlt, und zwar bereits in den ersten fünf Tagen nach Kinostart weltweit,
haben den Film die Zuschauer. Die gleiche Erwartungsbegeisterung, die Millio-
nen von Menschen in die Kinos getrieben hat, könnte auch dazu genutzt werden,
bei Beginn der Produktion 23 Millionen von ihnen dazu zu bringen, 5 US-Dollar
für ein Kinoticket vorzustrecken. Derzeit realistischer wird in der jungen P2P-Fi-
nanzierungs-Szene eine Mischfinanzierung diskutiert: Hat ein Projekt Vorleistun-
gen von zum Beispiel 50000 Euro angezogen, ist das ein Signal für kulturelle Risi-
kokapitalanleger, Stiftungen, die öffentliche Kulturförderung, den öffentlich-recht-
lichen Rundfunk und so weiter, dass hier ein erfolgversprechendes Werk entsteht,
und in die Produktionsfinanzierung einzusteigen. Der entscheidende Punkt: Cas-
tendyks Argument darf natürlich nicht herhalten, um eine Orwellsche Online-
Umwelt zu errichten. Wenn der Preis für »Avatar« »digitaler Stacheldraht« und
Gesetze über die »digitale Todesstrafen« sind, dann verzichte ich gern darauf.

Der zweite Ansatz scheint dem ersten zu widersprechen: Ein Werk kann sehr
wohl erst veröffentlicht werden und nachträglich freiwillige Zahlungen erhalten.
Nicht, weil Menschen denken, sie müssen bezahlen, damit das Werk geschaffen
wird, sondern weil sie etwas belohnen möchten, das ihnen gefällt. Zu den Plattfor-
men, die solche nachträglichen Belohnungen ermöglichen, gehören Flattr, Patro-
nism und IOU Music. Nach einem Jahr transferiert Flattr bereits 100000 Euro im
Monat, wie Gründer Peter Sunde auf der »Re:publica« in April 2011 berichtete.
Freiwillige Bezahlmodelle gehen aber auch ohne intermediäre Plattformen, direkt
zwischen Fans und Künstlern, wie Belsky u.a. (2010) in ihrer Studie überzeugend
aufgezeigt haben.

P2P-Finanzierung ermöglicht einen direkten Austausch zwischen Urhebern
und Publikum. Sie ist charakterisiert durch Kommunikation und Interaktion, Em-
pathie und Solidarität, Gemeinschaft und Kooperation, die weit über eine schlichte 345
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Werk-gegen-Zahlung-Transaktion hinausgeht, Großzügigkeit und Fairness so-
wohl für Künstler wie für Fans, Vertrauen und Authentizität, Transparenz und
Reputation, kurz: ein umfassendes Tauschen zwischen Künstlern und Publikum.

P2P-Modelle haben ein großes Potenzial für die Finanzierung von Kultur jen-
seits der Tauschlizenz. Die bleibt aber unerlässlich, um den Krieg gegen das Tau-
schen zu beenden, und sei es nur als Übergangslösung, bis P2P-Modelle ausgereift
sind.

Verteilungsgerechtigkeit

In jedem Fall sind es wir alle als Internet-Nutzer, Konsumenten und Bürger, die
für öffentliche kulturelle Güter bezahlen. Mit direkten Kaufentscheidungen, in-
direkt durch die Rundfunksendungen, die wir einschalten, die Diskos, die wir fre-
quentieren, die Werke, die wir privat kopieren, die jeweils Vergütungen an die Ur-
heber auslösen, über unsere Steuern und Rundfunkgebühren, durch freiwillige
Beiträge zur Produktion und nachträgliche Belohnungen und durch den Kauf
des Waschmittels, dessen Werbung den Film im so genannten Free-TV finanziert.

Oft wird vorgeschlagen, das andere die Rechnung begleichen sollen: Werbe-
treibende, Internetprovider (ISP), Google, Apple, der Staat. Dadurch wird die Kultur-
nutzung »gefühlt kostenlos«, aber nur weil die Tatsache unsichtbar wird, dass wir
letztlich wir zahlen. Effekt dieser Ausblendung: Sowohl Urheber wie Publikum
bleiben außen vor, wenn zum Beispiel Musiklabels und Internetprovider oder Mo-
biltelefonhersteller hinter verschlossenen Türen ihre Deals über die Verwertung
von Gesamtkatalogen machen.

Nur wenn wir uns bewusst sind, dass wir es sind, die zahlen, können wir in einen
Dialog treten mit den Urhebern darüber, was wir dafür haben möchten, in einen
kreativen Austausch (Philippe Aigrain). Auf der Einzahlungsseite mag es keine gro-
ße Rolle spielen, wie wir Kreative bezahlen. Bei der Verwendung dieser Gelder macht
es jedoch gewaltige Unterschiede.

Für die Vorfinanzierung einer Produktion macht uns zum Beispiel ein Kultur-
unternehmen zum Gegenstand von Marktforschung, um unseren »Bedarf« zu er-
heben. Die Redaktionen des öffentlich-rechtlichen Rundfunks entscheiden, wie
der informationelle Grundversorgungsauftrag im Einzelnen erfüllt wird. Bei der
Kulturstiftung des Bunds, den Landesmedienanstalten und Filmfördereinrichtun-
gen sind es Kuratorien, Jurys, Expertengremien, die über Initiativprogramme und
Anträge entscheiden. Ähnlich gehen private Stiftungen und die Kultur- und För-
dereinrichtungen der Verwertungsgesellschaften vor. Bei Kickstarter & Co. umwer-
ben Kreative jeden einzelnen von uns und versuchen, uns von ihrem jeweiligen
Projekt zu überzeugen.

Für die Belohnung veröffentlichter Werke ziehen zum Beispiel Verwertungsge-
sellschaften Abspiellisten und Reichweiten von Radiostationen und Clubs heran.
Wie bei der Tauschlizenz auch ist die tatsächliche Nutzungsintensität der Werke
Grundlage für die angemessene Vergütung der Urheber. Der Chaos Computer Club346
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hat mit seiner »Kulturwertmark« vorgeschlagen, Nutzung und Belohnung zu ent-
koppeln und den Internet-Nutzern ihre Urhebergebühr zur willkürlichen Zuwei-
sung in die Hand zu geben. Sie verbindet also eine gesetzliche Vergütungspflicht
mit einer beliebigen Verteilung des Geldes à la Flattr. Flattr und Co. dagegen sind
auch auf der Einzahlungsseite freiwillig.

Jedes dieser Verfahren setzt andere Zeichen bei der Förderung und Belohnung
von Kultur. Was ist eine gesellschaftlich sinnvolle Kulturentwicklung? Welche
Formen von Kunst und Kultur leisten wir uns als Gesellschaft, auch wenn sie kei-
ne Quote bringen? Wie können wir die Werte von informationeller Grundversor-
gung und kultureller Vielfalt unter Bedingungen von digitaler Revolution und
P2P-Strukturen neu organisieren? Wie erzielen wir eine optimale kulturelle Ver-
teilungsgerechtigkeit? Das sind zentrale Fragen, um die es bei der Aushandlung
des neuen Gesellschaftsvertrags über Kultur heute geht. Der aktuelle Umbruch ist
eine Chance, den Anspruch einer jeden Kulturnation, ihren Urhebern eine ange-
messene Vergütung zu sichern, endlich zu verwirklichen.
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OLIVER CASTENDYK

Zwei neoklassische Thesen zur Debatte
um die Zukunft des Urheberrechts
und ihre Begründung

Einleitung

Internet und Digitalisierung haben die Bedeutung des Urheberrechts für den einzel-
nen und die Gesellschaft enorm erhöht. In einer globalisierten Welt, in der Innovatio-
nen entscheidende Treiber der Wirtschaftsentwicklung sind, in der die sprichwörtli-
chen Turnschuhe andernorts hergestellt werden und nur noch die entsprechenden
Schutzrechte (Marke, Design, Patente, etc.) Unternehmen aus der so genannten
Ersten Welt gehören (Klein 2002: 23ff.), wächst die wirtschaftliche Bedeutung der
Immaterialgüterrechte jedes Jahr ein wenig mehr. (Jehoram 1989: 23ff., Leistner/
Hansen 2008: 479ff., Mestmäcker 2004: 261 ff.)

Gleichzeitig sehen viele Autoren das Urheberrecht in der größten Krise seiner
inzwischen fast dreihundertjährigen Geschichte. (Vgl. statt vieler Hansen 2009: 40ff.,
Hilty 2003: 201, 204, Dreier 2005: 283ff., Hoeren 2000: 3, Justizbehörde der Frei-
en und Hansestadt Hamburg 2010, Kreutzer 2008: passim.) In den USA überwiegen
inzwischen die kritischen Stimmen die Verteidiger des klassischen Urheberrechts-
paradigmas bei weitem. (Vgl. Hansen 2009: 81–276; sehr deutlich Hilty 2010) Die
Krise wird wahlweise als Akzeptanzkrise oder Legitimationskrise bezeichnet. Die
kritische Haltung nimmt ihren Ausgangspunkt in der Tatsache, dass das Urhe-
berrecht durch illegale File-Sharing- und Streaming-Angebote jeden Tag millionen-
fach missachtet und damit von vielen Bürgern faktisch nicht mehr akzeptiert wer-
de, obwohl die Rechte der Urheber seit Mitte der 1990er Jahre ständig erweitert
worden seien (so genannte »Schutzexpansion«, vgl. statt vieler Bechthold 2002:
378, Dreier 2005) – die Schutzdauer des Urheberrechts in Europa und den USA
seien verlängert, die Sanktionen gegen Urheberrechtsverletzungen verschärft, das
Brechen technischer Schutzmaßnahmen (Kopierschutz) unter Strafe gestellt wor- 349



den, etc.. Auch in der Wissenschaft finden sich kritische Stimmen, die fragen, ob das
Urheberrecht auf dem richtigen Weg ist. (Vgl. Hilty 2003: 201, 204) Eine Krise gibt
Anlass Dinge zu hinterfragen. Zu diesem Zweck wird im Folgenden Kritik am gel-
tenden Urheberrecht in mehreren Kernvorwürfen und die darauf bezogenen, teil-
weise radikalen Lösungsvorschläge, kurz zusammengefasst und eigene Gedanken
vorgestellt.

Die Kritik am bestehenden Urheberrecht

Um die Diskussion um die Zukunft des Urheberrechts zu verstehen, muss man
sich zunächst mit der Kritik auseinandersetzen.

Die Vorwürfe
Vorwurf 1: Das Urheberrecht kriegt die Internet-Piraterie nicht in den Griff!1

Viele Internetnutzer laden Musik, Filme, Fotos, Stadtpläne oder Texte aus dem
Internet herunter, ohne genau zu wissen, ob es zulässig ist oder nicht. Andere ak-
zeptieren die geltenden Regeln nicht und betrachten ihre Verstöße als Kavaliersde-
likt. Die technisch basierten Versuche der Film- und Musikindustrie, mit Digital
Rights Management (DRM)- und Kopierschutzsystemen, die Piraterie einzudämmen,
waren bisher nur begrenzt erfolgreich. Viele große Tonträgerhersteller operieren seit
Jahren wieder ohne Kopierschutz. (Vgl. statt vieler die DRM-kritische Äußerungen
von Jobs 2007, Bernau 2007) Die Freude über die zunehmenden Erfolge bei der Be-
kämpfung des File-Sharings durch großflächiges Abmahnen der Betroffenen, wird
getrübt durch die (noch) begrenzten Möglichkeiten, Streaming-Diensten und File-
Hostern aus dem Ausland das Handwerk zu legen, die in großem Umfang urheber-
rechtlich geschützte Dateien speichern.

Vorwurf 2: Das Urheberrecht verhindert produktive Internetnutzer
Digitalisierung, Datenreduktion und die weltweite Verfügbarkeit über das Inter-
net bieten neue künstlerische Möglichkeiten in einem neuen, weit größeren Um-
fang und für weit mehr Menschen als früher. Neue Kunstformen entstehen, wie
zum Beispiel Remixe von Musikwerken oder Mash-Ups von Filmszenen.2 Das deut-
sche Urheberrecht, das keine allgemeine Fair-Use-Regel kennt, sondern nur eng defi-
nierte Schranken, wie zum Beispiel das Zitatrecht, stellt derartigen »Bearbeitun-
gen« nur schwer überwindbare Hindernisse entgegen: Die Bearbeitungen dürfen
nur veröffentlicht werden, wenn jeder der beteiligten Urheber und ausübenden
Künstler zustimmt. Da die entsprechenden Bearbeitungsrechte nicht nur der Film-
produktionsfirma zustehen, sondern auch von den Regisseuren, Kameraleuten,
Cuttern, Schauspielern, etc. selbst kontrolliert werden, müsste der produktive User
alle um Zustimmung bitten.
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1 Der Vorwurf ist zentraler Bestandteil der Urheberrechtskritiker, vgl. zum Beispiel www.flatrate.org
2 Ein typischer Mash-Up ist zum Beispiel Negativlands »The Mashing of the Christ«, ein Zusammenschnitt aus

Dutzenden von Kreuzigungsszenen aus Hollywoodfilmen.



Vorwurf 3: Das Urheberrecht lässt Schätze im Keller!
Im Zeitalter digitaler Technologien ist der Wunsch gewachsen, auf urheberrechtli-
che Werke auch in digitaler Form zugreifen zu können. In Archiven, Museen und
Bibliotheken, lagert reichhaltiges kulturelles und wissenschaftliches Material aus
der Vergangenheit in Form von Büchern, Zeitschriften, Landkarten, Filmen, Fotos
und Musik. Um die bisher nur analog vorliegenden urheberrechtlichen Werke digi-
talisieren und online anbieten zu können, benötigt man die Einwilligung des Urhe-
bers. Bei Werken unbekannter Herkunft, bei alten, aber noch nicht gemeinfreien
Werken oder bei Werken, die nicht mehr veröffentlicht werden, ist die Rechteklä-
rung problematisch. Oftmals wird der Rechteinhaber nicht gefunden, das Werk ist
»verwaist«. Der Vorwurf steht im Raum, dass das klassische Urheberrecht zukunfts-
weisende und pragmatische Lösungsansätze verhindert.

Google machte als erstes Unternehmen vor, wie man »Schätze aus dem Keller
holt« – hemdsärmelig und ohne mühsame vorherige Rechteklärung. Google hatte
im Jahr 2004 angefangen, den Bestand mehrerer großer Universitätsbibliotheken
für diese und für sich selbst zu digitalisieren, um die Werke dann auf unterschied-
liche Arten online nutzen zu können. Google berief sich dabei auf die Fair-Use-Klau-
sel im amerikanischen Recht, unter der es den Bibliotheken zur Bestandssicherung
gestattet sei, ihre Buchbestände zu digitalisieren.3

Das europäische Gegenmodell, die Europeana, eine Datenbank online verfügbarer
Bücher, die das gesetzlich vorgegebene Modell der vorherigen Klärung der Rechte
anwendet, konnte bisher nur einen Bruchteil der Bücher online anbieten, die Google
anbietet.

Vorwurf 4: Das Urheberrecht erlaubt Monopolstellungen im Bereich der wissen-
schaftlichen Publikationen, die den wissenschaftlichen Fortschritt gefährden.
Im Bereich der wissenschaftlichen Publikationen wird kritisiert, dass Wissenschafts-
verlage mit Alleinstellung (für ein bestimmtes wissenschaftliches Spezialgebiet)
ihre Marktposition ausnutzen. Einerseits müssten Autoren der Texte Druckkosten-
zuschüsse, andererseits die Käufer überhöhte Subskriptionspreise zahlen. Gefordert
wird entweder eine Open-Access-Verpflichtung, eine Anbietungsverpflichtung zu-
gunsten der Universitäten oder ein vom Autoren nicht abtretbares Zweitveröffent-
lichungsrecht zum wissenschaftlichen nicht-kommerziellen Gebrauch. (Vgl. Hansen
2005: 378ff., Ertmann/Pflüger 2004: 463ff., Gehring 2009, Spielkamp 2009)
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3 Nach einem jahrelangen Rechtsstreit hat Google sich mit dem amerikanischem Verlegerverband und der Auto-
rengewerkschaft auf einen Vergleich (»Google Book Settlement«) geeinigt, der noch vom Gericht bestätigt
werden muss. Sollte diese Bestätigung erfolgen, wäre die gefundene Regelung für die USA allgemeingültig. In-
halt des Vergleichs ist im Hinblick auf vergriffene und verwaiste Werke: Google darf Online-Zugriffe auf den
kompletten Inhalt an Einzelkunden verkaufen, Abonnements an Bildungseinrichtungen, Behörden, Unter-
nehmen, kostenlos Snippets anzeigen und einen kostenlosen Public-Access-Zugang für öffentliche Bibliotheken
in den USA anbieten, sofern diese eigens dafür bestimmte Computerterminals einsetzen. Von den Einnah-
men, die Google durch die Nutzungen und Werbeanzeigen erwirtschaftet, behält Google 30 Prozent, die übri-
gen 70 Prozent werden anteilig an die Rechteinhaber ausgeschüttet, sofern sich der Rechteinhaber bei Google
registriert hat. Für nicht beanspruchte Werke wird ein Treuhänder eingesetzt. Sollte sich der Rechteinhaber
nie melden, so sollen die Einnahmen nach Ablauf von zehn Jahren an gemeinnützige Einrichtungen ausge-
schüttet werden. Google entscheidet selbst, ob ein Werk vergriffen ist, der Rechteinhaber kann widersprechen.



Die Lösungsansätze der Urheberrechtskritiker
Die diskutierten Lösungsansätze lassen sich in zwei Kategorien einteilen: a) Ab-
schaffung beziehungsweise Verringerung des urheberrechtlichen Schutzes oder b)
der Ausbau von Vergütungsansprüchen anstelle von Verbotsrechten.

a) Abschaffung oder Verringerung des urheberrechtlichen Schutzes
Die komplette Abschaffung des Urheberrechts ist eine extreme Position, die zu
Recht nur von wenigen vertreten wird (z.B. Saniers 2000: 379, 397f.). Denn eine Ab-
schaffung wäre gesellschaftspolitisch schon deshalb unerwünscht, weil sie letztlich
zu einem Erstarken von DRM- und Zugangskontrollsystemen führen würden:
Wenn die Werke nicht mehr urheberrechtlich geschützt wären, würden sie durch
technische Zugangskontrollen geschützt. Informationsungleichgewichte (z.B. ge-
ringere Zugangschancen für ärmere Bevölkerungsgruppen) wären vorprogrammiert.
Ohnehin wäre eine Abschaffung des Urheberrechts mit den völkerrechtlichen Ver-
pflichtungen der Bundesrepublik Deutschland nicht zu vereinbaren.

Eine realistischere Forderung ist die nach der Verringerung von Schutzfristen
(derzeit 70 Jahre nach dem Tod des letzten am Werk beteiligten Urhebers), so dass
Werke früher gemeinfrei werden als bisher. Sogar das alte US-System einer relativ
kurzen Schutzfrist, mit einer gebührenpflichtigen Verlängerungsmöglichkeit, wird
wieder diskutiert.4 Ebenso wird überlegt, Medienprodukte mit geringer Schöpfungs-
höhe gemeinfrei zu machen, zum Beispiel die so genannte einfache Fotografie.
(Freie und Hansestadt Hamburg – Justizbehörde 2010 : 5) Auch hier müssten dahin-
gehende Rechtsänderungen zunächst auf internationaler oder zumindest auf euro-
päischer Ebene durchgesetzt werden.

b) Ausbau von Vergütungsansprüchen
Als weniger einschneidende Reaktion auf die Legitimationskrise wird die Umwand-
lung von Verbotsrechten in Vergütungsansprüche diskutiert (vgl. u. a. Hilty 2005:
325 ff., Wandtke 2002: 7 ff., 9, Freiwald 2004: 187ff.; ausführlich Fisher 2004: 1ff.,
Netanel 2003: 35 ff., Lessig 2004: 298f.): Der Urheber könnte dann bestimmte Aus-
wertungsformen seiner Werke nicht mehr verbieten und bekäme stattdessen (nur)
einen Anteil an einer gesetzlich oder gerichtlich festgesetzten Tarifgebühr einer Ver-
wertungsgesellschaft. Tarife führen dazu, dass Urheber in der Regel einheitlich
und, wenn möglich, nach Nutzungshäufigkeit bezahlt werden. Ein Beispiel ist die
Nutzung von Musik im Radio: Ein Radiosender kann jeden veröffentlichten Mu-
siktitel senden, ohne den Rechteinhaber vorher zu fragen (=Vergütungsanspruch
anstelle eines Verbotsrechts5); der Radioveranstalter muss lediglich an die GEMA
und die Gesellschaft zur Verwertung von Leistungsschutzrechten (GVL) bestimmte Tarife
entrichten. GEMA und GVL verteilen die Erlöse an ihre Berechtigten je nach Nut-
zungshäufigkeit.
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4 Dieses Modell würde dazu beitragen, dass Werke, bei denen keiner ein finanzielles Interesse hat, die Verlän-
gerungsgebühr zu zahlen, schnell gemeinfrei werden und damit der Gesellschaft (online oder in anderer
Form) unentgeltlich zur Verfügung stehen. Der bürokratische Aufwand, der mit einer Registrierung verbunden
wäre, ist allerdings erheblich.



Der Ausbau von Vergütungsansprüchen soll auch das Problem der kreativen
User lösen, die in Form von Mash-Ups oder Remixen Werke bearbeiten und ohne
kommerzielle Absichten online zur Verfügung stellen. Bisher sind diese Nutzun-
gen ohne Genehmigung der Rechteinhaber unzulässig, der Versuch, Genehmigun-
gen einzuholen, faktisch unmöglich.

c) Radikalversion zum Ausbau von Vergütungsansprüchen: Die Kulturflatrate
Die radikalste Version eines solchen Modells hatte das französische Parlament
2006 in einem Gesetzentwurf vorgestellt: die Kulturflatrate (license globale) für das
Internet. Nach Vorstellung der Nationalversammlung sollten Internetnutzer mo-
natlich sieben Euro als Urheberabgabe zahlen; im Gegenzug wäre jeglicher Down-
load von Musik und Filmen erlaubt. Damit wären auch die Tauschbörsen legalisiert
worden. Mit den Einnahmen aus dieser Abgabe sollten die Urheber und Rechtein-
haber – über Verwertungsgesellschaften verteilt – kompensiert werden. Die Sozialis-
ten, die den Entwurf eingebracht hatten, wollten nach eigener Aussage »das Recht
mit der Wirklichkeit in Übereinstimmung bringen«. Das sei besser als die Millio-
nen Tauschbörsennutzer in Frankreich zu kriminalisieren. Nach Protesten der Me-
dienwirtschaft und aufgrund rechtlicher Bedenken wurde der Vorschlag jedoch
später nicht weiter verfolgt.

In Deutschland wurde die Debatte um eine Kulturflatrate von Bündnis 90/Die
Grünen angestoßen, ist aber derzeit auf Eis gelegt.

Die neoklassische Gegenposition

Die klassische Position
Die hier vertretene Position zur Zukunft des Urheberrechts geht von den klassi-
schen Prämissen des kontinental-europäischen Urheberrechts aus: Das Urheber-
recht ist ein Menschenrecht des Künstlers und nicht nur eine Funktion der Ge-
sellschaft nach dem Prinzip »Gemeinnutz geht vor Eigennutz«. Das persönliche
Band zwischen Urheber und seinem Werk, das Urheberpersönlichkeitsrecht, ist
ein Ziel an sich und nicht nur ein Mittel zur Erreichung kultureller Vielfalt. Erst
im Rahmen der Sozialbindung des Eigentums geht es um gesellschaftliche Funk-
tionen des Urheberrechts – namentlich die Ermöglichung eines möglichst großen
und möglichst vielfältigen Angebots von Kulturprodukten. (Ohly 2003: 545, 548f.; in
ähnliche Richtung – aber mit einem moralisch aufgeladenen Kulturbegriff – Fisher
1998: 1203, 1212ff.) Damit steht den Urhebern und sonstigen Rechteinhabern
grundsätzlich die Entscheidung darüber zu, ob und gegebenenfalls wie ihre Werke
genutzt werden.

353

Zwei neoklassische
Thesen zur Debatte
um die Zukunft
des Urheberrechts
und ihre
Begründung

5 Die GEMA vertritt Komponisten, Liedtextdichter und Musikverlage. Obwohl sie theoretisch über Senderech-
te (die ein Radiosender braucht) verfügt, sind diese Verbotsrechte nicht durchsetzbar, weil die GEMA auf-
grund des in § 11 UrhWG festgelegten Abschlusszwangs einer Verwertungsgesellschaft jedermann (hier: je-
dem Radiosender) die erforderlichen Rechte einräumen muss. Die GVL nimmt beim Senderecht ohnehin nur
Vergütungsansprüche wahr, weil der Gesetzgeber Tonträgerherstellern und Musikern für die Nutzung nur Ver-
gütungsansprüche gegeben hat.



Damit wiederum erreicht das klassische Urheberrecht ökonomisch einen ge-
wollten Effekt. Denn der Rechteinhaber ist mit seinem Verbotsrecht ebenso in der
Lage, über den Preis seines Werkes zu verhandeln, wie ein Sacheigentümer, der zum
Beispiel ein Auto oder ein Haus verkauft. Angebot und Nachfrage nach kulturellen
Gütern bestimmten am Ende effiziente Verteilungen und geben die richtigen An-
reize. Aktuelles Beispiel: Die Möglichkeit, für 3-D–Filme, deren Produktion (z.B.
»Avatar«) sehr kostenintensiv ist, können sich nur refinanzieren, wenn sie im Rah-
men der Auswertungskette (Kino, DVD, On-Demand, Pay- und Free-TV) besonders
hohe Lizenzpreise erzielen, die wiederum an die Endverbraucher weitergegeben
werden, zum Beispiel durch etwa 20 Prozent höhere Kinoticketpreise. Modelle, die
auf einheitlichen Flatrate-Preisen basieren, die nur auf der Basis von Nutzungshäu-
figkeiten abgerechnet werden, verhindern den so genannten Preismechanismus –
ohne ihn aber wäre zum Beispiel die Digitalisierung der Kinos und der Aufbau von
3-D-Abspielkapazitäten schwerer finanzierbar gewesen.

Individuelle versus kollektive Lizenzierung von Nutzungsrechten6

Ein wichtiges Kriterium dafür, ob und in welchen Bereichen eine Gesellschaft
Rechtseinräumungen individuell oder kollektiv organisiert, ist eine ökonomische
Analyse7 und hier die Untersuchung der Transaktionskosten8.

Vorteile von Flatrates/Nachteile individueller Lizenzierung
Kollektiv wahrgenommene Vergütungsansprüche haben eine Reihe von Vortei-
len: In der Regel haben sie geringere Transaktionskosten als individuelle Lizenzie-
rungsmodelle. Bei massenhafter Lizenzierung gelten die economics of scale: zwar ha-
ben Verwertungsgesellschaften durchaus kostenträchtige Verwaltungsapparate;
diese lohnen sich aber, wenn es um hunderttausend- oder millionenfache Lizen-
zierungen geht. Müsste zum Beispiel ein TV-Sender für jedes Musikstück, das in
seinem Programm vorkommt, gesondert die Rechte vom jeweiligen Rechteinha-
ber erwerben, müsste er pro Tag Hunderte von Lizenzgebern eruieren, mit ihnen
einen Preis und die Bedingungen des Lizenzvertrags verhandeln und die Lizenzge-
bühr – mit entsprechenden unterschiedlichen steuerlichen Folgen – auf ein in-
oder ausländisches Konto überweisen. Es liegt auf der Hand, dass die einheitliche
und »kollektive« Wahrnehmung der Rechte durch GEMA und GVL im Interesse
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6 »Die Frage, ob beziehungsweise in welcher Kombination sich der Gesetzgeber im Urheberrecht angesichts
neuer technischer Schutzmechanismen in Zukunft für eine Property- oder eine Liability-Rule entscheiden soll-
te, lässt sich dabei getrost als eine der für die Zukunft dieses Rechtsgebiets zentralen Kernfragen bezeich-
nen.« (Hansen/Schmidt-Bischoffshausen 2007: 461, 476)

7 Generell zu ökonomischen Ansätzen im Bereich des Urheberrechts Friedman 2000; für das Zivilrecht Schäfer/
Ott 2005; für den Bereich des Urheberrechts Benkler 2002, Detering 2001: 36 ff., Haller 2005: 194 ff., Landes/
Posner 2003, Peukert 2004: 11, 15 ff., Reich 2003, Watt 2000; siehe auch die Bibliographie der Society for Eco-
nomic Research on Copyright Issues (SERCI) unter http://www.serci.org/biblio.html.

8 Es lassen sich vier Kategorien von Transaktionskosten unterscheiden: 1. Such- und Informationskosten (search costs),
2. Verhandlungs- und Entscheidungskosten (bargaining costs), 3. Überwachungs- und Durchsetzungskosten (enforcement
costs), 4. Anpassungskosten. Allgemein zum Begriff der Transaktionskosten: Richter/Furubotn 2003: 53 ff., Coo-
ter/Ulen 2004: 91 ff.; grundlegend Coase 1960, Williamson 1993: 12; eingehend zu Transaktionskosten aus
deutscher Sicht: Bing 2002: 116 ff.



aller Beteiligten liegt. Denn hohe Transaktionskosten müssten letztendlich von
den Rechteinhabern und der Allgemeinheit getragen werden.

Dieser Vorteil – die Reduktion von Transaktionskosten bei Massenlizenzen –
ist allerdings nicht mehr so groß, seit effektive DRM-Systeme ermöglichen, standar-
disierte Transaktionen über Netzwerke vorzunehmen. Dies hat Apple mit seinem
Download-Angebot bewiesen.

Ein weiterer Vorteil eines kollektiven Modells ist die Tatsache, dass zumindest
die weniger marktmächtigen Urheber und ausübenden Künstler höhere Vergütun-
gen erhalten als bei einer Einzellizenzierung. (Dazu ausführlich Hilty 2003: 201,
204 ff.)

Nachteile von Flatrates/Vorteile individueller Lizenzierung

Marktwirtschaftlicher Preismechanismus
Ein Verbotsrecht erzwingt einen Verhandlungsprozess zwischen Rechteinhaber
und Nutzer. Einigt man sich nicht, erhält der Nutzer das Recht nicht. Dies gilt auf
der Ebene des Lizenzhandels, wie auf der Ebene des Endnutzers (soweit der End-
nutzer überhaupt ein Nutzungsrecht erwerben muss). Ein Vergütungsanspruch
führt hingegen am Ende zwangsläufig zur Entscheidung einer Behörde oder eines
Gerichts.9 Denn wenn man sich über die Höhe der Vergütung nicht einig wird,
lässt sich der Vergütungsanspruch nicht dadurch durchsetzen, dass man das Werk
dem Anderen nicht überlässt. Es kann also kein ökonomisch in unserer Wirtschafts-
ordnung notwendiger Aushandlungs- und damit Preisbildungsprozess in Gang
kommen.

Eine Verwertungsgesellschaft ändert an diesem strukturellen Wettbewerbsnachteil
des Vergütungsanspruchs gegenüber dem Verbotsanspruch nichts.10 Zwar muss
nicht mehr jeder einzelne Rechteinhaber ein Gericht oder eine Behörde bemühen,
um seinen Anspruch auf angemessene Vergütung durchzusetzen. Stattdessen wür-
de die Verwertungsgesellschaft einheitliche Tarife für bestimmte Nutzungsarten
festlegen. Falls diese vom Nutzer nicht akzeptiert werden, kann er eine Entschei-
dung der Schiedsstelle des Deutschen Patent- und Markenamtes herbeiführen. Gegen
diese Entscheidung einer Behörde können Rechtsmittel eingelegt werden, über die
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9 Beispiel: Ein Hersteller einer CD hat derzeit gegenüber einem Radiosender (nur) einen Vergütungsanspruch,
wenn letzterer Stücke der CD im Radio sendet. Hätte der Tonträgerhersteller ein Verbotsrecht, könnte er den
Radiosender davon abhalten, das Stück zu spielen, bis sie sich auf einen Preis für das Senderecht geeinigt ha-
ben. Ein Verhandlungsprozess begänne, bei dem am Ende ein für beide Seiten akzeptables Ergebnis heraus-
käme, ansonsten spielte der Radiosender ein Stück eines Konkurrenzherstellers. Bei dem heute üblichen Ver-
gütungsanspruch hat der Hersteller nur einen Anspruch auf eine angemessene Vergütung. Diesen Anspruch
kann er vor der Schiedsstelle des Detuschen Patent- und Markenamt (DPMA) und später den Zivilgerichten geltend
machen. Die Folge ist, dass nicht freies Aushandeln und Konkurrenzangebote den Preis bestimmen, sondern
ein Gericht entscheiden muss, welcher Preis angemessen ist.

10 Zu den ökonomischen Vorteilen einer Lizenzierung über Verwertungsgesellschaften, vgl. u.a. Hansen/Schmidt-
Bischoffshausen 2007: 473 ff., Hollander 1984, der untersucht, inwieweit eine Erhöhung der Urheberein-
nahmen aus kollektiver Wahrnehmung gegenüber den Einnahmen aus individueller Wahrnehmung einen zu-
sätzlichen Anreiz zur Produktion neuer Werke schafft; Smith 1986: 137 ff., Besen/Kirby/Salop 1992: 383, 390,
die zwei Gründe für die kollektive Wahrnehmung identifizieren: »cost savings from collective administration,
and the acquisition of market power through cooperative price-setting«; Merges 1996: 1293, 1296 und 1302 f.:
»property rule entitlements drive IPR holders in high transaction industries into repeat-play bargaining which
leads to the formation of CROs« (CROs = Collective Rights Organizations); Watt 2000: 161 ff.



in letzter Instanz der Bundesgerichtshof entscheidet. Aber auch hier ist der markt-
wirtschaftliche Preis- und Konkurrenzmechanismus letztlich außer Kraft gesetzt.11

Die Wirtschaftsgeschichte hat gezeigt, dass ein Gericht oder eine Behörde nicht
geeigneter ist als der Markt, um Preise zu bestimmen. Eine staatliche beziehungs-
weise richterliche Festsetzung nach allgemeinen Gerechtigkeitsprinzipien, wie sie
im Mittelalter durchaus üblich war (iustum pretium), hat sich in der Vergangenheit
als bürokratisches und in aller Regel fortschrittsfeindliches System erwiesen.12

Ausnahmen von der marktwirtschaftlichen Preisbildung
Aus diesem Grund hat das deutsche Urheberrecht den auf Verbotsrechten basie-
rende Preismechanismus nur in Ausnahmefällen durchbrochen. Der bekannteste
Fall ist die Einführung der Privatkopie und die Umwandlung der Rechte in daraus
resultierende Vergütungsansprüche. Die Umwandlung wurde notwendig, weil das
klassische Preisfindungsmodell in diesem Fall ineffektiv war. Der einzelne Privat-
kopierer, der zum Beispiel ein Kapitel aus einem Buch kopieren oder ein Musik-
stück aus dem Radio mitschneiden wollte, hatte keine realistische Möglichkeit, den
Rechteinhaber ausfindig zu machen, mit diesem in Verhandlungen zu treten, sich
auf einen Preis zu einigen und später das Geld zu überweisen. Nicht nur für den
einzelnen Privatkopierer auch für den Rechteinhaber, den Verlag, den Komponis-
ten, den Tonträgerhersteller, den Filmproduzenten, wäre ein Modell, bei dem sie täg-
lich mit Millionen von Bürgern über Privatkopien in Verhandlungen treten müss-
ten, völlig unwirtschaftlich.13

In dieser Konstellation, in der das klassische marktwirtschaftliche Modell der
Transaktion nicht funktioniert, ist ein System der zentralen Wahrnehmung von
Rechten für alle Beteiligten – Urheber, Medienindustrie und Verbraucher – das
bessere System.

Wenn man sich in einem bestimmten Marktsegment für ein System zentraler
Wahrnehmung entscheidet, sollten die Elemente des Marktmechanismus so weit
wie möglich erhalten bleiben. Insoweit ist ein System der zentralen Wahrneh-
mung von Verbotsrechten (wie bei der GEMA) grundsätzlich besser geeignet, als
ein System von Vergütungsansprüchen. Schließlich sollte überdacht werden, ob
Verwertungsgesellschaften auch Elemente der produktspezifischen Preisdifferen-
zierungen einbauen dürften.14
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11 Aus diesem Grund ist der Staat seit dem 18. Jahrhundert nur noch in Ausnahmefällen bereit, behördliche Preise
festzulegen, etwa wenn in Zeiten großer Knappheit (zum Beispiel nach dem Zweiten Weltkrieg) der Preisme-
chanismus durch Spekulanten nicht mehr richtig funktioniert.

12 Zur Geschichte staatlicher Preisregulierung und ihren ökonomischen Folgen vgl. Oechsler 1997: 104 ff.
13 Dies gilt selbst dann, wenn man durch computergestützte Datenbanksysteme Einzellizenzierungen in großer

Zahl ermöglicht, wie zum Beispiel bei iTunes.
14 In diese Richtung einer preisdifferenzierten Tarifstruktur und den ökonomischen Vorteilen wurde bisher noch

kaum nachgedacht, vgl. Besen/Kirby/Salop 1992: 383, 388 ff. Beispiel für eine Preisdifferenzierung sind im
Musik-CD-Bereich Low price- und Mid Price-Angebote, je nachdem, wie lange eine CD auf dem Markt ist.



Das urheberrechtliche Subsidiaritätsprinzip

Es gilt bisher eine Art urheberrechtliches Subsidiaritätsprinzip, das heißt, die gesetz-
lich vorgeschriebene zentrale Wahrnehmung von Vergütungsansprüchen, die so
genannte liability rule15, wird (nur) eingeführt, wenn der Marktmechanismus versagt
und Nachteile für die Kultur- und Informationsgesellschaft mit sich bringt.

Der Marktmechanismus versagt insbesondere in den Fällen, in denen hohe Trans-
aktionskosten eine eigentlich gesellschaftlich gewollte Transaktion so unwirtschaft-
lich machen würden, dass sie vorneherein unterbleibt. Staatliche Preisfestsetzungen
– sei es durch Gerichte oder durch Behörden – sollten daher auch in Zukunft die
subsidiäre Alternative bleiben.
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TIM RENNER

Kino.to für alle!

Digitalisierung führt dazu, dass Nutzer und Produzenten auf Augenhöhe sind.
Prinzipiell ist das die Grundlage einer jeden guten Beziehung. Ausgerechnet die Kon-
zerne der Kreativwirtschaft tun sich aber schwer damit, ihren Kunden eine freie
Nutzung ihrer Produkte zu gewährleisten. Sie möchten das Ende der Kontrolle
nicht akzeptieren. Die Regierung gibt ihr sogar noch Flankenschutz. Absurd, denn
streng genommen ist dies das Gegenteil einer nachfrageorientierten Wirtschafts-
politik. Die Content-Wirtschaft bedroht mit der Weigerung, zeitgemäße Angebo-
te zu schaffen, ihre eigene Existenz.

Egal, ob man Autor, Interpret, Verlag, Label oder Sender ist –, das Gefühl die
Kontrolle zu verlieren, ist immer ein wenig bedrückend. Das ist verständlich, denn
das, was man geprägt, produziert oder mitentwickelt hat, möchte man ungern los-
lassen. Jeder hat das schon erlebt. Mir ging das zuletzt am vergangenen Montag so.
Meine Tochter stand mit Umzugskarton und Freund vor mir und winkte schüch-
tern. Als die Tür ins Schloss fiel, fühlte sich das ziemlich merkwürdig an.

Die Kleine ist 18, und somit habe ich keine Kontrolle über ihr Leben mehr. Ich
kann versuchen, es in Form von Sanktionen zu regulieren: Man könnte den Woh-
nungsanteil des BAföG-Satzes streichen, den sie ab jetzt erhält, wenn die Noten
nicht stimmen. Man könnte die Kfz-Versicherung, die ihre Mutter übernommen
hat, kappen, wenn man merkt, dass da Drogen oder ganz viel Alkohol ins Spiel
kommen. Aber wird das wirklich helfen und nicht viel eher Trotzreaktionen pro-
vozieren? Geht es nicht darum, Angebote zu machen und Liebe zu geben, wenn
man nicht völlig den Zugriff verlieren will?

Vier Tage nach meiner Tochter zogen 250 Bundesbeamte aus. Unterstützt von
Kollegen in Spanien und Frankreich suchten sie nach den Servern und Verantwort-
lichen von kino.to. 13 der 21 mutmaßlichen Macher des Portals wurden verhaftet.
Diese haben daran verdient, bessere Verbindungen zu ihrem illegal gesammelten
Angebot zu verkaufen. Drei Tage verbesserten Zugriff für 99 Cent als Schnupper-
angebot, einen Monat für 6,99 Euro. Viele der täglich ca. vier Millionen Nutzer ha- 359



ben gezahlt, damit die Filme schneller luden oder nicht gar mittendrin abbra-
chen. Deshalb und nicht aus Altruismus wurde die Plattform betrieben.

Wenn Dritte auf Kosten von jemandem Geld verdienen wollen, sind sie keine
Kunden. Verständlich, dass man sich dagegen wehrt. Ein jeder, der aber abends im
Bett lag und sich »Four Lions« oder andere, aktuelle Filme über kino.to streamen
ließ, ist jedoch ein potenzieller Kunde. Erst recht, wenn man sogar bereit war, für
den Erwerb einer besseren Verbindung Geld zu zahlen. Diese potenziellen Kunden
zu bedrohen, wie es ein von der Gesellschaft zur Verfolgung von Urheberrechtsverletzun-
gen (GVU) mandatierter Anwalt flugs vor den Kameras tat (»Abmahnungen á 100
Euro zuzüglich einer Leihgebühr von weiteren 10 bis 20 Euro«), ist schlichtweg
fahrlässig. Statt einer Geschäftsbeziehung provoziert man so nur Widerstand.

Richtig wäre statt dessen, auf Seiten der Produzenten zu akzeptieren, dass man
keine Kontrolle mehr darüber hat, wer wann welchen Film schaut, und den Kun-
den ein Angebot zu machen, so wie es kino.to getan hat. Mit der Zusicherung bes-
serer Qualität und rechtlicher Sicherheit kann man damit garantiert auch bessere
Preise erzielen, als es kino.to tat. Die reine Existenz der Plattform, die man lahm le-
gen musste, beweist, dass ein Markt da ist. Diesen nicht wahrzunehmen, ist Betrug
an allen anderen (zum Beispiel auch den staatlichen Filmförderern), die Rechte an
dem Werk erworben haben. Es treibt potenzielle Kunden in die Illegalität und schnei-
det Erlösberechtigte von potenziellen Einnahmen ab. Verbote ohne Angebote funk-
tionieren nicht bei Volljährigen.

Bei Staatsminister Neumann ist diese Erkenntnis noch nicht angekommen.
Komisch, dabei hat der Mann selbst zwei Kinder. Vielleicht sind die noch nicht er-
wachsen, oder der Druck der Urheberlobby auf ihn und seine Partei ist einfach zu
groß. Vor den versammelten Konzern- und Interessensvertretern verbeugte er sich
am 24. Mai bei der CDU-Media-Night mit Sätzen wie »Zugang zu urheberrecht-
lich geschützten Werken … kann nicht gewährt werden, indem das Urheberrecht
in ein Verbraucherrecht umgedeutet wird.« Oder: »Vorschläge wie die Einführung
einer Flatrate oder jüngst die einer Kulturwertmark, sind abzulehnen.«

Den Kunden (Verbraucher) nicht mit dem Anbieter (Urheber) gleichzustellen,
ignoriert jegliche Prinzipien der Marktwirtschaft. Lösungsmöglichkeiten nicht
durchzudenken, obwohl sie als Wünsche des Marktes artikuliert werden, kann sich
niemand erlauben, der ein Geschäft machen will. Bernd Neumann muss ja auch
gar keine Geschäfte machen, aber er sollte als Politiker versuchen, diejenigen zu
schützen, deren Geschäfte verhindert werden. Nicht diejenigen verhindern Ge-
schäfte, die Lücken im digitalen Angebot wahrnehmen, sondern Konzerne, die als
Intermediäre an ihrem Kontrollstreben festhalten. Wer bestimmen will, wann ein
Film auf dem PC zu sehen, ein Artikel auf dem Computer zu lesen oder ein Song
zu downloaden ist, ignoriert die Fakten der Digitalisierung und schädigt dadurch
Produzenten, Autoren, Interpreten und viele andere Kreative.

Den Content-Konzernen werden Rechte an Werken von Kreativen übertragen,
damit sie diese kommerziell auswerten. Verhindern sie diese Auswertung, indem
sie die legalen Zugänge nicht oder zu spät ermöglichen, verhindern sie Geschäft360
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und erfüllen somit nicht ihren Vertrag mit den Künstlern. Der einzige Markt, in
dem der zuerst von der Digitalisierung betroffene Musikmarkt seit 2010 wächst,
ist Schweden. Dort erlauben es Musikverlage und Plattenfirmen einem Streaming-
Dienstleister (Spotify), alle Titel legal verfügbar zu machen, sobald sie das erste Mal
im Radio aufgeführt werden. Finanziert wird das Angebot durch Abos oder Wer-
bung. Spotify ist somit eine Art kino.to für alle. Die Flatrate Spotify generierte im letz-
ten Quartal fast die Hälfte des Umsatzes des schwedischen Musikmarktes. Als
Musiker und Autor müsste man in der Konsequenz seinen Verlag oder sein Label
nötigen, zu kompensieren, was man an Einnahmen verliert, weil noch keine gleich-
wertigen Dienste (das deutsche Simfy kann ob der Politik der Konzerne in Sachen
Repertoire und Vollständigkeit leider noch längst nicht mithalten) vor Ort ermög-
licht werden.

Das deutsche Musikportal Simfy wurde 2009 gegründet und bietet derzeit über
acht Millionen Musiktitel an. Im Vergleich: Spotify verfügt über mehr als 13 Millio-
nen Tracks.

Statt kino.to ohne Alternative lahmzulegen, als Staatsminister Flatrate und
Verbraucherrechte abzulehnen, muss man die Rechteinhaber verpflichten, Ange-
bote zu schaffen, die die Wünsche der Nutzer bedienen und zu einer Vergütung
der Urheber führen. Der Wunsch der Konzerne, den Markt und den Konsumen-
ten über eine vierstufige Auswertung (Kinofilme) oder das Aufstauen von Bedarf
(Musikcharts) voneinander zu entfernen, ist legitim, aber nicht durchsetzbar.
Geld verdient, wer seine Kunden gut bedient und nicht derjenige, der sie regle-
mentiert. Ein Rest von Steuerung behält, wer Anreize und Bindung schafft. Apple
macht das mit seinen Angeboten immer wieder vor und alle Leser dieses kleinen
Beitrags erinnern mich bitte dringend daran, wenn ich mich das nächste Mal über
meine undankbare, selbständige, älteste Tochter ärgern sollte.
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Glossar

Die folgenden Begriffe im Glossar entstammen im weitesten Sinne dem »digitalen«
Sprachgebrauch. Einige davon waren jedoch auch schon vor dem »IT-Zeitalter« ge-
bräuchlich und wurden neu adaptiert.

Zusammengestellt von RALF BRÜNGLINGHAUS und KATHARINA WEINERT

2. Korb/3. Korb Die mehrstufige Reform des deut-
schen Urheberrechts als Umsetzung der EU-Urhe-
berrechtsrichtlinie (EUCD) von 2001; der 2. Korb
trat 2008 in Kraft und enthält u.a. neue Regelungen
über Kopien zum privaten Gebrauch (»Privatkopie-
schranke«), eine Neuverhandlung der Kopiervergü-
tung sowie Richtlinien zu Downloads aus Tausch-
börsen; für den im Koalitionsvertrag von CDU/CSU
und FDP vorgesehenen 3. Korb sind weitere Maß-
nahmen für den Schutz des geistigen Eigentums und
gegen die weltweite Marken- und Produktpiraterie
geplant; Kern des 3. Korbs soll der Bereich Bildung
und Wissenschaft sein, zum Beispiel durch die För-
derung von Open-Access-Modellen. Urheberrecht

Account Der Zugang zu einem Dienst, wie zum Bei-
spiel E-Mails oder Newsserver.

Addon ein optionales Modul, welches bestehende
Hard- oder Software erweitert.

Adhocracy eine Open-Source-Software, die durch web-
basierte Mitarbeiterbeteiligung zu Entscheidungsfin-
dungsprozessen beitragen soll. So können Parteien,
Initiativen, Organisationen wie NGOs oder Firmen
ihre Ziele, Strategien, interne Regeln oder Positionen
demokratisch (neu-)entwickeln.

Anonymous Online-Aktivisten, welche gegen die
Zensur im Internet kämpfen. Bekannt wurde die
Gruppe u.a. durch Angriffe gegen Scientology und die
Aktion »Payback«, bei der DOS-Angriffe auf Wiki-
Leaks-Gegner verübt wurden.

Applikationen – Apps Software- oder Anwendungs-
programme.

aquis communautaire »gemeinschaftlicher Besitz-
stand«, Gesamtbestand an Rechten und Pflichten,
der für die Mitgliedstaaten der EU verbindlich ist.

Ars Electronica ein Festival (seit 1979) zur Präsen-
tation digitaler und medialer Kunst in enger Verbin-
dung mit technologischen und gesellschaftlichen
Fragestellungen, das alljährlich in Linz/Österreich
stattfindet.

Augmented-Reality-Erlebnis engl. erweiterte Rea-
lität; Ergänzung der wahrgenommenen Realität durch
Überblendung/Einblendung von Zusatzinforma-
tionen, die durch den Computer erzeugt werden.

Avatar fiktiver grafischer Stellvertreter einer Person
im World Wide Web.

Barrierefreies Internet Zugangsgewährleistung für
Menschen mit Behinderungen oder altersbedingten
Einschränkungen (zum Beispiel Sehschwäche) zu
Web-Angeboten.

BitTorrent Filesharing-Protokoll, das darauf speziali-
siert ist, große Datenmengen in Netzwerken zu tau-
schen. Anders als herkömmliche Downloadformen
ruht die Downloadlast bei Bittorrent nicht auf einem
zentralen Server, der alle Anfragen bearbeitet, son-
dern die Upload-Kapazitäten aller beteiligten User
werden mitgenutzt, was zu einer höheren Geschwin-
digkeit führt.
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Blog Weblog

Bookmarks Lesezeichen-Sammlung, die zwecks
schnellerem Zugriff auf gewisse, meist häufig besuch-
te Seiten im Internet verweist.

Branding bezeichnet die Strategie, über verschiede-
ne Werbemaßnahmen, wie zum Beispiel Logos und
Slogans, einen Markennamen zu etablieren; die di-
gitale Markenführung im Internet wird als E-Bran-
ding bezeichnet.

Browser spezielle Computerprogramme zur Darstel-
lung/Betrachtung von Internetseiten im World Wide
Web oder allgemein von Dokumenten und Daten.

Bundestrojaner/Staatstrojaner ein Computerpro-
gramm zum heimlichen Ausspähen von Daten auf
PCs oder Smartphones, welches im Auftrag von
Bundes- oder Landesbehörden entwickelt wird und
der Kriminalitätsbekämpfung dienen soll.

Buy-Out-Verträge auch Total-Buy-Out-Verträge; Ur-
heber treten mit dem vertraglichen Erhalt einer Pau-
schalsumme für die Erstellung eines Werkes alle
Rechte an einen Verwerter (Verlage, Auftraggeber
etc.) ab.

Chat, chatten, Chatforen (to chat = plaudern); Un-
terhaltung/Kommunikation in Echtzeit über das
Internet; Chatforen sind die Plattformen/Gesprächs-
foren, in denen die Unterhaltung stattfindet.

Civil Law Rechtssystem, bei dem parlamentarische
Gesetze die wichtigste Rechtsquelle sind; im Ge-
gensatz zum Common Law wird das Richterrecht nicht
als eigene Rechtsquelle anerkannt.

Client Soft- oder Hardware, die Dienste eines Ser-
vers in Anspruch nimmt.

Cloud Computing ein virtueller Ort, an dem sämtli-
che IT-Strukturen wie Rechenkapazität, Datenspei-
cher- sowie die Programmierumgebungen zentral
und aktuell zur Verfügung gestellt werden.

Cloudworking Cloud Computing

Common Law Rechtssystem, welches sich auf maß-
gebliche richterliche Urteile der Vergangenheit –
sogenannte Präzedenzfälle – stützt (Fallrecht/Bil-
ligkeitsrecht) und nicht auf Gesetzen des einzelnen
Gesetzgebers basiert.

Communities organisierte und soziale Netzwerke
von Personen, die meist ein gemeinsames Interesse
haben und sich innerhalb eines bestimmten Zeit-
raums gegenseitig beeinflussen und ein Zusammen-
gehörigkeitsgefühl entwickeln; der Begriff Netzcom-
munity umfasst die Gesamtheit der Menschen, die
regelmäßig das Internet nutzen; der Begriff Online-

Community bezeichnet die Menschen, die sich durch
das Internet begegnen, um sich dort auszutauschen.

Content Management System – CMS ein Software-
system, welches zur gemeinschaftlichen Erstellung
und Bearbeitung von Webinhalten dient.

Content-Wirtschaft Sammelbegriff für alle Unter-
nehmen, die Inhalte für das Internet sowie Techno-
logien zur Bereitstellung und Übertragung dieser
Inhalte anbieten, dazu zählen u.a. Verlagshäuser,
Medienunternehmen, IT-Dienstleister, Software-Un-
ternehmen und Internet Service Provider.

Copyright Gegenstück zum deutschen Urheberrecht
im anglo-amerikanischen Raum; bezeichnet das
Recht, ein Werk wirtschaftlich zu verwerten, ohne un-
bedingt der Urheber/Schöpfer des Werkes zu sein,
und unterscheidet sich damit vom deutschen/kon-
tinentaleuropäischen Urheberrecht.

Creative Commons ist eine gemeinnützige Organi-
sation, die es Urhebern ermöglicht, ihre Werke in
digitaler Form zu veröffentlichen und gleichzeitig in
unkomplizierter Weise rechtlich zu schützen – und
zwar in dem von ihnen gewünschten Umfang. Hier-
zu bietet CC eine Reihe unterschiedlicher Lizenzen
für die digitale Verbreitung urheberrechtlich ge-
schützter Werke an, die auf alle kreativen Inhalte
anwendbar sind.

Creative Gaming kreatives Spielen; Computerspiele
werden anders genutzt, als vom Hersteller vorgese-
hen.

Crossmedia Kommunikationsmaßnahmen mit ei-
ner durchgängigen Leitidee über mehrere inhaltlich,
gestalterisch und redaktionell verknüpfte Medien-
gattungen.

Crowdfunding Möglichkeit der Kulturförderung,
bei der die anonyme Masse der Internetnutzer als
Kapitalgeber fungiert, um Kulturprojekte oder ande-
re Geschäftsideen mit Fremdkapital zu versorgen.
Die Gegenleistung für so genannte Crowdfunder kann
verschiedene Formen annehmen, wie zum Beispiel
Rechte, Geld oder sonstige Leistungen.

Crowdsourcing Auslagerung von Unternehmens-
aufgaben nicht an andere Firmen, sondern an die
eigenen Nutzer im Internet, mit der Folge, dass die in
der Regel kostenlosen Mitarbeiter an der Generie-
rung von Inhalten direkt beteiligt sind.

Datenautobahn engl. Information Highway; Metapher
für das Internet oder generell die Möglichkeit, Infor-
mationen und Daten mit hoher Geschwindigkeit zu
übertragen.

Deep Packet Inspection Verfahren, um Datenpa-
kete, die über das Internet transportiert werden, zu
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überwachen und zu filtern; gleichzeitig werden Da-
tenteil und Headerteil auf Protokollverletzungen,
Computerviren, Spam und andere unerwünschte
Inhalte untersucht.

Digital Divide ungleich verteilter Zugang zum Inter-
net und anderen digitalen Informations- und Kom-
munikationstechniken (digitale Kluft).

Digital Ident Symbol oder Logo, das meist von
Musik, einem Jingle oder einer Animation begleitet
wird.

Digital Immigrants Personen, die vor 1980 gebo-
ren sind und somit nicht mit digitalen Technolo-
gien wie Computern, Internet, Mobiltelefonen und
MP3 aufgewachsen sind, sondern diese im Erwach-
senenalter erlernen mussten; Gegenbegriff Digital
Natives.

Digital Natives sind Personen, die mit digitalen
Technologien wie Computern, Internet, Mobiltele-
fonen und MP3 aufgewachsen sind; Gegenbegriff
Digital Immigrants

Digital Storytelling in digitale Formate umgewan-
delte Erinnerungsstücke, die zu Bild-, Video- und
Ton-Collagen zusammengeschnitten werden.

Digital Strangers Personen, die keinen Bezug zu di-
gitalen Technologien wie Internet haben und somit
»offline« leben. Digital Natives und Digital Immi-
grants

Digitalisat ein durch Digitalisierung entstandenes
Produkt.

Digitalisierung bezeichnet die Überführung einer
Information in Binärcodes (zumBeispiel wahr/falsch
oder 0/1) und bildet die Grundlage für jegliche Ver-
arbeitung von elektronischen Daten.

Download/downstream die Datenübertragung aus
dem Internet zum Nutzer, zum Beispiel durch das
Abrufen von E-Mails.

DRM – Digitales Rechte-Management technische
Maßnahmen, die dazu führen, dass bestimmte In-
halte nur auf die Art verwendet werden können, die
der Hersteller erlaubt.

Droit d’Auteur französische Entsprechung des deut-
schen Urheberrechts; in der französischen Auffas-
sung steht das Recht der Urheber im Vordergrund,
was seinen Ursprung in der Annahme hat, dass
ein Werk nach dem Entstehen »natürlich« seinem
Schöpfer gehört; steht damit im Gegensatz zum ang-
loamerikanischen Copyright, bei dem Urheberrechte
auch veräußert werden können.

Dropbox Webdienst, welcher Daten zwischen ver-
schiedenen PCs synchronisiert.

E-Book digitales oder elektronisches Buch.

E-Mail-Client ein Softwareprogramm, welches E-
Mails empfangen, versenden und schreiben kann.

E-Partizipation Konzept, das die internetgestützte
Beteiligung von Bürgerinnen und Bürgern an politi-
schen Entscheidungsprozessen ermöglicht.

E-Payment Systeme und Verfahren für den Zah-
lungsverkehr im Internet.

Educaching Educaching ist eine Form des Geoca-
chings, bei der der Fundort Fragen aufwirft und die
Geschichte des Ortes zum Nachdenken anregen soll.

Facebook soziales Netzwerk mit ca. 800 Mio. Mit-
gliedern; Nutzer können sich auf ihren Profilseiten
vorstellen und Fotos oder Videos weltweit hochla-
den, öffentliche und private Nachrichten austau-
schen, sich zu Gruppen zusammenschließen und zu
Veranstaltungen einladen.

Filesharing elektronischer Austausch von Dateien
über ein Netzwerk im Internet.

Firewall soll unerwünschte Zugriffe (zum Beispiel
aus dem Internet) auf Netzwerke oder einzelne Com-
puter verhindern.

Flash Softwareprogramm zur Darstellung von Grafi-
ken, Animationen und Videos.

Flashmob Menschenauflauf in der Öffentlichkeit,
bei denen sich die Teilnehmer persönlich nicht ken-
nen und ungewöhnliche Dinge tun. Flashmobs wer-
den über die neuen Medien wie Mobiltelefone und
Internet organisiert.

Flatrate Pauschalgebühr/Pauschaltarif für Tele-
kommunikationsdienstleistungen; die Abrechnung
erfolgt über einen monatlichen Festpreis und nicht
nach Zeit- oder Mengentarifen. Kulturflatrate

Flattr Bezahlsystem für Online-Inhalte mit der Mög-
lichkeit, sich für Qualitätsinhalte in Form einer klei-
nen Spende zu bedanken.

Flickr Internet-Plattform, die es Nutzern ermöglicht,
Bilder und Videos mit Kommentaren und Notizen
hochzuladen und anderen Nutzern zur Verfügung zu
stellen.

FTP – File Transfer Protocol Standardprotokoll zur
Übertragung von Text- und Binärdateien im Internet.

Gameplay gesamter Ablauf eines Spiels und bein-
haltet alle Elemente des Spiels von der Handlung
bis zur Steuerung.

GEMA – Gesellschaft für musikalische Auffüh-
rungs- und mechanische Vervielfältigungsrechte
Gesellschaft, die in Deutschland die Nutzungsrech-
te aus dem Urheberrecht ihrer Mitglieder (Kompo-
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nisten, Textdichter und Verleger von Musikwerken)
treuhänderisch verwaltet und diese Rechte wahrt.

Geocaching auch »GPS-Schnitzeljagd«; Veröffentli-
chung der geografischen Koordinaten der Verstecke
(Caches) im Internet, in welchen sich ein Behälter mit
Logbuch und Tauschgegenständen befindet.

Google Book Settlement Vergleichsvorschlag aus
dem Jahr 2008 zur Digitalisierung von Büchern, den
die Firma Google mit Autoren und Verlegern über eine
Nutzung gescannter Bücher ausgearbeitet hatte. Im
Jahre 2011 wurde durch ein Gericht in New York das
überarbeitete Abkommen zwischen den Vertrags-
parteien aufgrund rechtlicher Bedenken ausgesetzt.

Google Street View ein Zusatzdienst der Firma
Google, welcher 3D-Ansichten von Straßenzügen dar-
stellt und in Diensten wie Google Maps integriert ist.

GPS – Global Positioning System globales Naviga-
tionssatellitensystem zur Positionsbestimmung und
Zeitmessung.

Graphical User Interface (GUI) Benutzeroberflä-
che; Bezeichnung für die Schnittstellen, über die Nut-
zer durch grafische Symbole mit einem Betriebssys-
tem oder Computer kommunizieren können.

GuttenPlagWiki kritische Auseinandersetzung mit
der Dissertation des Ex-Verteidigungsminister Karl-
Theodor Freiherr zu Guttenberg, welche wesentlich
zur Aufdeckung der Plagiate in seiner Doktorarbeit
beigetragen hat.

GVL – Gesellschaft zur Verwertung von Leistungs-
schutzrechten mbH urheberrechtliche Vertretung
der ausübenden Künstler und der Tonträgerherstel-
ler. Ihre Träger sind die Deutsche Orchestervereini-
gung e.V. (DOV) und der Bundesverband Musikin-
dustrie e. V.

GVU – Gesellschaft zur Verfolgung von Urheber-
rechtsverletzungen eingetragener Verein, der im
Auftrag von Unternehmen und Verbänden der Film-
und Unterhaltungssoftware-Industrie Verstöße ge-
gen die Urheberrechte seiner Mitglieder aufdeckt
und diese den Strafverfolgungsbehörden mitteilt.

Hardware alle Teile sowie materielles Zubehör eines
Computers.

Hashtag Stichwort, welches insbesondere bei Twit-
ter Verwendung findet.

Heidelberger Appell politischer Appell aus dem
Jahr 2009 an deutsche Politiker zum Schutz und
zur Wahrung der Urheberrechte. Er richtete sich vor
allem gegen die Firma Google, die mit ihrem Inter-
netdienst Google Books urheberrechtlich geschützte
Werke online digital verfügbar macht.

Hoax Falschmeldung, die per Kettenmail oder durch
soziale Netzwerke verbreitet wird.

HTML – HyperText Markup Language Program-
miersprache für Internetseiten im World Wide Web;
wird durch einen Webbrowser dargestellt.

iChat Chat-Software des Computerherstellers Apple,
durch die der Austausch von Text-, Audio- und Vi-
deonachrichten ermöglicht wird.

Immersion, immersiv Eintauchen in eine künstliche
Welt.

Informations- und Kommunikationstechnologie
(IKT) Kombination der Technologien zur Verarbei-
tung von Inhalten (Informationstechnik) und zur
Übermittlung von Nachrichten (Kommunikations-
technik), wodurch die Kommunikation von infor-
mationsverarbeitenden Prozessen möglich wurde.

Internet weltweite Verbindung von Rechnernetzwer-
ken, um Verbindungen zwischen einzelnen Compu-
tern herzustellen und Daten auszutauschen.

iPad Tablet-Computer, der 2010 entwickelt wurde;
er besitzt keine Tastatur und wird über einen berüh-
rungsempfindlichen Touchscreen bedient.

iPhone Smartphones

iPod tragbares digitales Medienabspielgerät.

iTunes multimediales Softwareprogramm zum Ab-
spielen, Konvertieren, Organisieren und Kaufen von
Musik, Applikationen, Videos etc.

JSTOR führende Datenbank englischsprachiger Zeit-
schriften für Human- und Sozialwissenschaften.

JIM-Studie seit 1998 jährlich durchgeführte Basis-
studie zum Umgang von 12- bis 19-Jährigen mit Me-
dien und Informationen; soll zur Erarbeitung von
Strategien für neue Konzepte in den Bereichen Bil-
dung, Kultur und Arbeit dienen.

KIM-Studie Studie zum Stellenwert der Medien im
Alltag von Kindern (6 bis 13 Jahre).

Kollektive Rechtewahrnehmung System, bei dem
eine Verwertungsgesellschaft als Treuhänder die
Rechte mehrerer Inhaber verwaltet und überwacht
sowie die Entgelte einzieht und diese verteilt.
Verwertungsgesellschaften

Kultur- und Kreativwirtschaft alle erwerbswirtschaft-
lichen Aktivitäten zur Herstellung und zum Vertrieb
von Kulturprodukten.

Kulturflatrate Finanzierungsmodell, bei dem eine
gesetzlich geregelte Pauschale für die individuelle
Nutzung von urheberrechtlich geschützten Werken
gezahlt wird und die Rechteinhaber aus den Einnah-
men entschädigt werden. Flatrate



Kulturwertmark vom Chaos Computer Club vorge-
schlagene Variante der »Kulturflatrate«, bei der die
Nutzer direkt bestimmen können, welche Kreativen
wie viel Geld von ihnen erhalten; gleichzeitig soll das
Tauschen und Vervielfältigen von urheberrechtlich
geschützten Werken über das Internet legalisiert wer-
den.

Kurz-URL Dienst/URL Verkürzungsdienst wan-
delt lange URLs in sehr kurze Adressen um; beliebt
vor allem bei Microblogging-Diensten, bei denen dem
Nutzer zur Formulierung einer Nachricht nur eine
begrenzte Anzahl von Zeichen zur Verfügung steht.

Leistungsschutzrecht Verwandte Schutzrechte

Leistungsschutzrechte für Presseverlage im Koali-
tionsvertrag von CDU/CSU und FDP von 2009 vor-
gesehenes Immaterialgüterrecht; sieht zusätzlich
zum urheberrechtlichen Schutz von Autoren vor, die
Leistungen von Presseverlagen gesetzlich zu schützen,
etwa durch Gebührenpflicht für die gewerbliche On-
line-Nutzung von Presseerzeugnissen.

Links Kurzform von Hyperlinks; Verweise auf andere
Textstellen, Medien oder Dokumente.

LiquidFeedback Soziales Netzwerk, um eine neue
politische Meinungsbildung und Entscheidungsfin-
dung zu etablieren; bei der von Mitgliedern der Pi-
ratenpartei entwickelten Open-Source-Software kann
jedes Mitglied an der Entscheidungsfindung mitar-
beiten, seine Stimme abgeben oder aber seine Stim-
me an ein anderes Mitglied übertragen.

Livestream Direktübertragung von Fernseh-, Rund-
funksendungen oder anderen Ereignissen im Inter-
net.

Mailingliste bietet Mitgliedern einer geschlossenen
Gruppe die Möglichkeit zum kollektiven Nachrich-
tenaustausch.

Mall rats Bezeichnung für Jugendliche, die einen
großen Teil ihrer Freizeit in Einkaufszentren (»malls«)
verbringen.

Mashups Mischen von zwei oder mehr Musikstü-
cken; im Zusammenhang mit dem Web 2.0 bezeich-
net Mashup die Erstellung neuer Medieninhalte (Text,
Daten, Bilder, Töne, Videos).

Mediapark Köln Projekt der Stadt Köln im Stadt-
teil Neustadt-Nord, um Unternehmen und Einrich-
tungen der Medien- und Kommunikationsbranche
zusammen mit kulturellen Einrichtungen und Woh-
nungen anzusiedeln.

Micro-Payments elektronisches Bezahlen geringer
Geldbeträge im Internet, zum Beispiel für Musikda-
teien oder einzelne (digitale) Zeitungsartikel.

Microblogging hier werden kurze Textnachrichten
einem Nutzerkreis zugänglich gemacht. Die bekann-
teste Plattform für Microblogging ist Twitter.

MySpace, Myspace (mein Raum); kostenfreie Inter-
netplattform, auf der Nutzer Benutzerprofile mit Fo-
tos, Videos, Blogs etc. einrichten können; wird über
Werbung finanziert.

Napster ehemalige Musiktauschbörse im Internet,
die 1998 programmiert wurde und zeitweise 80 Mio.
Nutzer hatte; wurde im Februar 2001 abgeschaltet.

Netzaffin das Internet oft und gern nutzend.

Netzneutralität Prinzip, dass Zugangsanbieter (Inter-
net Service Provider) Kunden-Datenpakete gleichwer-
tig behandeln sollen, d.h. unverändert und gleichbe-
rechtigt übertragen, unabhängig davon, woher die
Datenpakete stammen oder welche Anwendungen
sie generiert haben.

Neue Medien zeitbezogene neue Medientechniken;
umfasst alle elektronischen, digitalen und interakti-
ven Medien.

Newsgroups Newsgruppen und Diskussionsforen
im Internet, wobei jeder neue Beitrag automatisch
über einen Newsserver an alle eingeschriebenen Mit-
glieder verteilt wird.

Newsletter kostenfreie oder kostenpflichtige Rund-
schreiben mit zielgruppenspezifischen Informatio-
nen, die meist per E-Mail versandt werden.

Offliner Menschen, die das Internet nicht nutzen.

Online-Portal Internetseite, die ein großes Ange-
bot an Informationen und Daten, oft zu einem be-
stimmten Thema, bietet.

Online-Spiele Computerspiele, die im Internet ge-
spielt werden.

OPAC – Online Public Access Catalogue digitale
Form eines systematischen Verzeichnisses von Pub-
likationen (Bibliothekskatalog) in einer Bibliothek.

Open Access offener und freier Zugang zu Doku-
menten und Materialien im Internet.

Open Data frei zugängliche Daten.

Open Source Software frei zugängliche Software,
deren Quelltext offengelegt ist und somit Weiterent-
wicklungen fördert.

Optical Character Recognition (OCR) Verfahren,
bei dem eingescannte handschriftliche oder ge-
druckte Zeichen und Texte in maschinenlesbare Da-
teien umgewandelt werden; wird zum Beispiel ange-
wandt, um Bücher und Dokumente in elektronische
Dateien zu konvertieren. 367
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Peer to Peer – P2P direkt miteinander verbundene
Computer oder Netzwerke mit der Voraussetzung,
dass alle Geräte Dienste in Anspruch nehmen, als
auch zur Verfügung stellen können.

Podcasts Fernseh- und Radiosendungen, die un-
abhängig von Sendezeiten im Internet aufgerufen
werden können.

Posten, Posting (to post = etwas absenden); das Ver-
öffentlichen von Beiträgen in Internetforen oder
Blogs, die zum Lesen oder zu einer Diskussion anre-
gen wollen.

Privatkopie zum privaten Gebrauch angefertigte Ko-
pie eines urheberrechtlich geschützten Werkes
Schrankenbestimmung im Urheberrecht.

Produser auch »Produtzer«; bezeichnet die Vermi-
schung der Rollen als Konsumenten und Benutzer;
findet sich zum Beispiel bei Wikipedia und Open-
Source-Software.

Prosumer, Prosument Wortbildung aus Produzent
und Konsument; 1980 von Alvin Toffler geprägter
Begriff; drückt aus, dass der Konsument zu einem
Teil des Produktionsprozesses wird.

Provider Anbieter verschiedener Dienstleistungen
in den Bereichen Internet, Mobilfunk und Telekom-
munikation.

QR-Code wurde 1994 entwickelt und besteht aus
einer zweidimensionalen quadratischen Matrix mit
schwarzen und weißen Punkten, die die kodierten
Daten binär darstellt. Viele Smartphones mit inte-
grieter Kamera verfügen über eine Software, die das
Interpretieren von QR-Codes ermöglichen.

RAM – Random Access Memory Arbeitsspeicher
oder Hauptspeicher eines Computers.

Rapidshare Dienst zum Hosting und Austausch
jeglicher Dateien per kostenlosen Download, wie
zum Beispiel MP3, Filme, E-Books oder Spiele.

RBÜ Revidierte Berner Übereinkunft; völkerrecht-
licher Vertrag von 1886 zum Schutz von Werken der
Literatur und Kunst; letzte Änderung 1971 (Paris);
sieht vor, dass jeder Vertragsstaat den Schutz an
Werken von Bürgern anderer Vertragsstaaten genau-
so anerkennt wie den Schutz von Werken der eige-
nen Bürger; begründete erstmals die Anerkennung
des Urheberrechts zwischen souveränen Staaten.

Read-Write Society Konzept des Urheberrechtlers
Lawrence Lessig; beschreibt die Veränderung des
Umgangs mit kulturellen Werken vom reinen Kon-
sum über die Veränderung bis hin zur Schaffung
neuer Werke. Mashup

Relaunch (to launch = starten) Veröffentlichung einer
grundlegend überarbeiteten Internetseite.

Remix-Culture, Re-Mixes, Remixing neue Abmi-
schung eines bestehenden Musiktitels; Stücke wer-
den entweder total verändert oder nur leicht/behut-
sam bearbeitet.

RFID – Radio freqency Identification System zur
automatischen Identifizierung und Lokalisierung von
Gegenständen. RFID findet Anwendung in der Lo-
gistik und Materialverwaltung.

Router ermöglicht die Verbindung von zwei oder
mehr räumlich voneinander getrennten Netzwerken.

RSS-Feeds Service auf Webseiten, welcher dem
Abonnenten ähnlich einem Nachrichtenticker auto-
matisch neue Websiteeinträge liefert.

Sample, samplenDigitalisierung eines Teils einer
Musikaufnahme, um sie in einen neuen musikali-
schen Kontext zu stellen.

Schöpfungshöhe Begriff aus dem Urheberrecht;
ein Werk muss ein gewisses Maß an geistiger, indivi-
dueller Leistung widerspiegeln, um den Schutz des
Urheberrechtes zu genießen.

Schrankenbestimmung im Urheberrecht Beschrän-
kung der Urheber/Nutzungsberechtigten in be-
stimmten Fällen; zum Beispiel Privatkopierschranke,
Zitatzweck; oft verbunden mit Vergütungsansprü-
chen (zum Beispiel Abdruck in Schulbüchern).

Schultrojaner Rechteinhaber (Schulbuchverlage und
Verwertungsgesellschaften) haben 2010 gemeinsam
mit den Kultusministerien der Länder einen Rahmen-
vertrag für die Verwendung urheberrechtlich ge-
schützter Werke in Schulen getroffen. In Paragraph
6, Absatz 4 wurde vertraglich vereinbart, dass bei ei-
nem Prozent der Schulrechner mit Hilfe einer »Pla-
giats-Software« nach urheberrechtlich geschützten
Werken gesucht wird.

Schwarmintelligenz Kollektive Intelligenz oder Intel-
ligenz der Masse (»aus vielen guten Entscheidungen
Einzelner wird die Weisheit der Masse«). Crowd-
sourcing

Serious Games Lernspiele; bezeichnet virtuelle Spie-
le, die nicht primär oder ausschließlich der Unter-
haltung dienen, sondern Information und Bildung
vermitteln.

Server Computer in einem Netzwerk, der verschie-
dene Aufgaben haben kann, wie zum Beispiel Dru-
cker-, E-Mail-, Datenserver.

Skype Software, die das kostenlose Telefonieren
zwischen Skype-Kunden über das Internet und ge-



bührenpflichtige Telefonate ins Festnetz und zu Mo-
biltelefonen ermöglicht.

Smartphone Mobiltelefon mit erweitertem Funk-
tionsumfang sowie mehr Computerfunktionalität
als ein normales Handy.

Snippet kurzer Textauszug aus einer Internetseite,
der in der Ergebnisliste einer Suchmaschine ange-
zeigt wird.

Social Media Marketing Form des Online-Marke-
tings, bei der soziale Netzwerke und Videoportale ge-
nutzt werden.

Software Programme, die auf Computern Befehle
ausführen können.

Soziales Netzwerk im Rahmen des Web 2.0 entstan-
dene Plattformen für virtuelle Gemeinschaften, über
die soziale Beziehungen gepflegt werden können; so-
ziale Netzwerke können themenorientiert sein oder
nur der sozialen Kommunikation dienen. Face-
book, Myspace, Xing

Spam unerwüschte Werbemails, die in großen Men-
gen an zufällig gesammelte E-Mail-Adressen versandt
werden.

Spielkonsole computerähnliche Geräte, die ur-
sprünglich ausschließlich für Spielzwecke entwi-
ckelt wurden.

Streaming Echtzeitübertragungen, bei denen Au-
dio- und Video-Dateien bereits während der Über-
tragung im Internet angehört beziehungsweise an-
geschaut werden können.

Street Performer Protocol Finanzierung kultureller
Werke, um sie öffentlich zugänglich zu machen.

Three-Strikes-Out Bestrafungsmodell, das vorsieht,
Nutzern, die drei Mal nachweislich illegal Musik, Fil-
me und Ähnliches aus dem Internet heruntergela-
den haben, zeitweise den Internetzugang zu sperren;
umgesetzt unter anderem durch das Loi Hadopi in
Frankreich.

Total-Buy-Out-Verträge Buy-Out-Verträge

Transmedia, transmediale Erzählung Methode,
einen bestimmten Inhalt in mehreren Medien zu
erzählen.

TRIPS »Agreement on Trade-Related Aspects of In-
tellectual Property Rights«; Übereinkommen über
handelsbezogene Aspekte der Rechte am geistigen
Eigentum, legt Mindestanforderungen an Staaten in
Bezug auf Maßnahmen und Verfahren zum Schutz
der Rechte des geistigen Eigentums fest; die Ratifi-
zierung ist Voraussetzung eines Beitritts zur Welt-
handelsorganisation (WTO).

Tweets die einzelnen Textbeiträge bei Twitter.

Twitter Kommunikationsplattform von kurzen Text-
nachrichten im Internet.

Twitterwall Projektionswand für Kurznachrich-
ten der Softwareanwendung Twitter.

UMTS – Universal Mobile Telephone System Mo-
biltelefonnetz mit einer hohen Datenübertragungs-
rate von bis zu 13,98 Mbit/s für Sprache, Daten,
Video und Multimedia.

Upload/upstream bezeichnet die Datenübertra-
gung vom Nutzer an das Internet, zum Beispiel bei
der Pflege der eigenen Website.

Urheberpersönlichkeitsrecht schützt die persönlich-
keitsrechtlichen Befugnisse des Urhebers; legt das
Recht des Urhebers fest, über die Veröffentlichung
und Urheberzeichnung zu bestimmen und gibt ihm
das Recht, jede Entstellung oder andere Beeinträch-
tigung des Werkes zu verbieten.

Urheberrecht regelt den Schutz des geistigen Eigen-
tums, um die Interessen der Rechteinhaber mit de-
nen der Nutzer in Einklang zu bringen. 2. Korb/
3. Korb

Urhebervertragsrecht regelt die vertraglichen Be-
ziehungen zwischen dem Urheber eines Werkes und
seinem Vertragspartner (Nutzungs- und Verwer-
tungsrechte); im Rahmen der Reform 2002 wurde
darin auch der Anspruch des Urhebers auf ange-
messene Vergütung verankert.

URL – Uniform Resource Locator eine standardi-
sierte Adresse beziehungsweise Lokalisierung eines
Dokuments oder einer Domain im Internet.

USB – Universal Serial Bus serielle Schnittstelle zur
Verbindung eines Computers mit externen Hard-
ware-Geräten: Scanner, Drucker, Kamera. Mit USB
ausgestattete Geräte oder Speichermedien können
im laufenden Betrieb miteinander verbunden wer-
den.

User Nutzer, Benutzer; bezeichnet den Benutzer
eines Computers, einen Internetnutzer oder ein
Mitglied in einer Online-Community (Netzgemein-
schaft).

User-Generated-Content alle Inhalte, die von Nut-
zern und nicht von Anbietern einer Internetseite in
eigener kreativer Schöpfung erstellt werden, nicht
professionellen Standards folgen und der Öffent-
lichkeit zugänglich sind.

Verwandte Schutzrechte auch Leistungsschutzrech-
te; schützen künstlerische, wissenschaftliche oder
gewerbliche Leistungen, die nicht direkt schöpferi-
scher oder gestaltender Natur sind; zum Beispiel 369
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Schutz des Herstellers von Tonträgern. Leistungs-
schutzrecht der Presseverleger.

Verwertungsgesellschaften verwalten Urheberrech-
te oder verwandte Schutzrechte treuhänderisch für
eine große Zahl von Inhabern dieser Rechte; ver-
geben Nutzungsrechte zu pauschalen Bedingungen
und schütten Pauschalabgaben an Urheber aus.

GEMA, VG Bild-Kunst

Videosharing Filesharing

Virtuelles Museum Virtuelles Informationssystem,
welches digitale Reproduktionen von Exponaten
darstellt.

Visitor-Generated-Content gibt Museumsbesu-
chern die Möglichkeit, ihre eigenen Ideen und In-
terpretationen in Form von Fotos, Videoclips oder
kurzen Texten zu hinterlassen.

VJ-Auftritte Visual Jockeys (VJ) sind Videokünstler,
die auf Musikveranstaltungen die Auftritte visuell
durch Computer- und Videotechnik ergänzen.

Vodcasts Fernsehbeiträge oder andere Videomate-
rialien, die unabhängig von Sendezeiten im Inter-
net gesehen werden können. Podcasts

Vorratsdatenspeicherung im Gesetz zur Neurege-
lung der Telekommunikationsüberwachung beschlos-
sene sechsmonatige Speicherung personenbezoge-
ner Kommunikationsdaten durch Anbieter von Tele-
kommunikationsdienstleistungen; in seiner jetzigen
Form vom Bundesverfassungsgericht 2010 als ver-
fassungswidrig erklärt.

VUT, Verband unabhängiger Musikunternehmen
eingetragener Verein mit Sitz in Berlin; satzungsge-
mäßes Ziel ist der Schutz und die Förderung der klei-
nen und mittelständischen Unternehmen der Mu-
sikbranche, insbesondere Tonträgerunternehmen,
Musikverlage und Musikproduzenten; vertritt knapp
1200 Musikunternehmen.

Web 2.0 interaktive und kollaborative Inhalte des
Internets, die von Nutzern erstellt, bearbeitet, ver-
ändert und verbreitet werden, wie zum Beispiel Wi-
kipedia, Blogs oder YouTube.

Webcast Audio- oder Video-Übertragungen für das
Internet; ermöglicht die unmittelbare und interakti-
ve Einbindung von Nutzern bei Live-Übertragungen.

Weblog ein auf einer Website geführtes Journal, wel-
ches eine Sammlung von chronologisch aufgeliste-
ten Informationen mit persönlichen Kommentaren
und Links beinhaltet.

Website Internetpräsenz aller Dokumente oder
HTML- Seiten, die eine Person oder ein Unterneh-
men im World Wide Web zur Verfügung stellt.

Wiki im Internet bereitgestellte Inhalte können durch
Benutzer verändert werden.

WikiLeaks Online-Plattform, auf der Dokumente
anonym veröffentlicht werden, weil sie etwa durch
Geheimhaltung in ihrer Zugänglichkeit beschränkt
sind.

Wikipedia frei zugängliche Enzyklopädie im Inter-
net, die von legitimierten Nutzern ständig weiterent-
wickelt wird.

WorldCat weltweit größtes Netzwerk von Biblio-
thekskatalogen.

XING soziales Netzwerk, in dem die Nutzer ihre ge-
schäftlichen und privaten Kontakte verwalten können.

YouTube Internet-Videoportal, auf dem Nutzer kos-
tenlos Video-Clips ansehen, hochladen und zur An-
sicht freigeben können.

ZKM – Zentrum für Kunst und Medientechnolo-
gie, Karlsruhe wurde 1989 gegründet. Mit den Aus-
stellungsbereichen (Museum für Neue Kunst und dem
Medienmuseum) sowie der medienwissenschaftlichen
Forschung (Institut für Bildmedien, Institut für Musik und
Akustik und dem Institut für Medien, Bildung und Wirt-
schaft) verfügt das ZKM über vielfältige Möglichkeiten
zur Entwicklung von interdisziplinären Projekten.
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Webadressen zur Digitalisierung

www.biu-online.de (Bundesverband Interaktive Unterhal-
tungssoftware e. V. (BIU)). Internetauftritt des 2005 ge-
gründeten Bundesverbandes Interaktive Unterhaltungs-
software e.V. mit Hintergrundinformationen zum Beispiel
zu Kulturgut Games, Medienkompetenz und Marktzahlen.

www.ccc.de (Chaos Computer Club). Netzauftritt des
Chaos Computer Clubs, die größte europäische Hacker-
vereinigung und seit über 25 Jahren Vermittler im Span-
nungsfeld technischer und sozialer Entwicklungen: mit
eigenen »ethischen Grundsätzen des Hackens«.

de.creativecommons.org (Creative Commons Deutsch-
land). Website der gleichnamigen Non-Profit-Organisa-
tion, die in Form vorgefertigter Lizenzverträge – so ge-
nannte »Jedermannlizenzen« – eine Hilfestellung für
die Veröffentlichung und Verbreitung digitaler Medien-
inhalte anbietet.

www.deutsche-digitale-bibliothek.de (Deutsche National-
bibliothek). Im Aufbau befindliches, zentrales nationales
Portal zur Vernetzung der digitalen Angebote von etwa
30 000 Kultur- und Wissenschaftseinrichtungen in
Deutschland mit dem Ziel, »das nationale kulturelle
Erbe für alle Bürger zugänglich« zu machen.

www.digitalegesellschaft.de (Digitale Gesellschaft e. V.).
Neue Website im Umfeld der Macher von netzpolitk.org
mit dem Anspruch, eine wirksame Interessenvertretung
und »kampagnenorientierte Initiative für eine bürger-
rechts- und verbraucherfreundliche Netzpolitik zu schaf-
fen«.

www.bundestag.de/internetenquete (Enquete-Kommis-
sion »Internet und digitale Gesellschaft« des Deutschen Bun-
destages). Internetpräsenz der Enquete-Kommisson »Inter-
net und digitale Gesellschaft« des Deutschen Bundestages, die
seit Mai 2010 in den Themenfeldern Netzneutralität,
Datenschutz, Urheberecht und Medienkompetenz Emp-
fehlungen erarbeitet.

www.edri.org (European Digital Rights). Portal des 2004
gegründeten Zusammenschlusses »European Digital
Rights« mit bislang 28 privaten und öffentlichen (Men-
schen-)Rechtsorganisationen aus 18 europäischen Län-
dern mit dem Anspruch, Bürgerrechte in der Informa-
tionsgesellschaft zu schützen.

europeana.eu (Europeana). Internet-Portal, durch das
die digitalen Bestände von rund 1500 Institutionen in
Europa (Museen, Bibliotheken, Archive, audiovisuelle
Sammlungen) durchsucht werden können. Europeana
bietet Zugang zu über 15 Millionen Bildern, Texten,
Tonaufnahmen und Videos.

(FoeBuD e. V.). Website für Bürger-
rechte und Datenschutz eines gemeinnützigen Vereins,
der sich bereits seit 1987 für »die Erhaltung einer le-
benswerten Welt im digitalen Zeitalter« einsetzt; Orga-
nisator des »BigBrotherAwards«, der Datenschutzsün-
der öffentlich macht.

www.isi.fraunhofer.de (Fraunhofer-Institut für System- und
Innovationsforschung ISI). Erforscht die kurz- und langfris-
tigen Entwicklungen von Innovationsprozessen und die
gesellschaftlichen Auswirkungen neuer Technologien
und Dienstleistungen.

(Free Software Foundation Europe). Internetprä-
senz der Free Software Foundation Europe, eine gemeinnüt-
zige Organisation, die sich der »Förderung Freier Soft-
ware und der Arbeit für Freiheit in einer sich entwickeln-
den digitalen Gesellschaft« widmet.

www.gmk-net.de (Gesellschaft für Medienpädagogik und
Kommunikationskultur (GMK)). Portal der Gesellschaft für
Medienpädagogik und Kommunikationskultur, ein bundes-
weiter Zusammenschluss von Fachleuten, der »für Dis-
kussionen, Kooperationen und neue Initiativen in den
Bereichen Bildung, Kultur und Medien« steht.

www.heise.de (Heise Zeitschriften Verlag GmbH & Co.
KG). Online-Dienst des gleichnamigen Zeitschriftenver-
lags mit zahlreichen Artikeln zu IT-Entwicklungen, Ge-
setzesvorhaben im Bereich Urheberrecht und öffentli-
chen Kontroversen im Bereich Telekommunikation und
Neue Medien.

www.irights.info (iRights.info). Die Internetzpräsenz bie-
tet Interessenten »ein Informationsangebot zu Urheber-
recht und kreatives Schaffen in der digitalen Welt«. Prä-
sentiert werden dazu aktuelle Nachrichten mit Verknüp-
fungen zu relevanten Presse- und Fachartikeln.

www.gamescom.de (Koelnmesse GmbH). Website der
»weltweit größten Messe für interaktive Spiele und Un-
terhaltung« mit Informationen für Fach und Publikums-
besucher sowie Neuigkeiten und Pressematerial.

www.netz-macht-kultur.de (Kulturpolitische Gesellschaft
e. V.). ausgewählte Beiträge zum 6. Kulturpolitischen
Bundeskongress der KuPoGe sowie weitere Informatio-
nen zu Kulturpolitik in digitalen Zeiten.

www.mediaculture-online.de (MediaCulture-Online). Ein
Internetportal, das Informationen rund um die Themen
Medienbildung, Medienpraxis und Medienkultur für
den schulischen und außerschulischen Bereich zur Ver-
fügung stellt.
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netzpolitik.org (netzpolitik.org). Der seit 2004 bestehen-
de Blog versteht sich als »eine politische Plattform für
Freiheit und Offenheit im digitalen Zeitalter« und will
Wege aufzeigen, »wie man sich selbst mit Hilfe des Net-
zes für digitale Freiheiten engagieren kann«.

newthinking-communications.de (newthinking communi-
cations GmbH). Netzauftritt der gleichnamigen, 2003
gegründeten Agentur »für Open Source-Strategien und
Projekte an den vielfältigen Schnittstellen von digitalen
Technologien/Medien und Kultur/Gesellschaft«.

www.vorratsdatenspeicherung.de (padeluun). Portal
des Arbeitskreises Vorratsdatenspeicherung, ein bundeswei-
ter Zusammenschluss, »der sich gegen die ausufernde
Überwachung im Allgemeinen und gegen die Vollproto-
kollierung der Telekommunikation im Besonderen ein-
setzt«.

www.politik-digital.de (pol-di.net e. V./politik-digital.de).
Eine Informations- und Kommunikationsplattform zum
Thema »Internet und Politik«.

www.privatkopie.net (privatkopie.net). Website der
gleichnamigen Initiative von Netzaktivisten zum Geset-
zesentwurf der Bundesregierung zur Novellierung des
Urheberrechts, verstanden als »deutliche Demonstrati-
on für die Informationsfreiheit im digitalen Zeitalter«.

re-publica.de/12/ (republica GmbH). Internetpräsenz
der seit 2007 bestehenden jährlichen Berliner »Konferenz
über Blogs, soziale Medien und die digitale Gesellschaft«
unter der Regie der newthinking communications GmbH un-
ter Markus Beckedahl.

www.2010lab.tv (RUHR.2010 GmbH). Europäisches Por-
tal für Kultur- und Kreativwirtschaft mit dem themati-
schen Schwerpunkt Medienkunst, entstanden im Kon-

text der Kulturhauptstadt RUHR.2010 und orientiert an
deren Leitmotto »Kultur durch Wandel – Wandel durch
Kultur«.

www.startconference.org (stARTconference e. V.). Der
Verein wurde 2010 mit dem Ziel gegründet, Kulturbe-
trieben, Kulturschaffenden und Künstlern das Thema
Social Media nahe zu bringen und Anwendungsmöglich-
keiten, Chancen und Risiken aufzuzeigen.

www.startnext.de (Startnext Crowdfunding gUG). Crowd-
funding-Plattform zur Projektfinanzierung, Kulturförde-
rung und Vermittlung zwischen Projektunterstützern
und Projektstartern: für Filmemacher, Musiker, Desig-
ner, Fotografen, Autoren, Erfinder und weitere Künstler.

blog.stuttgarter-zeitung.de (Stuttgarter Zeitung). Blog
der Stuttgarter Zeitung, in dem Peter Glaser »Bemerkens-
wertes aus der digitalen Welt« zum Besten gibt: mit
»Fundstücken« aus den Bereichen Musik, Video, Tech-
nik, Literatur, Science-Fiction, Gender und Neue Me-
dien.

rss.netbib.de (wiki.netbib.de). Der Aggregator Planet
Biblioblog bietet einen zentralen Zugang zu den neuesten
Einträgen aus 85 deutschsprachigen Weblogs mit Bibli-
otheks- und Archivbezug.

de.wikipedia.org (Wikipedia). Frei zugängliche Enzyklo-
pädie durch freiwillige und ehrenamtliche Autoren.

zukunftswerkstatt.wordpress.com (Zukunftswerkstatt
Kultur- Wissensvermittlung e V.). Der gemeinnützige Ver-
ein Zukunftswerkstatt Kultur- und Wissensvermittlung e. V.
beschäftigt sich mit der Frage, wie kulturelle und wis-
senschaftliche Inhalte mit Hilfe des Web 2.0 vermittelt
werden können.
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Internetnutzung in Deutschland
im Überblick

Im Folgenden finden Sie eine statistische Übersicht zum Online-Nutzungsverhalten
in Deutschland:
– Dabei ist hervorzuheben, dass mittlerweile knapp dreiviertel der Bevölkerung

online sind, wobei immer noch mehr Männer als Frauen und Jüngere als Ältere
das Internet nutzen;

– Deutlich angestiegen ist auch die mobile Nutzung von Online-Inhalten. Waren
es im Jahr 2010 noch 13 Prozent, gehen aktuell 20 Prozent der Nutzer unterwegs
ins Netz;

– Bei den Onlineanwendungen überwiegen E-Mail-Verkehr und die Nutzung von
Suchmaschinen;

– Mittlerweise befindet sich in vier von fünf Haushalten ein internettauglicher
PC, noch höher ist die Ausstattung mit Mobiltelefonen;

– Fast fünfzig Prozent aller Onliner sind aktive Nutzer von Social Media-Angeboten.
Auch hier gilt: Je jünger der Nutzer, desto eher ist er Mitglied einer entsprechen-
den Community;

– Bei den genutzten Onlineinhalten dominieren aktuelle Nachrichten und Service-
informationen;

– Die durchschnittliche Verweildauer bei der Online-Nutzung ist in den letzten
Jahren kontinuierlich gestiegen und liegt mittlerweile bei 137 Minuten pro Tag.

Die folgenden Tabellen wurden der ARD-Onlinestudie 1997 (Frankfurt am Main) und
der ARD/ZDF-Onlinestudien 1998–2011 (Frankfurt am Main/Mainz) sowie der »lau-
fenden Wirtschaftsrechnung« des Statistischen Bundesamtes Wiesbaden entnommen.

Zusammengestellt von RALF BRÜNGLINGHAUS und KATHARINA WEINERT



Genutzte Internetzugänge 2011 in Prozent

Gesamt Frauen Männer 14–29 J. 30–49 J. 50–69 J. ab 70 J.

75 70 79 70 77 76 81

53 58 49 60 55 46 40

16 11 20 29 15 6 —

6 5 7 12 6 17 —

8 5 12 14 8 44 —

2 2 2 4 1 30 —

3 0 5 5 3 0 —

0 0 1 1 — 9 —

1 1 1 3 1 0 —

3 2 3 2 2 4 0

2 2 2 3 1 0 —

0 0 0 1 0 0 1

ARD/ZDF-Onlinestudien 2011

Internetnutzer in Deutschland 1997 bis 2011 in Prozent

1997 1998 1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006 2007 2008 2009 2010 2011

6,5 10,4 17,7 28,6 38,8 44,1 53,5 55,3 57,9 59,5 62,7 65,8 67,1 69,4 73,3

10,0 15,7 23,9 36,6 48,3 53,0 62,6 64,2 67,5 67,3 68,9 72,4 74,5 75,5 78,3

3,3 5,6 11,7 21,3 30,1 36,0 45,2 47,3 49,1 52,4 56,9 59,6 60,1 63,5 68,5

6,3 15,6 30,0 48,5 67,4 76,9 92,1 94,7 95,7 97,3 95,8 97,2 97,5 100,0 100,0

13,0 20,7 33,0 54,6 65,5 80,3 81,9 82,8 85,3 87,3 94,3 94,8 95,2 98,4 98,2

12,4 18,9 24,5 41,1 50,3 65,6 73,1 75,9 79,9 80,6 81,9 87,9 89,4 89,9 94,4

7,7 11,1 19,6 32,2 49,3 47,8 67,4 69,9 71,0 72,0 73,8 77,3 80,2 81,9 90,7

3,0 4,4 15,1 22,1 32,2 35,4 48,8 52,7 56,5 60,0 64,2 65,7 67,4 68,9 69,1

0,2 0,8 1,9 4,4 8,1 7,8 13,3 14,5 18,4 20,3 25,1 26,4 27,1 28,2 34,5

ARD-Onlinestudie 1997, ARD/ZDF-Onlinestudien 1998–2011

Internetnutzer in Deutschland 1997 bis 2011 in Mio.

1997 1998 1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006 2007 2008 2009 2010 2011

3,0 4,8 7,2 11,1 14,7 16,2 19,2 19,8 20,9 21,0 21,5 22,7 23,4 26,0 27,0

1,1 1,9 3,9 7,1 10,1 12,1 15,1 15,9 16,5 17,7 19,3 20,0 20,1 22,9 24,7

0,3 0,7 1,4 2,4 3,3 3,8 5,0 4,7 4,8 5,0 4,9 5,1 5,0 5,5 5,3

1,3 1,9 2,9 4,6 5,5 6,5 6,2 6,4 6,5 6,8 7,5 7,9 8,1 9,6 9,6

1,4 2,2 2,9 5,0 6,1 7,9 8,5 8,9 9,1 8,9 8,5 8,9 8,6 9,6 9,7

0,7 1,1 2,0 3,3 5,2 5,2 7,6 7,8 8,1 8,4 8,7 9,4 9,9 11,0 12,3

0,3 0,5 1,6 2,2 3,2 3,5 4,7 5,5 5,3 5,6 6,1 6,2 6,6 7,5 7,7

0,0 0,1 0,3 0,8 1,5 1,4 2,5 2,8 3,7 4,1 5,1 5,1 5,3 5,7 7,0

ARD-Onlinestudie 1997, ARD/ZDF-Onlinestudien 1998–2011
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Mobile Internetnutzung 2009 bis 2011 in Prozent

2009 2010 2011

11 13 20

15 16 26

8 10 13

12 21 28

18 16 34

11 15 23

10 13 16

8 9 10

9 4 7

ARD/ZDF-Onlinestudien 2009–2011

Internetnutzung
in Deutschland

Onlineanwendungen 2011 in Prozent

Gesamt Frauen Männer 14–29 J. 30–49 J. 50–69 J. ab 70 J.

80 79 82 80 83 78 70

83 78 87 95 80 75 77

43 40 45 43 44 41 43

47 43 50 66 42 36 27

32 27 37 27 38 31 22

36 37 35 71 28 14 10

25 22 28 49 18 11 13

21 20 22 44 15 6 3

17 10 24 24 17 11 7

17 13 20 29 13 9 8

13 8 18 19 15 4 9

12 10 14 29 7 3 3

7 5 10 11 7 4 2

12 11 14 23 10 5 9

7 6 8 6 9 6 5

7 6 7 6 7 6 3

9 7 10 17 6 4 6

4 4 4 3 5 4 0

4 3 5 8 3 1 0

5 3 6 6 5 3 1

4 2 6 4 4 2 2

2 1 3 5 1 1 5

2 1 2 3 1 1 0

15 10 20 23 14 9 8

9 4 12 18 6 3 –

ARD/ZDF-Onlinestudien 2011
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Ausstattung privater Haushalte mit Informations- und Kommunikations-
technologien im Zeitvergleich

2004 2005 2006 2007 2009 2010

63,6 68,6 71,6 72,8 78,8 80,8

58,7 162,9 64,5 63,8 62,9 63,1

13,3 17,2 21,3 25,1 40,0 45,5

47,1 54,6 57,9 60,0 68,9 72,9

20,4 23,9 25,1 26,0 32,1 —

98,7 99,3 99,4 99,4 99,5 99,4

95,1 95,9 95,2 95,4 91,5 91,6

72,1 76,4 80,6 81,8 86,7 88,9

46,1 47,1 48,7 48,8 52,0 —

17,2 18,7 18,9 18,6 19,2 20,1

— 4,4 7,7 12,3 27,0 33,2

Stand: 1. Januar des jeweiligen Jahres. Ohne Haushalte von Selbstständigen und Landwirten/Landwirtinnen und ohne Haushalte
mit einem monatlichen Haushaltsnettoeinkommen von 18 000 Euro und mehr. – Zahlenwert unbekannt oder geheim zu halten.
2008 fand keine eigenständige LWR-Erhebung statt.
Quelle: Statistisches Bundesamt Deutschland (Hrsg.) (2011): Laufende Wirtschaftsrechnungen (LWR). Ausstattung privater Haus-
halte mit Informations- und Kommunikationstechnik im Zeitvergleich. Deutschland. Verfügbar unter http://www.destatis.de/
jetspeed/portal/cms/ Sites/destatis/Internet/DE/Content/Statistiken/WirtschaftsrechnungenZeitbudgets/LaufendeWirtschafts-
rechnungen/Tabellen/Content75/ InfotechnikDeutschland,templateId=renderPrint.psml

Onlinenutzer mit eigenem Profil
in einer Community 2011 in Prozent

2010 2011

41 43

38 42

44 44

82 87

67 71

47 48

24 31

16 16

ARD/ZDF-Onlinestudien 2010–2011

MATERIALIEN
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Durchschnittliche Verweildauer bei der Onlinenutzung 2004 bis 2011 in Min./Tag

2004 2005 2006 2007 2008 2009 2010 2011

129 123 119 118 120 136 136 137

149 134 139 133 137 148 154 150

102 108 93 102 101 122 115 123

168 152 150 155 159 180 157 168

115 123 116 112 115 130 134 138

95 82 89 88 84 97 115 103

ARD/ZDF-Onlinestudien 2004–2011

Genutzte Onlineinhalte von 2004 bis 2011 in Prozent

2004 2005 2006 2007 2008 2009 2010 2011

46 47 45 46 52 59 58 61

38 43 37 42 47 47 51 46

42 44 40 45 50 43 49 44

44 44 42 46 44 45 48 39

39 42 38 36 40 47 45 45

31 33 36 35 34 35 37 33

31 29 29 32 34 37 36 31

35 34 31 38 37 37 33 31

— — — — — — 22 17

— — — — — — 20 20

15 13 12 16 15 16 — —

18 15 15 17 16 15 — —

— — — — — — 51 45

26 24 21 25 24 32 26 26

ARD/ZDF-Onlinestudien 2004–2011

Internetnutzung
in Deutschland

Die oben dokumentierten Ergebnisse der ARD/ZDF-Onlinestudie, für die im Frühjahr 2011 bundesweit
1800 Erwachsene in Deutschland befragt wurden, sind in der Ausgabe 7/8 2011 der Fachzeitschrift
Media Perspektiven erschienen. Die Artikel sind unter www.ard-zdf-onlinestudie.de abrufbar.
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Das Opernpublikum zwischen
Überalterung und sozialer Exklusivität
Paradoxe Effekte sozialer Merkmale auf die Häufigkeit
des Opernbesuchs

Einleitung

Empirische Untersuchungen haben gezeigt, dass Opernbesucher im Vergleich zur
Gesamtbevölkerung älter und besser gebildet sind. Aber wirken sich diese Merk-
male, welche die Besucher von den Nichtbesuchern unterscheiden, in gleicher
Weise auch innerhalb des Opernpublikums aus? Sind die häufigen Besucher älter
und besser gebildet als die seltenen Besucher? Geht man davon aus, dass besser
Gebildete für klassische Musik und Opern aufgeschlossener sind als schlechter
Gebildete und die Wertschätzung von Opern Opernbesuche begünstigt, würde man
dies erwarten. Man würde es auch erwarten, wenn man in Anlehnung an Pierre
Bourdieu den Opernbesuch als Mittel der sozialen Distinktion begreift: Keine an-
dere Kunst eignet sich ihm zufolge so sehr als Mittel der Abgrenzung gegenüber
den Angehörigen niedrigerer Schichten und zur Selbststilisierung der eigenen so-
zialen Überlegenheit (Bourdieu 1982).

Doch die empirischen Befunde der bisherigen Untersuchungen zu diesem The-
ma sind nicht eindeutig und eher widersprüchlich. So beeinflussten nach einer
Umfrage unter Leipziger Opernhausbesuchern die Merkmale Alter und Bildung
in der erwarteten Weise die Besuchsfrequenz: Je älter und gebildeter die Besucher
waren und je eher sie aus Leipzig stammten, desto häufiger besuchten sie Auffüh-
rungen im Opernhaus der Stadt (Rössel u.a. 2002: 205). Demgegenüber erbrachten
Umfragen in anderen Städten, die sich auf die Allgemeinbevölkerung beziehen,
teilweise ein anderes Bild. So ließ sich in der Bevölkerung der Stadt Düsseldorf der
eingangs erwähnte Zusammenhang nur für das Merkmal Alter, nicht aber für Bil-



dung belegen: Der Anteil der besser Gebildeten stieg mit wachsendender Besuchs-
häufigkeit zunächst zwar an, fiel dann jedoch unter den häufigen Opernbesuchern
(»mehrmals im Jahr«) wieder ab. Dementsprechend zeichneten sich nicht diejeni-
gen Personen durch das höchste Bildungsniveau aus, die mehrmals im Jahr in die
Oper gingen, sondern diejenigen, die dies nur einmal im Jahr taten (vgl. Reuband
2001: 48, 2006: 271).

Die Tatsache, dass sich die Düsseldorfer Umfragen – qua Untersuchungsde-
sign – im Gegensatz zu der Leipziger Untersuchung auf die ortsansässigen Besu-
cher beschränkten, kann nicht der Grund für das andersgeartete Ergebnis sein.
Denn in der multivariaten Analyse unter Kontrolle der Ortsansässigen blieb der
Bildungseffekt in der Leipziger Untersuchung bestehen. Ebenso wenig kann der
Grund darin liegen, dass es sich bei der Leipziger Untersuchung um eine Besucher-
umfrage handelte, in Düsseldorf aber um eine Bevölkerungsumfrage. Denn Erhe-
bungen in Hamburg und Dresden, die sich ebenfalls auf Umfragen in der Bevölke-
rung – und damit die lokale Population – stützen, ließen nichts Vergleichbares wie
in Düsseldorf erkennen (Reuband 2001). Die Gründe müssen woanders liegen.

Zielsetzung und methodisches Vorgehen

Im Folgenden soll der Frage des Alters- und Bildungseffekts auf den Opernbesuch
näher nachgegangen werden. Dies geschieht unter Rückgriff auf Umfragen unter
Besuchern des Düsseldorfer und des Kölner Opernhauses.1 Durch die Einbezie-
hung zweier Opernhäuser ist man in der Lage, sich auf eine breitere empirische
Basis zu stützen, man kann den etwaigen Eigenheiten spezifischer Opernhäuser
dadurch besser Rechnung tragen. Die Tatsache, dass es sich um Opernhäuser in
Großstädten der gleichen Region handelt, kann als Vorteil angesehen werden –
bedeutet es doch, dass gewisse Rahmenbedingungen beim Vergleich konstant ge-
halten werden.

Mit der Wahl von Besucherumfragen wird ein ähnlicher Weg beschritten wie in
der zuvor genannten Leipziger Untersuchung. Vorteil eines Rückgriffs auf Besucher-
befragungen ist, dass man – anders als bei lokalen Bevölkerungsbefragungen, in
denen Fragen zum Opernbesuch gestellt sind – auch die nicht-lokale Besucher-
population einbezieht und damit das gesamte Spektrum der Opernbesucher erfasst.
Darüber hinaus verfügt man über eine größere Zahl von häufigen Besuchern für
vertiefende Analysen, in Bevölkerungsumfragen hingegen ist dieser Anteil meist
recht klein. Vorteil ist zudem, dass man es tatsächlich mit Opernbesuchern zu tun
hat, man sich in Bevölkerungsumfragen dagegen auf die Angaben der Befragten
zum Opernbesuch verlassen muss.2 Die soziale Zusammensetzung der Besucher
wird durch Besucherumfragen besser erfasst.
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1 Die Erhebungen erfolgten größten Teils im Rahmen eines Projekts des Verfassers zur kulturellen Partizipation,
gefördert von der Fritz Thyssen Stiftung (AZ. 20.03.080).

2 Soziale Erwünschtheitseffekte führen dazu, dass in Bevölkerungsumfragen der Anteil der Opernbesucher
überschätzt wird, besonders unter den schlechter Gebildeten. Der Anteil besser Gebildeter unter den Opern-
besuchern wird aufgrund dessen unterschätzt (vgl. Reuband 2007b).



Die Befragungen im Opernhaus wurden auf der Basis einer systematischen
Zufallsauswahl durchgeführt. Die Kontaktaufnahme erfolgte über studentische
Mitarbeiter jeweils vor Beginn der Aufführung an den Aufgängen zum Parkett
und zu den Rängen. Wer zur Teilnahme bereit war (und dies war die übergroße
Mehrheit), erhielt einen vierseitigen Fragebogen einschließlich Anschreiben und
Rücksendeumschlag. Als Option bestand, den Fragebogen entweder am Schluss
der Veranstaltung in eine Urne am Ausgang zu werfen oder portofrei an das Sozial-
wissenschaftliche Institut der Düsseldorfer Universität zurückzusenden.

Die Auswahl der Aufführungen orientierte sich am Bemühen, eine möglichst
hohe Zahl von unterschiedlichen Werken und Inszenierungen über einen länge-
ren Zeitraum zu erfassen. Die Erhebungsphase erstreckte sich in Düsseldorf auf
die Zeit vom Frühjahr 2003 bis Ende 2005, in Köln umfasste sie die Jahre 2004
und 2005. 15 Aufführungen (von 13 unterschiedlichen Opern) wurden in die Düs-
seldorfer Untersuchung einbezogen, sieben Aufführungen (von vier unterschied-
lichen Opern) in die Kölner Untersuchung.3 Die Teilnahmequote kann als über-
proportional angesehen werden: sie lag pro Aufführung in der Regel zwischen 50
und 60 Prozent und damit höher als in vergleichbaren Umfragen unter Opern-
besuchern. In der Regel wurden rund 150 bis 180 Besucher pro Aufführung befragt.
Die Gesamtzahl der Befragten in Düsseldorf beläuft sich auf 2403 Personen, in
Köln auf 1219 Personen. Damit stellt die vorliegende Untersuchung eine der
größten Studien zum Opernbesuch in der Bundesrepublik dar.

Der Einfluss von Alter und Bildung

Betrachtet man als Erstes das Muster des Opernbesuchs, so zeigt sich, dass unter
den befragten Opernbesuchern ein mehrmaliger Besuch pro Jahr die Regel ist. 85
Prozent der Düsseldorfer berichten davon und 75 Prozent der Kölner. Würde man
sich auf den engeren Kreis der häufigen Opernbesucher beziehen, die mindestens
einmal im Monat das Opernhaus ihrer Stadt aufsuchen, käme man in Düsseldorf
auf 37 Prozent, in Köln auf 20 Prozent. Die Neigung der Düsseldorfer, etwas häu-
figer als die Kölner einen monatlichen Opernbesuch anzugeben, gründet sich nur
partiell auf die Tatsache, dass sie unserer Umfrage zufolge etwas häufiger über ein
Abonnement verfügen oder Mitglied einer Theatergemeinde sind. Der Unterschied
lässt sich vielmehr auch auf der Ebene der unterschiedlichen Arten des Kartener-
werbs tendenziell feststellen und selbst dort zeigen, wo es sich um gleiche Werke
handelt (wie im Fall von »Götterdämmerung« und »Fledermaus«). Das Düsseldorfer
Opernhaus scheint mithin über ein etwas regelmäßigeres Stammpublikum zu
verfügen als die Kölner.
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3 Aufgrund der größeren Zahl erfasster Opernaufführungen dürfte die Düsseldorfer Befragung die lokale Si-
tuation des Opernbesuchs etwas genauer abbilden als dies für die Kölner Besucherumfrage der Fall ist.
Gleichwohl: In beiden Fällen erscheint uns die empirische Basis breit genug, um Aussagen über Besuchs-
muster und soziale Merkmalskonstellationen zu erlauben.



Betrachtet man den Zusammenhang zwischen der Häufigkeit des Opernbesuchs
und den sozialen Merkmalen (Tabelle 1), so lässt sich in beiden Städten im Fall des
Alters der Befragten ein deutlicher Zusammenhang in der erwarteten Weise fest-
stellen: Je häufiger Opernbesuche stattfinden, desto älter sind die Besucher. Unter
den seltenen Opernbesuchern (seltener als einmal im Jahr) sind in Düsseldorf 25
Prozent 60 Jahre und älter, während unter denen, die rund einmal im Monat in
die Oper gehen, es 63 Prozent sind. Für Köln findet sich ein ähnlicher Zusammen-
hang. Lediglich die Prozentwerte unterscheiden sich in den einzelnen Subkate-
gorien: Das Kölner Publikum – besonders das »Stammpublikum« der häufigen
Besucher – ist etwas jünger als das Düsseldorfer Publikum.

Ein gänzlich anderer Zusammenhang als erwartet, ergibt sich beim Merkmal
Bildung. Während allgemein gilt, dass Besucher von Opernaufführungen durch-
schnittlich über eine höhere Bildung verfügen als Nichtbesucher, zeigt sich in unse-
rer Analyse keine Fortsetzung dieses Zusammenhangs, sobald man die unter-
schiedliche Häufigkeit des Besuchs unter den Opernbesuchern der Betrachtung
zugrundelegt. Im Gegenteil: das Muster, das sich schon in der zuvor zitierten Düs-
seldorfer Bevölkerungsumfrage gezeigt hatte, tritt auch unter den befragten Düs-
seldorfer Opernzuschauern zutage: Je häufiger der Besuch stattfindet, desto seltener
setzt sich der Besucherkreis aus Personen mit Abitur zusammen. Die Befragten
mit der höchsten Besuchsfrequenz – rund einmal im Monat – erweisen sich infol-
gedessen als die Personen mit der niedrigsten Bildung. Sie sind zwar immer noch400
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3 7 15 20 7 8 14 24

10 17 34 25 21 18 33 30

23 24 23 30 26 29 30 21

63 53 28 25 47 45 23 26

15 10 6 5 9 8 6 5

21 23 16 15 9 15 11 9

16 13 10 12 12 12 5 7

49 55 69 68 70 66 78 78

(835/
845)

(1090/
1116)

(125/
126)

(214/
225)

(226/
228)

(635/
642)

(126/
130)

(162/
168)

Frageformulierungen: »Wie oft gehen Sie in Düsseldorf … in die Oper? Mehrmals pro Woche – einmal pro Woche – mehrmals im
Monat – einmal im Monat – mehrmals im Jahr – seltener – nie« [In Tabelle zum Teil zu umfassenderen Kategorien zusammenge-
fasst] Zu denen, die seltener als einmal im Jahr in die Oper gehen, zählen wir auch jene, die von sich sagen, »nie« in die Oper zu
gehen. Sie gehören schließlich ebenfalls zu den Besuchern, wie es sich an ihrem jetzigen Opernbesuch zeigt.

Tabelle 1: Alter und Bildung nach Häufigkeit des Opernbesuchs und Ort (in Prozent)



besser gebildet als die Gesamtbevölkerung4, sind ihr aber in der Zusammenset-
zung stärker angenähert als die seltenen Opernbesucher. Der Anteil besser Gebil-
deter liegt – wie dies schon sich in der Bevölkerungsbefragung gezeigt hatte – bei
denen am höchsten, die üblicherweise rund einmal im Jahr in die Düsseldorfer
Oper gehen.

In der Kölner Erhebung findet sich ein ähnliches Muster wie in Düsseldorf,
doch ist es weitaus schwächer ausgeprägt. Dies gilt sowohl für den Alters- als auch
den Bildungseffekt. So liegt im Fall des Alterseffekts der Unterschied, gemessen
am Anteil der über 60-Jährigen, zwischen den häufigen Besuchern (Besuch einmal
im Monat) und den seltenen (seltener als einmal im Jahr) lediglich bei 21 Prozent-
punkten statt bei 38 wie in Düsseldorf und im Fall der Bildung bei acht Prozent-
punkten statt bei 19 wie in Düsseldorf. Des Weiteren wird deutlich, dass die Düs-
seldorfer weitaus »erfolgreicher« als die Kölner zu sein scheinen, bildungsferne
Gruppen als Opernpublikum zu rekrutieren: unter den häufigen Opernbesuchern
(einmal im Monat) nehmen die Besucher mit Abitur lediglich einen Anteil von 49
Prozent ein, in Köln dagegen sind es 70 Prozent.

Unterschiede zwischen den Städten

Was für Ursachen könnten nun dafür verantwortlich sein, das in Köln die Besucher
des Opernhauses, gemessen an ihrer Bildung, sozial exklusiver sind als in Düssel-
dorf? Die Unterschiede im Bildungsniveau der Bürger der beiden Städte können
es nicht sein, dafür sind sie zu gering. Ist es die Tatsache, dass in der Zeit unserer
Erhebungen das »moderne« Regietheater seltener die Inszenierungspraxis in Düs-
selorf bestimmte als in Köln und die Anhänger des Regietheaters in beiden Orten
überdurchschnittlich zu den besser Gebildeten zählen (vgl. dazu Reuband 2010a)?
Oder sind Unterschiede im Anteil von Abonnenten (einschließlich Theatergemeinde-
mitgliedern) beziehungsweise im Anteil von auswärtigen Besuchern dafür verant-
wortlich? (Beides korreliert mit der Bildungszusammensetzung, dazu vgl. Reuband
2007 a)

Die empirische Überprüfung erbringt für keine der Annahmen eine Bestätigung.
Die von den Befragten präferierte Inszenierungspraxis differiert nicht nennens-
wert zwischen den beiden Opernhäusern. Sie vermag das Phänomen ebenso we-
nig zu erklären wie Unterschiede im Abonnentenanteil und der regionalen Her-
kunft. Ebenfalls keine Erklärung liefern die Unterschiede in der Häufigkeit des
Opernbesuchs. Und vermutlich sind auch die einbezogenen Werke ohne Bedeu-
tung: denn die Bildungsunterschiede finden sich selbst, wenn man sich auf die
gleichen Werke beschränkt (wie dies im Fall der »Götterdämmerung« und »Fleder-
maus« geprüft werden kann). Der Grund für die Städteunterschiede könnte ein
anderer sein: Ältere Menschen weisen generationsbedingt durchschnittlich eine
niedrigeres Bildungsniveau auf als Jüngere. Sie haben die Bildungsexpansion, die
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4 Der Anteil der Bürger mit Abitur lag in Düsseldorf im Jahr 2004 bei 31 Prozent, der Anteil der Personen mit
Volks- oder Hauptschulbildung bei 40 Prozent (vgl. Reuband 2007b: 52).



in den 1960er Jahren einsetzte, nicht durchlaufen. Ein Opernpublikum, das be-
sonders alt ist, wie in Düsseldorf, muss demgemäß besonders häufig ein niedriges
Bildungsniveau aufweisen.

Gliedert man die Daten nach dem Alter auf, wird der Unterschied zwischen
Düsseldorf und Köln in der Tat in nennenswertem Maße reduziert. Aber er wird
nicht aufgehoben.5 Dafür aber erweist sich an anderer Stelle die Berücksichtigung
des Merkmals Alter als höchst bedeutsam: Der Zusammenhang zwischen Be-
suchshäufigkeit und Bildung löst sich nahezu vollständig auf. Es gibt lediglich
bei den Düsseldorfer Befragten in der Altersgruppe 30–44 noch den zuvor be-
schriebenen Effekt. Gibt man die Variablen Alter, Bildung, Ortsansässigkeit und
Abonnementbesitz in die multivariate Analyse ein – in Form der linearen Regres-
sionsanalysen – so erweisen sich, gemessen an den standardisierten Regressions-
koeffizienten6 – Alter und Abonnementbesitz als erklärungskräftigste Variablen,
gefolgt von der Ortsansässigkeit. Wer höheren Alters ist, wer über ein Abonnement
verfügt und wer am Ort des Opernhauses wohnt, geht häufig in eine Opernauffüh-
rung. Das Bildungsniveau hingegen übt nach Einführung dieser Variablen keinen
eigenständigen Effekt mehr aus (Tabelle 2).

Dass die Bildung keinen Effekt auf den Opernbesuch ausübt, zeigt sich eben-
falls, wenn man anstelle der Häufigkeit des Opernbesuchs die Zahl der in den zwölf
Monaten am Wohnort besuchten Opernaufführungen zum Maßstab nimmt.7

Dies gilt für Düsseldorf ebenso wie für Köln. Es sind weder die häufigen noch die
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.20 *** .19 ***

- .01 .04

.15 *** .12 ***

.18 *** .17 ***

.12 .08

*** p < 0,001
Codierung: Häufigkeit des Opernbesuchs: Mehrmals pro Woche = 8, einmal pro Woche = 7, mehrmals im Monat = 6, einmal im
Monat = 5, mehrmals im Jahr = 4, einmal im Jahr = 3, Selten = 2, Nie = 1. Alter in Jahren; Bildung: 1 = Volks-, Hauptschule, 2 =
Mittlere Reife, 3 = Fachhochschulreife, 4 = Abitur; Ortansässigkeit: 1 = am Ort des Opernhauses, 0 = Woanders; Abonnement: 0
= kein Abonnement oder Theatergemeinde, 1 = Abonnement oder Mitglied einer Theatergemeinde

Tabelle 2: Soziale Determinanten der Häufigkeit des Opernbesuchs
unter Opernbesuchern (beta Koeffizienten der Regressionsanalyse)

5 Gibt man das Alter der Befragten, die Art der Inszenierung (modern, gemischt, konventionell), die Häufig-
keit des Opernbesuch am Ort, das Vorhandenseins eines Abonnements und die regionale Herkunft der Be-
sucher in eine Regressionsanalyse ein, mit Bildung als abhängiger Variabler, weist die Stadt (Düsseldorf.vs.
Köln) einen standardisierten Regressionskoeffizienten von . 08 auf (p<0,001). Ohne die anderen genannten
Variablen läge er bei .14.

6 Die standardisierten Regressionskoeffizienten variieren zwischen 0 und 1 und geben die Stärke des Einflusses
an. Je höher der Wert, desto größer der Effekt.

7 Da die Verteilung der Angaben ziemlich schief ausfällt, wurde die Analyse auch mit logarithmierten Werten
der Besuchshäufigkeit gerechnet. Ein Bildungseffekt zeigte sich nicht.



seltenen Besucher des Opernhauses, die sich durch ein überdurchschnittliches
Bildungsniveau auszeichnen, sobald man das Alter der Befragten und die anderen
hier herangezogenen Variablen für Gelegenheitsstrukturen kontrolliert.

Gründe für den Alterseffekt

Dass die Ortsansässigkeit qua günstiger Gelegenheitsstruktur die Chance des Opern-
besuchs erhöht, ist ebenso wenig erstaunlich wie die Tatsache, dass der Besitz eines
Opernabonnements regelmäßigen Opernbesuch begünstigt. Warum aber spielt das
Alter der Befragten hier eine so herausragende Rolle, warum stellt es sogar in dem
multivariaten Analysemodell die erklärungskräftigste Variable überhaupt dar? Ist
der Musikgeschmack jüngerer und älterer Opernbesucher dafür verantwortlich
oder gibt es gar einen vom Musikgeschmack unabhängigen Effekt des Alters?

Dass der Musikgeschmack durch das Alter der Befragten mitbestimmt wird –
primär aufgrund von Generationsprägungen – hat sich in mehreren Bevölkerungs-
befragungen gezeigt. Danach gibt es eine eindeutige Tendenz, derzufolge Ältere
Opern und klassische Musik eher wertschätzen als Jüngere (vgl. u.a. Reuband 2003).
Dass ein Zusammenhang zwischen Alter und Musikgeschmack selbst noch unter
den Operngängern bestehen könnte, würde freilich verwundern – handelt es sich
doch um eine Gruppe von Musikinteressierten, die per Selbstselektion und nicht
aufgrund externer Zwänge sich in eine Opernaufführung begeben.

Um die Frage zu klären, beziehen wir die Wertschätzung von Opern durch die
Befragten in die Analyse mit ein. Das Ergebnis ist bemerkenswert: selbst im Kreis
der Opernbesucher ist der Musikgeschmack von sozialen Merkmalen nicht unab-
hängig. So stufen ältere Besucher Opern etwas häufiger als Jüngere als »sehr gut«
ein.8 Es gibt also offenbar durchaus graduelle Unterschiede in der Bewertung von
Opernmusik selbst unter den Besuchern von Opernaufführungen.

Führt man zusätzlich zu den bisherigen Variablen die Wertschätzung von
Opern in die Analyse ein, zeigt sich (Tabelle 3), dass diese erwartungsgemäß die
wichtigste Variable in diesem Zusammenhang darstellt. Sie erklärt zum Teil auch,
warum es einen Alterseffekt gibt – der Rückgang des Alterseffekts im Vergleich
zur vorherigen Analyse ist ein Zeichen dafür. Zugleich aber wird auch deutlich,
dass ein – wenn auch reduzierter – eigenständiger Effekt des Alters auf die Besuchs-
häufigkeit bestehen bleibt. Der Grund könnte darin liegen, dass es ein Teil der
Älteren ungeachtet ihres Musikgeschmacks als eine Art sozialer Verpflichtung
ansieht, sich in der Freizeit der Kultur zu widmen. Sie sind vermutlich häufiger als
es die Jüngeren entsprechenden Anstößen in ihrer interpersonalen Umgebung
ausgesetzt – denn Kulturinteressierte und Operngänger sind in der Umgebung
Älterer häufiger anzutreffen als unter Jüngeren. 9

Der Grund für den hohen Anteil von Opernliebhabern im Freundes- und Be-
kanntenkreis Älterer liegt darin, dass Menschen überproportional mit Personen
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8 Der Zusammenhang, ausgedrückt im Pearson’schen Korrelationseffizienten



engere soziale Beziehungen unterhalten, die ähnliche soziale Merkmale aufweisen
wie sie selbst. Das gilt auch für das Merkmal Alter: Ältere haben überproportional
engere Kontakte mit Älteren, Jüngere mit Jüngeren etc. (vgl. u.a. Schneider 1969,
Wolf 1996). Weil Ältere häufiger Einrichtungen der Hochkultur nutzen und häu-
figer in die Oper gehen, bedeutet dies für die Älteren: eine überproportionale Wahr-
scheinlichkeit zu Kontakten mit Personen zu haben, die gegenüber dem Opernbe-
such eine positive Haltung einnehmen und selbst häufiger in Opernaufführungen
gehen.

Zwar gilt im Allgemeinen, dass innerhalb bestehender Kontakte im Hinblick auf
die engeren Beziehungen gewöhnlich eine Filterung den eigenen Einstellungen und
kulturellen Präferenzen gemäß stattfindet – Kulturinteressierte überproportional
Kulturinteressierte und Nichtinteresseierte überproportional Nichtinteressierte
dem engeren Freundeskreis zurechnen (vgl. Otte 2008). Aber dieser Zusammenhang
ist nicht perfekt: Auch Personen, die nicht an Opern und der Hochkultur interes-
siert sind, haben – wenn sie sich in entsprechender Umgebung aufhalten – eine
große Chance, auf Kulturinteressierte und Operngänger zu treffen. Dies gilt umso
mehr, als es neben dem engeren Freundeskreis eine ganze Reihe von weniger engen
Freunden und Bekannten gibt, die ebenfalls einen ähnlichen sozialen, altersbezo-
genen Hintergrund aufweisen und in ihren kulturellen Orientierungen weniger
stark den eigenen soziokulturellen Präferenzen gemäß ausgewählt wurden.

Die Folge des überproportionalen Kontaktes zu Personen mit gleichen sozia-
len Merkmalen bedeutet eine Verstärkung der Einstellungs- und Verhaltensmus-
ter, die mit diesen sozialen Merkmalen assoziiert sind. Für Jüngere bedeutet dies:
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.35 *** .40 ***

.12 *** .07 *

-.01 .01

.14 *** .14 ***

.17 *** .16 ***

.23 .23

* p<  0.05 ***  p< 0.001
Frageformulierung: »Opernbewertung«: »Wie sehr gefallen Ihnen die folgenden Musikarten ... Opern«. Codierung: 1 = überhaupt
nicht, 2 = schlecht, 3 = mittel, 4 = gut, 5 = sehr gut,  Codierung der übrigen Variablen wie Tabelle 2.

Tabelle 3: Einfluss von Opernbewertung und sozialen Merkmalen
auf die Häufigkeit des Opernbesuchs unter Opernbesuchern
(beta Koeffizienten der Regressionsanalyse)

9 Dass Ältere häufiger Opern besuchen, weil sie oft keinen Beruf mehr ausüben und mehr Zeit haben, kommt
demgegenüber nicht als Erklärungsmöglichkeit in Frage. Denn führt man den Erwerbsstatus (untergliedert
in berufstätig/ nicht berufstätig) als Indikator für frei disponible Zeit in die Analogie ein, ändert sich an dem
Einfluss des Alters nichts. Ein nennenswerter Effekt des Erwerbsstatus ist auch nicht erkennbar.



mit Jüngeren Kontakt zu haben, die kraft Generationsprägung gegenüber Opern
wenig aufgeschlossen sind. Für Ältere bedeutet dies: mit Personen Kontakt zu ha-
ben, die gegenüber Opern kraft Generationsprägung eher aufgeschlossen sind.
Angewandt auf unsere Fragestellung heißt dies: unter den Älteren werden selbst die-
jenigen, die Opern nicht sonderlich goutieren, im Freundes- und Bekanntenkreis
wiederholt von Opernbesuchen erfahren und Bewertungen von Opernaufführun-
gen hören. Und sie werden wohl gelegentlich auch mal zum Opernbesuch selbst
ermuntert, vielleicht sogar eine Karte geschenkt bekommen. Die Wahrscheinlich-
keit, Anstöße zum Besuch von Opern zu erhalten, ist – mit anderen Worten – bei
ihnen aufgrund der Zusammensetzung ihrer interpersonalen Umwelt größer als
bei den Jüngeren.

Schlussbemerkungen

Was bleibt als Fazit? Häufige Opernbesucher sind überdurchschnittlich alt, nicht
nur im Vergleich zu den Nichtbesuchern, sondern auch im Vergleich zu den selte-
neren Besuchern. Weil ältere Menschen in der Regel über eine schlechtere Bildung
verfügen, weisen häufige Opernbesucher zwangsläufig ein besonders niedriges
Bildungsniveau auf. Ob die häufigen Besucher eines Opernhauses überproportio-
nal aus Personen mit schlechterer Bildung bestehen oder nicht, hängt – wie un-
sere Untersuchung am Beispiel der Städte Düsseldorf und Köln gezeigt hat – damit
maßgeblich vom Anteil der Älteren ab, die dem Besucherkreis angehören. Je grö-
ßer der Anteil der Älteren ist, desto eher ist dies der Fall.

Aufgrund dessen muss die soziale Exklusivität der häufigen Operngänger, ge-
messen am Bildungsniveau, nicht stärker ausgeprägt sein als unter den seltenen
Besuchern. Sie kann sogar geringer sein und eine Annäherung an das Bildungsni-
veau der Bevölkerung mit sich bringen. Opernbesuch als Mittel der sozialen Dis-
tinktion (wie etwa von Bourdieu beschrieben) findet sich unter diesen Umständen
eher im Kreis der seltenen als der häufigen Besucher von Opernvorstellungen.

Als überraschend kann gelten, dass weder in Düsseldorf noch in Köln unter den
Opernbesuchern ein eigenständiger Effekt der Bildung auf die Besuchshäufigkeit
festgestellt werden konnte. Dieser Befund könnte ein Hinweis dafür sein, dass der
Einfluss der Bildung einem Schwellenwertmodell unterliegt: Demzufolge nimmt
mit steigender Bildung die Wahrscheinlichkeit des Opernbesuchs zu, bleibt dann
aber innerhalb des Kreises der Opernbesucher ohne weitere Bedeutung. Inwiefern
dieser Befund auf die Opernbesucher der hier untersuchten Städte beschränkt ist,
bedarf der Klärung in weiteren Untersuchungen.

Die beste Möglichkeit für ein Opernhaus, den Anteil schlechter Gebildeter zu
erhöhen, liegt in der Vergrößerung des Anteils von Personen, die über ein Abonne-
ment verfügen oder Mitglied einer Theatergemeinde sind. Denn diese zeichnen
sich Analysen zufolge überproportional durch einen besonders niedrigeren Anteil
Hochgebildeter aus. Sie sind zugleich aber auch diejenigen, die überproportional
alt sind. Damit ergibt sich ein Dilemma: die Verbreiterung der sozialen Basis in 405
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Bezug auf das Merkmal Bildung ginge einher mit einer Beschränkung der altersbe-
zogenen sozialen Basis. Dieses Dilemma kann nur gelöst werden, wenn es gleichzei-
tig gelänge, Jüngere mit durchschnittlichem Bildungsniveau als Stammpublikum
über Abonnements oder die Mitgliedschaft in Theatergemeinden zu binden.
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Chronik kulturpolitischer und
kultureller Ereignisse im Jahre 2010
zusammengestellt von BERND WAGNER

Januar
1.1. Berlin Das Wachstumsbeschleunigungsgesetz
tritt in Kraft. Es sieht Entlastungen für Familien, Er-
ben, Unternehmen und Hoteliers in einem Umfang
von etwa 8,5 Mrd. Euro jährlich vor. Den Kommu-
nen entgehen dadurch 1,8 Mrd. Euro, wodurch der
Druck auf ihre Haushalte sowie die Kulturetats
wächst. Einige Kommunen erheben als Kompensa-
tion seither von Hotels eine zusätzliche Übernach-
tungsabgabe, auch teilweise »Kultursteuer« genannt,
deren Einnahmen in den Kulturetat geht. ( 19.3.,
6.5., 16.6., 14.10., 26.11., 15.12.)

6.1. Berlin Der Wettbewerb für ein Denkmal der
deutschen Einheit auf dem Berliner Schlossplatz,
der im Mai 2009 gescheitert war, wird neu ausge-
schrieben. ( 23.10.)

9.1. Essen/Istanbul/Pecs Unter den Motti »Wan-
del durch Kultur – Kultur durch Wandel« (Essen/
Ruhr2010), »Stadt ohne Grenzen« (Pecs/Ungarn)
und »Istanbul, die inspirierendste Stadt der Welt«
haben die drei europäischen Kulturhauptstädte
2010 mit zahlreichen Veranstaltungen ihre Aktivi-
täten zum Kulturhauptstadtjahr begonnen. In Essen
eröffnet Bundespräsident Köhler das Kulturhaupt-
stadtjahr RUHR.2010 der 53 Ruhrgebietsstädte, für
die Herbert Grönemeyer eine Ruhrhymne kompo-
niert hat. 100 000 Besucher nehmen am Samstag
an den Eröffnungsfeierlichkeiten auf Zeche Zollverein
teil. ( 18.7., 18.12.)

19.1. New York Nach dem UNESCO-Weltbildungs-
bericht 2010 »Ausgeschlossene einbinden« drohen
die Auswirkungen der Finanzkrise Millionen Kindern
in den ärmsten Ländern den Zugang zu Bildung zu
verwehren. ( 11.10., 4.11.)

20.1. Frankfurtam Main Das Wort »betriebsrats-
verseucht« wird zum »Unwort des Jahres 2009« ge-
wählt. Auf den Rängen folgen »Flüchtlingsbekämp-
fung«, »intelligente Wirksysteme« und »Bad Bank«.
( 18.12.)

25.1. Los Angeles Als erfolgreichster Film aller Zei-
ten löst James Camerons »Avatar« den bisherigen
Rekordhalter »Titanic« ab. Bis zu diesem Tag hat
»Avatar« 1,85 Mrd. Dollar eingespielt.

27.1. San Francisco Der Chef von Apple Steve Jobs
stellt das iPad vor, einen Tablet-Computer mit Screen-
Touch. ( 11.2., 25.3., 2.5.)

29./30.1., 27.3. Wuppertal Mit einer 24 Stunden
dauernden Aufführung von Auszügen von Theater-
inszenierungen, Lesungen etc. finden die im Vorjahr
begonnenen Proteste der Wuppertaler Bevölkerung
gegen die eklatanten Kürzungen im Kultur- und So-
zialetat einen neuen Höhepunkt. Vor den »24h von
Wuppertal« fand eine Demonstration mit 2000 Teil-
nehmenden gegen die geplanten Einsparungen statt.
Am Welttheatertag am 27.3. bilden 5800 Menschen
eine Menschenkette zwischen Schauspiel- und Opern-
haus und überreichen 36 000 Unterschriften gegen
die Sparmaßnahmen an die Stadt.

30.1. Essen Das vom britischen Architekten Da-
vid Chipperfield entworfene neue Museum Folkwang
wird eröffnet. Der Neubau umfasst eine Fläche von
25000 m² und soll vor allem moderne Kunst ab den
1950er Jahren, die fotografische und grafische Samm-
lung sowie Exponate des Deutschen Plakatmuseums
aufnehmen. Die Alfried-Krupp-von-Bohlen-und-Halbach-
Stiftung stellte 55 Mio. Euro für den Neubau zur Ver-
fügung. ( 6.3., 21.3., 12.5., 19.6., 10.7., 23.10.) 407



31.1. Los Angeles Bei der 52. Verleihung der Gram-
my-Musikpreise erhält die Sängerin Beyoncé sechs
Auszeichnungen, unter anderem für den besten Song,
als beste Sängerin und als beste R&B-Sängerin. Tay-
lor Swift gewinnt vier Grammys, unter anderem für
»Fearless« als bestes Album des Jahres. Weitere Gram-
mys gehen an Kings of Leon und die Black Eyed Peas
(beide je drei). Bruce Springsteen wird als bester
Rocksänger ausgezeichnet (»Working on a Dream«).
( 4.3., 30.8., 15.10)

Februar
3./11.2., 25.3., 2.5. Athen/Brüssel Der Staatshaus-
halt Griechenlands wird unter die Aufsicht der EU-
Kommission gestellt, die das hoch verschuldete
Land mit einem weitgehenden Garantieversprechen
vor der Staatspleite retten will. Am 25.3. einigen
sich die Staats- und Regierungschefs auf einen um-
fassenden Rettungsplan. Dieser wird am 2.5. noch
einmal um 110 Mrd. Euro aufgestockt, als deutlich
wird, dass der erste »Schutzschirm« nicht ausreicht
und eine erneute Finanzkrise droht und der Euro ge-
fährdet ist.

3.2. London Alberto Giacomettis Bronzeplastik
»Schreitender I« stellt bei einer Auktion von Sothe-
by’s in London mit 104,3 Mio. Dollar einen neuen
Rekord auf. Verkäuferin war die Commerzbank, die
das Werk bei der Übernahme der Dresdner Bank mit
deren Kunstsammlung bekam und den Erlös in eine
Stiftung zur Förderung von Kultur geben will. ( 4.5.,
31.12.)

8.2. Ouagadougou(Burkina Faso) Christoph Schlin-
gensief legt den Grundstein für sein afrikanisches
»Operndorf«. Geplant sind in dem kleinen Ort im
Einzugsbereich der Hauptstadt von Burkina Faso
eine Schule für Musik- und Filmklassen, Theater- und
Veranstaltungsräume, Werkstätten und eine Kran-
kenstation.

9.2. Straßburg Das Europäische Parlament bestä-
tigt mit großer Mehrheit die neue EU-Kommission.
EU-Kommissarin für Bildung, Kultur, Mehrsprachig-
keit und Jugend wird Androulla Vassiliu aus Zypern,
für Forschung und Wissenschaft Márie Qgeorghe-
gan-Quinn aus Irland. Für Deutschland übernimmt
Günther Oettinger das Energiereferat.

11.2. Berlin Die Fraktionschefs von Union und FDP
einigen sich mit der Präsidentin des Bundes der Ver-
triebenen (BdV) Erika Steinbach im Streit um die Be-
setzung des Rats der Stiftung für Flucht, Vertreibung
und Versöhnung. Danach erhält der BdV jetzt sechs
Sitze und die Mitglieder sollen statt von der Bundes-
regierung vom Bundestag bestimmt werden. Dafür

verzichtet Steinbach auf eine Kanditatur für den
Stiftungsrat. ( 8.7.)

11.–21.2. Berlin Die 60. Berlinale wird mit dem chi-
nesischen Film »Apart together« eröffnet. Insgesamt
sehen ihn rund 300 000 Besucher. Im Wettbewerb
werden 26 Filme gezeigt, insgesamt sind 18 Länder
vertreten. Den »Goldenen Bären« für den besten
Film erhält »Bal« (»Honig«) von Semih Kaplanoglu
(Türkei/Deutschland), der »Große Preis der Jury«
geht an »Eu cand vreau sa fluier, fluier« (»Wenn ich
pfeifen will, pfeife ich«) von Florian Serban (Rumä-
nien). Als bester Erstlingsfilm wird »Sebbe« von
Babak Najafi (Schweden) prämiert und als beste
Schauspielerin Shinobu Terajima für ihre Rolle in
»Caterpillar« mit einem »Silbernen Bär« sowie als
bester Schauspieler Grigorin Dbrygin und Sergej Pu-
skepalis (»Kay a provel etim letom«). Der Preis für
die beste Regie geht an Roman Polanski für »Ghost-
writer«. ( 15.2., 7.3., 24.4., 12.–23.5., 4.–14.8.,
1.–11.9., 24.11., 4.12.)

15.2. Berlin »Das weiße Band« von Michael Ha-
neke wird vom Verband der deutschen Filmkritiker
zum besten deutschen Film 2009 gewählt und holt
weitere drei Auszeichnungen: für das beste Dreh-
buch (Michael Haneke), den besten Darsteller (Burg-
hart Klaußner) und die Kamera (Christian Berger).
Der Preis für das beste Spielfilmdebüt geht an »Sa-
lami Aleikum« von Ali Samadi Ahadi. Zur besten
Darstellerin wählen die Kritiker Birgit Minichmayr
für ihre Leistung in »Alle Anderen« von Maren Ade.
Als bester Dokumentarfilm wird »Achterbahn« von
Peter Dörfler ausgezeichnet. ( 11.–21.2., 7.3.,
24.4., 12.–23.5., 4.–14.8., 1.–11.9., 24.11.)

23.2. Stuttgart Bei der Kabinettsumbildung der
baden-württembergischen Regierung unter Stefan
Mappus bleibt Peter Frankenberg Minister für Wis-
senschaft, Forschung und Kunst. Neue Kultusminis-
terin wird die Münchner Professorin Marion Schick.
( 27.4., 9.5./15.7., 31.8.)

März

4.3. Berlin Bei der 19. Echo-Verleihung gewinnt La-
dy Gaga drei Preise. Auf deutscher Seite freuen sich
Silbermond und Jan Delay über je zwei Trophäen
und Peter Maffay wird für sein Lebenswerk ausge-
zeichnet. Als bester internationaler Popkünstler wird
Robbie Williams geehrt, als beste internationale
Gruppe Depeche Mode und als bester nationaler
Künstler im Bereich Rock/Pop Xavier Naidoo so-
wie als nationale Band Rammstein. ( 31.1., 4.3.,
30.8., 15.10)408



4.3. Berlin Die 329. Plenarsitzung der Kultusminister-
konferenz unter ihrem neuen Präsidenten, dem ba-
yerischen Staatsminister für Unterricht und Kultur
Dr. Ludwig Spaenle, beschäftigt sich unter anderem
mit dem Stand der Umsetzung des Bologna-Prozes-
ses und der Implementierung der Bildungsstandards
in den Ländern. Als Schwerpunktthema für den Bil-
dungsbericht 2012 legt sie »kulturelle und musisch-
ästhetische Bildung« fest. ( 27.5., 14./15.10.,
9.12.)

6.3. Dresden Nach 70 Jahren wird im Dresdner
Schloss die »Türkische Kammer« wiedereröffnet. Sie
enthält orientalische Waffen, Sättel, Zaumzeuge,
Fahnen und Gezelt. Die Turcica der alten, auf das 16.
Jahrhundert zurückgehenden Rüstkammer wurde
letztmals vor dem Ausbruch des Zweiten Weltkriegs
gezeigt und gehört zu den größten und schönsten
Sammlungen osmanischer Kriegs- und Hofkultur.
( 30.1., 21.3., 12.5., 19.6., 10.7., 23.10.)

7.3. Los Angeles Mit 6 Oscars wird der Irakfilm von
Kathryn Bigelow »The Hurt Locker« bei der 82. Ver-
leihung der Academie Awards ausgezeichnet, unter
anderem als »bester Film« und für die beste Regie.
Das als einer der Favoriten ins Rennen gegangen
Science-Fiction-Epos »Avatar«, das an der Kinokas-
se mit 12,5 Mrd. Dollar das 125-fache von »Hurt
Locker« eingespielt hat, wird mit lediglich drei »tech-
nischen« Oscars prämiert. Weitere Oscars erhalten
Sandra Bullock als beste Schauspielerin für ihre
Rolle in »The Blind Side«, Jeff Bridges als bester
Darsteller in »Crazy Hart« und Christoph Waltz als
bester Nebendarsteller in »Inglourious Basterds«.
Als bester nicht-englischer Film wird »El Secreto de
Sus Ojos« (Argentinien) ausgezeichnet. ( 11.–
21.2., 24.4., 12.–23.5., 4.–14.8., 1.–11.9., 24.11.)

13.3. Gütersloh Mit einem Festakt wird das neue
Gütersloher Theater eröffnet. Dem Bau gingen viele
Jahre teilweise kontroverse Diskussionen und ein
Bürgerentscheid im Jahr 2003 voraus, nachdem das
bisherige Theater aus Brandschutzgründen geschlos-
sen und in der Stadthalle gespielt wurde. 21,75 Mio.
Euro kostet das neue Bespieltheater. Mit 5 Mio. Euro
unterstützten die beiden größten Gütersloher Unter-
nehmen Miele und Bertelsmann das Projekt. Der Thea-
terförderverein warb knapp eine Million Euro ein.

14.3. Köln Die bislang weitgehend unbekannte
Hannoveraner Schülerin Lena Meyer-Landrut ge-
winnt das Finale »Unser Star für Oslo« und wird
Deutschland beim Eurovision Song Contest am 29.
Mai in Oslo vertreten. ( 29.5.)

15.–18.3. Leipzig 3 300 Teilnehmende diskutieren
beim 99. Deutschen Bibliothekstag (zugleich der 4.
Kongress für Information und Bibliothek des Dach-

verbands Bibliothek & Information Deutschland) unter
dem Motto »Menschen wollen Wissen! Bibliothe-
ken im 21. Jahrhundert: international, interkulturel-
le, interaktiv«. Neben 250 Vorträgen, Workshops,
Exkursionen und Diskussionsveranstaltungen prä-
sentieren 140 Aussteller auf der begleitenden Messe
ihre Angebote.

18.–21.3. Leipzig Insgesamt 156 000 Buchinteres-
sierte, knapp 10 000 mehr als im Vorjahr, besuchen
die Leipziger Buchmesse. 2 071 Verlage aus 39 Län-
dern präsentieren ihre Neuerscheinungen. Begleitet
wird die Messe vom Lese-Festival »Leipzig liest«, bei
dem 1500 Autoren an zahlreichen Veranstaltungs-
orten aus ihren Werken lesen. Der Übersetzer Gyögy
Dalos wird mit dem Leipziger Buchpreis für Euro-
päische Verständigung ausgezeichnet. Der Preis für
herausragende deutschsprachige Neuerscheinungen
geht an Georg Klein für seinen »Roman unserer Kind-
heit«, an den Sachbuch-Autor Ulrich Raulff für »Kreis
ohne Meister« sowie an den Übersetzer Ulrich Blu-
menbach. ( 6.–10.10., 22./23.10.)

19.3. Berlin Die Koalitionsmehrheit verabschiedet
den Bundeshaushalt 2010. Er hat ein Gesamtvolu-
men von 320 Mrd. Euro bei einer Rekordneuver-
schuldung von 80,2 Mrd. Euro, unter Hinzurechnung
der Kredite für das zweite Konjunkturpaket und den
Bankenrettungsfonds sogar von über 100 Mrd. Euro.
Der Etat des Kulturstaatsministers hat eine Höhe
von rund 1,2 Mrd. Euro, das sind rund 22 Mio. Euro
und damit fast zwei Prozent mehr als im Vorjahr.
Die Mittel im Bereich der kulturellen Bildung wer-
den um 2 Mio. Euro und für die Aufarbeitung der
SED-Diktatur um 1 Mio. Euro erhöht. Mit vier Mio.
Euro fördert der Kulturstaatsminister ein Programm
zur Digitalisierung von Kinos. ( 1.1., 6.5., 16.6.,
14.10., 26.11., 15.12.)

21.3. Washington Mit der Eröffnung des German-
American Heritage Museum entsteht in den USA das
erste Museum zur Geschichte der deutschen Einwan-
derer in den USA. Etwa ein Sechstel der rund 300
Mio. Amerikaner hat deutsche oder deutschspra-
chige Wurzeln. Als Mittelpunkt und historischer
Leitfaden führt eine Zeittafel durch mehr als 400
Jahre deutscher Einwanderung in die USA. Wechsel-
ausstellungen berichten von deutschen Immigran-
ten und traditionsreichen deutsch-amerikanischen
Clubs, deren Dachverband, die German-American-He-
ritage Stiftung, auch Träger des Museums ist. ( 30.1.,
6.3., 12.5., 19.6., 10.7., 23.10.)

26.3. Marl Bei der 46. Verleihung der Adolf-Grimme-
Preise wird das ZDF mit 6, die ARD mit 5, ProSieben,
ARTE und DSF mit je einer Auszeichnung geehrt. Im
Bereich Fiktion holt das ZDF mit »Kommissar Sü-
den und der Luftgitarrist«, »Ein halbes Leben«, »Mör- 409



der auf Amrum« und »Die Wölfe« vier von fünf Prei-
sen, einer geht an die ARD/WDR für »Frau Böhm
sagt nein«. Im Bereich Unterhaltung werden sowohl
das Team der »heute show« (ZDF) als auch »Inas
Nacht« (ARD/NDR) ausgezeichnet. Im Bereich In-
formation & Kultur gibt es Preise für »Galileo Spe-
zial – Karawane der Hoffnung« (ProSieben), »Eisen-
fresser« (BR/ARTE/rbb), »Henners Traum« (ZDF),
»Tianamen – 20 Jahre nach dem Massaker – Die
Opfer erzählen« (ARD), »Tabubruch – Der neue Weg
von Homosexualität im Fußball« (DSF). Die Beson-
dere Ehrung des Deutschen Volkshochschulverbandes für
herausragende Verdienste um das Fernsehen geht an
Alexander Kluge. ( 9.10., 15.–19.11., 31.12.)

April

13.4. Köln Nach dem eine Bürgerinitiative über
5 000 Unterschriften für ein Bürgerbegehren zum
Erhalt des alten Schauspielhauses gesammelt hat,
beschließt eine Mehrheit des Gemeinderates seinen
Beschluss vom Dezember vergangenen Jahres auf-
zuheben, nach dem das alte Theatergebäude abge-
rissen und ein neuer Theaterkomplex für Oper und
Schauspiel gebaut werden sollte.

15.4. Paderborn Kulturstaatsminister Bernd Neu-
mann eröffnet in Büren (Kreis Paderborn) die neu-
gestaltete Erinnerungs- und Gedenkstätte Wewelsburg
1933–1945. In der Ausstellung »Ideologie und Terror
der SS« wird in einer umfassenden Gesamtdarstel-
lung an das Wirken der Schutzstaffel der NSDAP
erinnert. SS-Reichsführer Himmler hatte die We-
welsburg von KZ-Häftlingen zu einer Kult- und Ver-
sammlungsstätte ausbauen lassen. Die Kosten für
die Neugestaltung der Gedenkstätte belaufen sich
auf etwa 6,35 Mio. Euro, von denen der Bund die
Hälfte übernimmt. ( 6.5., 21.5., 6.7.)

24.4. Berlin Bei der Verleihung der »Deutschen Film-
preise« 2010 erhält Michael Hanekes »Das weiße
Band« nach der Goldenen Palme, dem Europäischen
Filmpreis und der Oscar-Nominierung zehn Lolas
(u.a. bester Spielfilm, bester Hauptdarsteller, beste
Nebendarstellerin, beste Regie, bestes Drehbuch).
Von den verbleibenden sechs Preisen gehen drei an
»Der Sturm« (Schnitt, Musik von The Notwist und
die Silberne Lola als zweitbester Film), einer an
»Männerherzen« für die Nebenrolle von Justus von
Dohnányi und an Sibel Kekilli für die beste Darstel-
lerin in »Die Fremde«. Die Bronzene Lola als dritt-
bester Film erhält Feo Aladag für »Die Fremde«.
( 11.–21.2, 15.2., 7.3.; 12.–23.5.; 1.–11.9.; 9.10.;
24.11.)

27.4. Hannover Bei der Umbildung der niedersäch-
sischen Landesregierung wird mit der Rechtsanwäl-
tin Aygül Özkan als Ministerin für Soziales, Frauen,
Familie, Gesundheit und Integration erstmals eine
Muslimin Ministerin in Deutschland. Neue Minis-
terin für Wissenschaft und Kunst wird die Fraktions-
und Landesvorsitzende der CDU in Brandenburg und
dortige langjährige Kulturministerin Prof. Dr. Johanna
Wanka, Kultusminister der bisherige Staatssekretär
Bernd Althusmann. ( 23.2., 9.5./15.7., 31.8.)

28.4. Essen Mit der Eröffnung der Regionalkonfe-
renz Nordrhein-Westfalen der Initiative Kultur- und
Kreativwirtschaft durch Kulturstaatsminister Bernd
Neumann startet eine neue Phase dieser Initiative
der Bundesregierung mit dem Aufbau des Kompe-
tenzzentrums Kultur- und Kreativwirtschaft in Esch-
born und seinen acht Regionalbüros.

29.4. Brüssel Als erstes europäisches Land verbie-
tet Belgien das Tragen von Ganzkörperschleiern, die
auch das Gesicht verdecken wie Niqab und Burka.

30.4. Berlin Kulturstaatsminister Bernd Neumann
zeichnet das PC-Spiel »Anno 1404« mit dem mit
100 000 Euro dotierten Hauptpreis für das beste
deutsche Computerspiel aus. In der Kategorie Kin-
derspiel wird »Lernerfolg Vorschule – Capt’n Sharky«
und als bestes Jugendspiel »The Whispered World«
ausgezeichnet. Weitere Preise gibt es für das beste
Serious Game, das beste Browser Game und das
beste mobile Spiel. Der Deutsche Computerspiel-
preis wird vom Beauftragten der Bundesregierung für
Kultur und Medien und drei Branchenverbänden ver-
geben. Von den Preisgeldern von insgesamt 500 000
Euro stammen 300 000 vom BKM.

Mai

1.5.–31.10. Shanghai Mit einer prachtvollen Feier,
die die Eröffnungsfeierlichkeiten der Olympischen
Spiele vor zwei Jahren in Peking noch übertrifft,
wird die Expo Shanghai eröffnet. Auf 5,3 Quadrat-
kilometern präsentieren sich 242 Länder und Orga-
nisationen. Es werden etwa 70 Mio. Besucher, davon
3,5 Mio. aus dem Ausland, erwartet. Am letzten Tag
verzeichnet die EXPO über 70 Millionen Besucher.
Der deutsche Pavillon wird für die beste Umsetzung
des EXPO-Themas »Eine bessere Stadt, ein besseres
Leben« ausgezeichnet.

4.5. New York Mit einer Gesamtsumme von 106
Mio. Dollar erzielt Picassos Bild »Nackte, grüne Blät-
ter und Büste« (»Nu au plateau de sculpture«) bei
Christie’s den bislang höchsten Verkaufspreis bei
einer Kunstauktion. ( 3.2., 31.12.)410



5.5. Dortmund Bei der Mitgliederversammlung des
Deutschen Museumsbundes im Rahmen der Jahres-
tagung unter dem Motto »Kulturelles Erbe und
Transformation. Museen im Zeichen gesellschaftli-
chen Wandels« wird der Direktor des Stadtgeschicht-
lichen Museums in Leipzig Dr. Volker Redekamp zum
neuen Präsidenten des Verbandes gewählt. Er löst
Michaels Eissenhauser ab. Als Vizepräsident wird
Prof. Dr. Reinhold Leinfelder gewählt, Direktor des
Museums für Naturkunde in Berlin.

5.–7.5. Frankfurt am Main Unter dem Motto »Stif-
tung in der Stadt – Impulsgeber für das Gemeinwe-
sen vor Ort« findet der »Deutsche Stiftungstag 2010«
statt. Es ist mit 1600 Teilnehmern das größte Stif-
tungstreffen Europas. Auf mehr als 60 Veranstal-
tungen in verschiedenen Formaten debattieren Ex-
perten, Stifter und Interessierte.

6.5. Berlin Nach fast 20 Jahren Planung für das NS-
Dokumentationszentrum, Bauskandalen, Kostenex-
plosionen, einem abgerissenen Rohbau des Schweizer
Architekten Peter Rumthor und drei Jahren Bauzeit
eröffnet Bundespräsident Köhler das neue, 25 Mio.
Euro teure Dokumentationszentrum Topographie des
Terrors als »Ort der Täter«. Auf dem Areal befanden
sich von 1933 bis 1945 die Zentralen des national-
sozialistischen SS- und Polizeistaats. ( 15.4., 21.5.)

6.5. Berlin Nach Berechnung der Steuerschätzer
müssen Bund, Länder und Gemeinden bis Ende des
Jahres 2013 mit etwa 39 Mrd. Euro weniger aus-
kommen als bislang angenommen. Zwar steigen die
Steuereinnahmen in den kommenden Jahren um
insgesamt 50 Mrd. Euro an. Jedoch nimmt der Staat
erst 2013 wieder so viel Geld ein wie vor der Finanz-
und Wirtschaftskrise im Jahr 2008. Besondere Leid-
tragende sind die Gemeinden, die etwa zwölf Mrd.
Euro weniger einnehmen werden als bisher erwartet.
( 1.1., 19.3., 16.6., 14.10., 26.11., 15.12.)

7.–24.5. Berlin Zum Theatertreffen der zehn bemer-
kenswertesten Inszenierungen sind das Thalia Theater
(»Liebe und Geld« von Dennis Kelly, Regie Stephan
Kimmig, und »Die Kontrakte des Kaufmanns« von
Elfriede Jellinek, Regie Nicolas Steman), das Schau-
spiel Köln (»Die Schmutzigen, die Hässlichen und
die Gemeinen« von Ettore Scola und Reggero Mac-
cara, Regie Karin Beier und »Kasimir und Karoline«
von Ödon von Horvárth, Regie Johan Simonas, Paul
Koeck) sowie das Burgtheater Wien (»Life and Times
– Episode 1« vom Nature Theatre of Oklahoma
und »Der Goldene Drache« von Roland Schimmel-
pfennig, der auch Regie führt) mit jeweils zwei Stü-
cken eingeladen. Weiter ausgewählt wurden das
Deutsche Theater Berlin (»Diebe« von Dea Loher, Re-
gie Andreas Kriegenburg), das Schauspielhaus Graz
(»Die Stunde, da wir nichts voneinander wussten«

von Peter Handke, Regie Victor Bodó); die Münche-
ner Kammerspiele (»Kleiner Mann – was nun?« von
Hans Fallada, Regie Luk Perceval) sowie die Wiener
Festwochen (»Riesenbutzbach. Dine Dauerkolonie«,
ein Projekt von Christoph Marthaler und Anna
Viebrock). ( 30.7., 27.8., 30.8., 4.10., 27.11.)

9.5., 16.7. Düsseldorf Bei der Landtagswahl in
Nordrhein-Westfalen verliert die bisherige CDU/
FDP-Koalition unter Jürgen Rüttgers ihre Mehrheit.
Die CDU bleibt mit 34,6 % (-10,2 %) knapp stärkste
Partei vor der SPD mit 34,5 % (-2,6 %). Die Grünen
können mit 12,1 % ihre Stimmen nahezu verdop-
peln. Die FDP bekommt 6,7 % (+ 0,5 %) und die
Linke zieht mit 5,6 % erstmals in den nordrhein-west-
fälischen Landtag ein. In der neuen Minderheitsre-
gierung von SPD und Bündnis 90/Die Grünen unter
Ministerpräsidentin Hannelore Kraft (SPD) führt Uta
Schäfer (SPD) das neue Ministerium für Familie, Kinder,
Jugend, Kultur und Sport. Für das Ministerin für Schule
und Bildung wird Sylvia Löhrmann von Bündnis 90/
Die Grünen, für Innovation, Wissenschaft und Forschung
Svenja Schulze (SPD) zuständig, Ministerin für Bun-
desangelegenheiten, Europa und Medien wird Angelica
Schall-Düren (SPD). ( 23.2., 27.4., 31.8.)

12.5. Metz Mit einem Festakt wird die Dependan-
ce des Pariser Centre Pompidou eröffnet. Der 73 Mio.
Euro teure Neubau zeichnet sich durch eine avant-
gardistische Architektur aus und ist ein Ableger des
namengebenden Pariser Hauses. Jährlich sind vier
bis sechs Wechselausstellungen geplant. ( 30.1.,
6.3., 21.3., 19.6., 10.7., 23.10.)

12.–23.5. Cannes Die 63. Filmfestspiele eröffnen
mit Ridley Scotts »Robin Hood«. Die »Goldene Pal-
me« für den besten Spielfilm geht an den thailändi-
schen Film »Uncle Boonmee Who Can Recall His
Past Lives« des Regisseurs Apichatpong Weerasetha-
kul. Den Großen Preis der Jury erhält der französi-
sche Regisseur Xavier Beauvois für »Des hommes
et des dieux«. Der Preis der Jury geht an Mahamat-
Saleh Haroun (Tschad) für »Un homme qui crie«.
Als beste Schauspielerin wird Juliette Binoche für
ihre Rolle in Abass Kiarostamis »Copie Conforme«
ausgezeichnet. Den Preis als bester Schauspieler tei-
len sich Javier Bardem (Spanien; »Biutiful«) und Elio
Germano (Italien, »La Nostra Vita«). Für die beste
Regie erhält Mathieu Amalric für »Tournée« eine
Goldene Palme. ( 11.–21.2., 15.2., 7.3., 24.4.,
1.–11.9., 24.11.)

15.5.–3.10. Oberammergau 515 000 Zuschauer
sehen die 103 Vorstellungen der 41. Passionsspiele,
die seit 1643 alle zehn Jahre stattfinden. Die Leidens-
geschichte Jesus wird von den Bewohnern des Or-
tes auf die Bühne gebracht, deren Vorfahren 1633
während Krieg und Pest das Versprechen gegeben 411



hatten, wenn sie vom Leid verschont blieben, alle
10 Jahre das »Spiel vom Leiden, Sterben und Auf-
erstehen Jesus Christus« aufzuführen. Ab 2011 wird
die Oberammergauer Passionsbühne zusätzlich zu
den im Zehn-Jahres-Rhythmus stattfindenden Pas-
sionsspielen jährlich mit einem anderen Historien-
stück bespielt. 2011 ist es »Joseph und seine Brü-
der« nach der Romanvorlage von Thomas Mann.

16.5. Bundesgebiet Rund 1740 Museen aus dem
Bundesgebiet beteiligen sich am diesjährigen Inter-
nationalen Museumstag, der unter dem Motto »Mu-
seen für ein gesellschaftliches Miteinander« steht.
Das ist die bislang höchste Beteiligung.

17.5. Berlin Die neu konstituierte Islamkonferenz
tritt zu ihrer ersten Sitzung zusammen. Viele Teilneh-
mer der etwa 30 Personen zählenden Runde aus
Bund, Ländern, Gemeinden und Muslim-Vertretern
wurden neu berufen. Hinzugekommen sind unter
anderem Bundesbildungsministerin Annette Scha-
van (CDU) und der Vorsitzende der Integrationsmi-
nisterkonferenz sowie die Oberbürgermeister meh-
rerer Großstädte mit hohem Bevölkerungsanteil an
Muslimen. Nicht eingeladen wurden der Moscheen-
verband Milli Görüs und der Islamrat wegen laufen-
der Untersuchungsverfahren. Auch die neun unab-
hängigen Muslim-Vertreter wurden neu bestimmt.
( 19.5., 7.7., 14.7., 11.10.)

17./18.5. Villingen Bei der Frühjahrstagung der
Interessengemeinschaft der Städte mit Theatergastspielen
(INTHEGA) hält der Intendant der Esslinger Lan-
desbühne Manuel Soubeyrand den Hauptvortrag
unter dem Titel »Die Zukunft der Kultur, insbeson-
dere des Theaters, in unserer Gesellschaft«. Bei den
Wahlen werden der bisherige Präsident Dr. Rupert
Kubon sowie die Mehrzahl des Präsidiums wieder-
gewählt. Die Versammlung mit 290 Vertretern von
Städten und Theatern fordert von den Ländern ein
»Rettungsschirm für die Kultur« in Form eines Mo-
ratoriums mit dem Ziel, »die Kultur nicht über den
für alle geltenden Rahmen zu belasten«. ( 18./
19.10.)

19.5. Berlin Im ersten Jahresgutachten des Sachver-
ständigenrats deutscher Stiftungen für Integration und Mi-
gration unter Leitung von Prof. Klaus Bade kommen
die Autoren zu dem Ergebnis, dass der Stand der
Integration in Deutschland viel besser sei als ihr Ruf.
Danach vertrauen die Zuwanderer den Deutschen
zum Teil mehr als der eigenen Herkunftsgruppe. Der
mit dem Integrationsbarometer erstmals gemesse-
ne Integrationsklima-Index (IKI) registriert einen po-
sitiven Mittelwert. Auch in der Politik sei Integration
als zentrale gesellschaftspolitische Aufgabe akzep-
tiert. Ein Problemstau wird vor allem im Bildungs-
bereich bei Jugendlichen mit Migrationshintergrund

gesehen, was den Arbeitsmarkt belastet und den
sozialen Frieden gefährden kann. Für die 250 Seiten
starke Untersuchung wurden 5 600 Zuwanderer –
mit und ohne deutschem Pass – sowie Einheimische
befragt. ( 17.5., 7.7., 14.7., 11.10.)

19./20.5. Hamburg Bei der achten Konsultation
der Bundesweiten Koalition Kulturelle Vielfalt diskutie-
ren die etwa 60 Vertreter von Kulturverbänden, Kul-
tureinrichtungen und Kulturpolitik vor allem über
die medienpolitischen Aspekte des UNESCO-Über-
einkommens zum »Schutz und der Förderung der
Vielfalt kultureller Ausdrucksformen«.

20./21.5. Köln Die 136. Sitzung des Kulturausschus-
ses des Deutschen Städtetages beschäftigt sich unter an-
derem mit der Herausforderung der Neuen Medien
und des Web 2.0 für Kultur und Kulturpolitik, der
Situation der Theater, der Kulturförderabgabe (»Bet-
tensteuer«) und den Öffnungszeiten der Bibliothe-
ken sowie dem »Weißbuch kulturelle Vielfalt der
deutschen UNESCO-Kommission« ( 7./8.10.)

21.5. Berlin Der erste Abschnitt der neu gestalteten
Gedenkstätte Berliner Mauer wird an der Bernauer
Straße eröffnet. ( 15.4., 6.5.)

24.5. Buenos Aires Am Vorabend des 200. Jahres-
tages der Unabhängigkeit Argentiniens wird das Tea-
tro Colón, die größte Oper Lateinamerikas, wieder
eröffnet. Die königlichen Opernbauten im Europa
des 19. Jahrhunderts waren Vorbild für das mit ei-
nem Zuschauersaal mit fünf Rängen und rund 2000
Sitz- und 500 Stehplätzen Anfang des 20. Jahrhun-
derts eröffnete Haus. Die Renovierung hat rund 60
Mio. Euro gekostet.

23.–28.5. Seoul/Süd Korea Die zweite UNESCO-
Weltkonferenz zur Kulturellen Bildung findet mit
über 2 000 Teilnehmern aus fünf Kontinenten statt.
Ziel ist eine Evaluation der bei der ersten Weltkon-
ferenz im März 2006 in Lissabon erarbeiteten Road-
map, in der zahlreiche Handlungsvorschläge zu einer
Verbesserung der kulturellen Bildung formuliert wur-
den. ( 19.1., 25.6.)

27.5. Berlin Das Diesterweg Gymnasium im Berliner
Bezirk Wedding darf nach dem Urteil des Berliner
Oberverwaltungsgericht einem 16-jährigen muslimi-
schen Schüler das islamische Mittagsgebet auf dem
Schulgelände und außerhalb des Religionsunter-
richts verbieten. Danach kann die Religionsfreiheit
zum Schutz anderer Rechte eingeschränkt werden
– insbesondere zugunsten der Glaubensfreiheit an-
derer Schüler, des Schulfriedens und des Erziehungs-
auftrags. Es hebt damit das Urteil der Vorinstanz
auf, das für großes Aufsehen gesorgt hatte und wo-
nach in der Schule ein Gebetsraum zur Verfügung
gestellt werden muss.412



27.5. München Die Kultusministerkonferenz befasst
sich während ihrer 330. Plenarsitzung insbesondere
mit der »Qualifizierungsinitiative für Deutschland«,
wonach der Anteil der Aufwendungen für Bildung
und Forschung auf 10 Prozent des Bruttoinlands-
produkts gesteigert werden soll, und einem Bericht
über den Stand der Arbeit des Instituts zur Qualitäts-
entwicklung im Bildungswesen (IQB). Die »Münchener
Erklärung zur Mobilität im Bildungsbereich in Euro-
pa« wird verabschiedet. ( 4.3., 14./15.10., 9.12.)

27.–29.5. Freiburg im Breisgau Die öffentliche Ab-
schlussdiskussion der Jahreshauptversammlung des
Deutschen Bühnenvereins hat das Thema »Vom Wert
der Kunst« und wird von einem Referat von Prof.
Dr. Dirk Baecker eingeleitet. Die Jahrestagung for-
dert einen Runden Tisch zur Zukunft der Stadt un-
ter Beteiligung von Künstlern und Politikern sowie
Vertretern von Wirtschaft und Gesellschaft. Dort soll
es unter anderem um Fragen gehen wie: Was ist die
Rolle von Stadt und Region in einer globalisierten
Welt? Was bedeuten der demografische Wandel
und die zunehmende Migration für die Stadt? Wel-
che Aufgaben haben dabei Kultureinrichtungen wie
Theater und Orchester? Bei den Wahlen wird Prof.
Klaus Zehelein als Präsident bestätigt. Hans Heinrich
Bethge (Hamburg) ist Vorsitzender der Staatsthea-
tergruppe, Gabriel Engert (Ingolstadt) der Stadtthea-
tergruppe und der Intendant der Bad Hersfelder
Festspiele Holk Freytag der Intendantengruppe.

29.5. Oslo Beim »Eurovision Song Contest 2010«
siegt Lena Meyer-Landrut und holt nach 28 Jahren
mit dem Lied »Satellite« erstmals wieder den Titel
nach Deutschland. Sie erhält insgesamt 246 Punkte
und 75 Punkte mehr als Manga aus der Türkei, ge-
folgt von den Rumänen Paula Seling & Ovi (162
Punkte). ( 14.3.)

Juni

6.6. Deutschland Unter dem Motto »UNESCO-
Welterbe SPIELend entdecken« findet der UNES-
CO-Welterbetag in Deutschland zum 6. Mal statt.
Zentraler Veranstaltungsort ist der Industriekomplex
Zeche Zollverein in Essen. ( 17.7., 25.7.–3.8., 13./
14.10., 16.17.11.)

7./8.6. Berlin Die Bundesregierung beschließt we-
gen der hohen Staatsverschuldung ein Sparpaket,
wonach bis 2014 80 Mrd. Euro weniger ausgegeben
werden sollen. Davon betroffen ist auch der Bau
des rekonstruierten Berliner Stadtschlosses der Ho-
henzollern, dessen Beginn auf 2014 verschoben wird.
( 20.12.)

10.6. Berlin Beim 3. Bildungsgipfel bekräftigen die
Bundeskanzlerin und die Ministerpräsidenten der
Länder, dass Bildung und Innovation eine Priorität
haben und bei Haushaltskürzungen möglichst nicht
betroffen werden sollten. Für Investitionen an Hoch-
schulen will der Bund in den nächsten zehn Jahren
zwei Milliarden Euro zur Verfügung stellen. ( 17.6.,
19.8., 7.9., 7.12.)

16.6. Berlin Der Kulturausschuss des Bundestages spricht
sich mehrheitlich gegen zwei Anträge der Fraktionen
Die Linke und Bündnis 90/Die Grünen aus, in denen
vom Bund Hilfen zum Erhalt der kulturellen Infra-
struktur in finanziell angeschlagenen Kommunen ge-
fordert werden. ( 1.1., 19.3., 6.5., 14.10., 26.11.,
15.12.)

17.6. Frankfurt am Main Die Autorengruppe unter
Federführung des Deutschen Instituts für Internationale
Pädagogische Forschung (DIPF) legt den dritten Bil-
dungsbericht vor. Der Bericht wird im Auftrag des
Bundesministeriums für Bildung und Forschung (BMBF)
und der Kultusministerkonferenz erstellt und analysiert
das gesamte Bildungswesen. Als Schwerpunkt wird
im Bericht 2010 das Bildungswesen unter dem Ge-
sichtspunkt des demografischen Wandels betrach-
tet. Dabei zeigt sich u.a., dass der Bildungserfolg
nach wie vor eng mit der sozialen Herkunft, dem Mi-
grationshintergrund und dem Geschlecht verbun-
den ist. ( 10.6., 19.8., 7.9., 7.12.)

17.–21.6. Deutschland Im Rahmen des vom Deut-
schen Musikrats initiierten »Tag der Musik« findet
am 19. Juni im Berliner Konzerthaus am Gendarmen-
markt die Zentralveranstaltung statt. Neben der
Schaffung einer bundesweiten Plattform für kulturelle
Vielfalt in Deutschland steht die Herausstellung des
großen bürgerschaftlichen Engagements in Deutsch-
land, vor allem im Musikbereich, im Zentrum.

19.6. Dresden Nach sechsjähriger Renovierung wird
das Albertinum als Heimstätte der »Galerie neuer
Meister« und der »Skulpturensammlung« der Staat-
lichen Kunstsammlung Dresden wiedereröffnet. Der Um-
bau mit einem »schwebenden Depot« 17 Meter über
dem Innenhof hat 51 Mio. Euro gekostet. ( 30.1.,
6.3., 21.3., 12.5., 10.7., 23.10.)

25.6. Dortmund »Kulturelle Bildung für kulturelle
Vielfalt« ist das Thema der 70. Hauptversammlung
der Deutschen UNESCO-Kommission in der Zeche Zollern
in Dortmund, bei der Bildungs- und Kulturexperten
darüber diskutieren, wie kulturelle Bildung dauer-
haft wirken kann und welche Relevanz die Ergebnisse
der UNESCO-Weltkonferenz »Arts in Society – Edu-
cation for Creativity« für Deutschland haben. Hierzu
wurde eine entsprechende Resolution verabschie-
det. Bei der turnusgemäßen Wahl wurden Walter
Hirche als Präsident und Verena Metz-Mangold so- 413



wie Christoph Wulf als Vizepräsidenten wiederge-
wählt. ( 23.–28.5.)

30.6. Berlin Bei der Wahl zum Bundespräsidenten,
die notwendig wurde, nachdem Horst Köhler am
31.5. wegen fehlender politischer und gesellschaft-
licher Rückendeckung zurückgetreten war, bekommt
der von CDU/CSU und FDP nominierte vormalige
niedersächsische Ministerpräsident Christian Wulff
im dritte Wahlgang die einfache Mehrheit der Bun-
desversammlung gegenüber dem von SPD und Bünd-
nis 90/Die Grünen aufgestellten Joachim Gauck.

Juli
4.7. München Bei einem Volksentscheid zum Rauch-
verbot in Bayern stimmt die Mehrheit für ein kate-
gorisches Verbot ohne Ausnahme, das neben allen
Kneipen und Restaurants auch in Festzelten gilt.

7.7. Berlin Nach dem von der Integrationsbeauf-
tragten des Bundes Maria Böhmer vorgestellten
achten »Bericht zum Stand der Integration von Mi-
grantinnen und Migranten in Deutschland« verlas-
sen 13,4 Prozent der 15- bis 19-jährigen Jugendli-
chen mit Migrationshintergrund die Schule ohne
Abschluss. Im Jahr 2005 lag der Anteil bei 10,8 Pro-
zent und 2007 bei 10 Prozent. Bei ihren Altersge-
nossen deutscher Herkunft sind es 7 Prozent. Dieser
wachsenden Zahl jugendlicher Migranten, die kaum
Aussicht auf einen Ausbildungsplatz und auf dem
Arbeitsmarkt haben, steht eine kleine wachsende
Elite hochqualifizierter Migranten gegenüber. 43
Prozent der Jugendlichen mit migrantischem Hin-
tergrund beenden ihre Schulzeit mit einem Haupt-
schulabschluss, bei denen deutscher Herkunft sind
es 31 Prozent. Nach dem Bericht wird es mindes-
tens 10 bis 12 Jahre dauern bis Migrantenkinder
diesen Bildungsabstand aufgeholt haben. Der Be-
richt untersucht die gesamte Lebenswelt von Migran-
ten. Sie engagieren sich danach häufig ehrenamt-
lich und erwerben ebenso häufig Wohneigentum
wie die deutschstämmige Bevölkerung. ( 17.5.,
19.5., 14.7., 11.10.)

8.7. Berlin Der Bundestag beruft mit der Mehrheit
der Koalitionsfraktionen und der SPD die Mitglieder
des Stiftungsrates der Stiftung Flucht, Vertreibung, Ver-
söhnung. Neben den Vertretern der Politik, darunter
Staatssekretärin Cornelia Pieper (FDP) und Kultur-
staatsminister Bernd Neumann (CDU), sitzen darin
je zwei Repräsentanten der Evangelischen und Katholi-
schen Kirche sowie zwei des Zentralrats der Juden. Ihnen
stehen sechs Vertreter des Bundes der Vertriebenen
(BdV) gegenüber. Anschließend gibt es in der Öffent-
lichkeit eine kontrovers geführte gesellschafts- und

kulturpolitische Debatte über die politische Position
einiger vom BdV entsandten Stiftungsratsvertreter.
( 11.2.)

10.7. Düsseldorf Mit einem Erweiterungsbau wird
die Kunstsammlung Nordrhein-Westfalen wiedereröff-
net. Das K20 für Kunst seit der klassischen Moderne
wurde im Zuge der zweijährigen Bauarbeiten um-
fassend saniert. Dem Haus stehen nun 2.000 Qua-
dratmeter an Ausstellungsfläche zusätzlich zur Ver-
fügung. Die Kosten des Erweiterungsbaus, für den
die Stadt das Grundstück im Wert von knapp 40
Mio. Euro zur Verfügung gestellt hat, kommen mehr-
heitlich vom Land sowie 10 Prozent von privaten
Spendern. ( 30.1., 6.3., 21.3., 12.5., 19.6.,
23.10.)

14.7. Wiesbaden Der Anteil der Menschen mit aus-
ländischen Wurzeln hat in Deutschland im vergange-
nen Jahr erstmals die 16-Millionen-Marke überschrit-
ten. Jeder fünfte Einwohner (19,6 % oder 16,05 Mio.)
hat nach der vorgestellten Untersuchung des Statistis-
chen Bundesamts einen Migrationshintergrund. 2005
lag der Anteil noch bei 18,6 Prozent (15,3 Mio.).
Menschen mit Migrationshintergrund sind deutlich
jünger als diejenigen ohne (34,7 gegenüber 45,6 Jah-
re). Und sie sind im Alter von 25 bis 65 Jahren etwa
doppelt so häufig erwerbslos (12,7 % gegenüber
6,2 %). Von 2005 bis 2009 ist die Bevölkerung mit
Migrationshintergrund durch Zuzug und Geburten
um 715 000 angewachsen. Die Zahl der Deutschen
ohne ausländische Wurzeln ging dagegen in diesem
Zeitraum um 1,3 Mio. zurück. 7,2 Mio. Ausländer
(8,8 % der Bevölkerung) sowie 8,8 Mio. Deutsche
mit Migrationshintergrund (10,8 %) lebten danach
2009 in Deutschland. Etwa 3 Mio. Menschen mit
Migrationshintergrund haben ihre Wurzeln in der
Türkei, 2,9 Mio. in den Nachfolgestaaten der Sow-
jetunion, 1,5 Mio. in den Nachfolgestaaten Jugosla-
wiens und knapp 1,5 Mio. in Polen. ( 17.5., 19.5.,
7.7., 11.10.)

16.7. Asperg Mit der Eröffnung des neuen Museums
Hohenasperg ist ein besonderer Erinnerungsort der
Demokratiegeschichte geschaffen worden. Die Fes-
tung Hohenasperg bei Ludwigsburg gilt als das
»Politische Gefängnis schlechthin«. Vor allem im
18. und 19. Jahrhundert wurden hier viele hunderte
Freiheitskämpfer eingesperrt, unter anderem der im
populäre Journalist, Dichter und Musiker Christian
Friedrich Daniel Schubert, der hier 1777 für viele Jah-
re einsitzen musst e. Auch im 20. Jahrhundert diente
es als Gefängnis für politische Gefangene, insbeson-
dere in der NS-Zeit. Das Land Baden-Württemberg
hat knapp 900 000 Euro für die Ausstellung und
den Bau zur Verfügung gestellt. Die laufenden Kos-
ten werden von der Stadt Asperg mit 250 000 Euro
jährlich getragen. ( 15.4., 6.5., 21.5.)414



17.7. Berlin Das Bundesbauministerium stellt insge-
samt 70 Mio. Euro zur Förderung der deutschen
UNESCO-Welterbe-Städte zur Verfügung, die auf 26
Kommunen verteilt werden, darunter für die Alt-
städte von Stralsund und Wismar rund 9,9 Mio.
Euro, für den Erhalt des Kölner Doms rund 5 Mio.
und die Luther Gedenkstätten in Eisleben und Wit-
tenberg 4,2 Mio. Euro. ( 6.6., 25.7.–3.8., 13./
14.10., 16./17.11.)

18.7. Ruhrgebiet Im Rahmen des europäischen
Kulturhauptstadtjahres RUHR.2010 wird die A 40,
der Ruhrschnellweg zwischen Duisburg und Dort-
mund, für einen Tag gesperrt. 4,5 Mio. Menschen
nutzen die Autobahn als längsten Tisch der Welt so-
wie zum Skaten und Radfahren. ( 9.1., 18.12.)

25.7.–3.8. Brasilia Auf der 34. Tagung des UNES-
CO-Weltkulturerbekomitees werden 20 Stätten neu
in die Liste des Kultur- und Naturerbes aufgenom-
men und sechs schon anerkannte Stätten erweitert,
darunter aus Deutschland die »Oberharzer Was-
serwirtschaft« als Erweiterung der Welterbestätte
»Bergwerk Rammelsberg und Altstadt von Gos-
lar«. Von den Neuaufnahmen zählen 15 zum Kul-
turerbe, vier zum Naturerbe und eine sowohl zum
Kultur- als auch zum Naturerbe. Darüber hinaus
hat das Welterbekomitee gebilligt, dass Rheinland-
Pfalz mit der Planung einer Mittelrheinbrücke be-
ginnen darf. Deutschland ist mit 33 Stätten auf der
UNESCO-Liste des Welterbes vertreten. ( 6.6.,
17.7., 13./14.10., 16./17.11.)

25.7.–28.8. Bayreuth Mit der Neuinszenierung von
Wagners »Lohengrin« durch Hans Neuenfels wer-
den die 99. Richard-Wagner-Festspiele eröffnet. Zu
den rund 30 Vorstellungen gingen etwa 408 000
Bestellungen für die knapp 54 000 Karten aus über
80 Ländern ein.

25.7.–30.8. Salzburg Die Salzburger Festspiele, die
ihr 90-jähriges Bestehen begehen, sind in diesem
Jahr programmatisch durch das Thema »Mythen«
verbunden. Einer der Höhepunkte ist die Urauffüh-
rung von Wolfgang Rihms Oper »Dionysos« nach
Texten von Friedrich Nietzsche.

26.7. Duisburg Bei der diesjährigen Love-Parade in
Duisburg kommen bei einer Panik 21 Menschen zu
Tode und über 500 werden zum Teil schwer verletzt.

26.7. Internet Die Internetplattform Wikileaks veröf-
fentlicht mehr als 75 000 geheime Dokumente der
US-Armee über den Afghanistankrieg, von denen
eine Reihe parallel von der New York Times, dem Guard-
ian und dem Spiegel abgedruckt werden. Sie zeigen
ein ungeschminktes Bild des Krieges, bei dem unter
anderem eine bedeutend größere Anzahl von Zivilis-
ten getötet wurden als bislang bekannt. Dadurch

wird eine breite Debatte über Öffentlichkeit und Ge-
heimhaltung im Netz angestoßen. ( 28.11.)

30.7. Köln »Vielfalt der Formen – Themen der gesell-
schaftlichen Gegenwart – Öffnung zu unterschiedli-
chen Publikumsgruppen«. Dieser Dreiklang zieht
sich durch viele Bewertungen bei der diesjährigen
Autorenumfrage der Deutschen Bühne. Die meist ge-
nannte Theaterstadt ist Stuttgart (20 Nennungen),
dicht gefolgt von Frankfurt (18) und Berlin (16).
Alle drei Städte erreichen ihre Spitzenplätze nicht
nur wegen der zwei, drei Spitzenhäuser, sondern
vor allem, weil sie ein breites Spektrum unterschied-
licher Theater und Theaterformen bieten. Bei der
»überzeugendsten Gesamtleistung« steht das Kölner
Schauspielhaus an der Spitze, gefolgt vom Frankfurter
Opernhaus. Bei den Theatern abseits der Metropolen
dominiert das Anhaltische Theater in Dessau vor dem
Theater Aachen und dem Staatstheater Saarbrücken.
Beim Schauspiel belegt wieder Andreas Kriegenburg
den Spitzenplatz, gefolgt von Karin Beier und Nico-
las Stemann sowie bei der Oper Christoph Martha-
ler. Bei der Frage nach der größten Enttäuschung der
letzten Saison wurden mit fast 20 Nennungen von
40 Befragten die Spar- und Schließungsszenarien
und -debatten der Kulturpolitik besonders in Nord-
rhein-Westfalen genannt. ( 7.–24.5., 27.8., 30.8.,
4.10., 27.11.)

August

4.–14.8. Locarno Mit der französisch-deutschen
Koproduktion »Au Fond des Bois« von Regisseur
Benoit Jacquot wird das 63. Filmfestival von Lo-
carno eröffnet. Insgesamt werden 300 neue Filme
vorgestellt, 18 Produktion konkurrieren im Haupt-
wettbewerb. Der »Goldene Leopard« geht an den
chinesischen Regisseur Li Hongqi für »Han Jia«
(»Winterferien«). Er erhält zudem den Preis der in-
ternationalen Kritikervereinigung Fipresci. Den »Spe-
zialpreis der Jury für den zweitbesten Film« gewinnt
die französisch-rumänisch-ungarische Produktion
»Morgen« von Regisseur Maria Crisan. Als bester Re-
gisseur wird der Kanadier Denis Côté für »Curling«
geehrt, die Auszeichnung als beste Schauspielerin er-
hält Jasna Duricic für ihre Darstellung in der deutsch-
schwedisch-serbischen Gemeinschaftsproduktion
»Belli beli svet« (»White, white world«) und Emma-
nuel Bilodeau als bester Darsteller für seine Leistung
in »Curling«. ( 11.–21.2., 15.2., 7.3., 24.4., 12.–
23.5., 1.–11.9., 24.11., 4.12.)

6.8. Berlin Nach dem starken Anstieg des Abgabe-
satzes für die Künstlersozialversicherung im Jahr 2005
auf 5,8 Prozent und schrittweisen Senkungen in
den folgenden Jahren wird er, wie das Bundesminis- 415



terium für Arbeit und Soziales mitteilt, 2011 wie im Vor-
jahr 3,9 Prozent betragen.

18.–22.8. Köln Die »gamescom«, die größte Mes-
se für interaktive Spiele und Unterhaltung, hat mit
245 000 Besuchern und 505 Ausstellern aus 33
Ländern sowie 4400 Medienvertretern die entspre-
chenden Zahlen des Vorjahres übertroffen. Bei der
Verleihung des »gamescom Award« für die besten
Spiele gewinnen unter anderem »Gran Turismo 5«
in der Kategorie »Best of gamescom« und in der Ka-
tegorie »Spiele für Konsole« die »Playstation Move«
(»hardware-assecoires«), »Guild Wars 2« (»Spiele
für PC«) und »Kitrby’s Epic Yarn« (»Best of family
Entertainment«) die Preise.

19.8. Köln Nach der Studie »Bildungsmonitor
2010«, die seit 2004 jährlich vom Kölner Institut für
Deutsche Wirtschaft im Auftrag der arbeitgeberfinan-
zierten Initiative Neue Soziale Marktwirtschaft erstellt
wird, liegen Sachsen und Thüringen an der Spitze,
weil sie vor allem in den Mint-Fächern (Mathema-
tik, Informatik, Naturwissenschaften und Technik)
viel geleistet haben. Außerdem ist es beiden Ländern
zumindest im Jahre 2008 gelungen, die durch gesun-
kene Schülerzahlen freigewordenen Mittel im Bil-
dungssystem zu belassen und damit pro Kopf mehr
Geld in Bildung zu investieren. Grundlage der Be-
wertung sind mehr als hundert Indikatoren wie die
relativen Bildungsausgaben für die verschiedenen Be-
reiche, die Betreuungsrelationen, die Förderinfra-
struktur, aber auch Leistungsergebnisse aus interna-
tionalen Vergleichsstudien wie »Pisa« und »Iglu«.
( 10.6., 17.6., 7.9., 7.12.)

20.8.–10.10. Ruhrgebiet Die zweite Spielzeit der
dritten Ruhrtriennale (2009–2011) unter der Themen-
stellung »Wanderung – Suche nach dem Weg« be-
schäftigt sich mit der islamischen Kultur. Über 100
Theateraufführungen, Konzerte und andere Aktivi-
täten finden hierzu in früheren Gewerbehallen und
Fabriken im Ruhrgebiet statt.

25.8. Hamburg Nach dem Rücktritt von Karin von
Welck als Hamburger Kultursenatorin wird im neu-
en Kabinett von Christoph Ahlhaus, der dem eben-
falls zurückgetretenen Ersten Bürgermeister Ole von
Beust an der Spitze der CDU-Grünen-Landesregie-
rung folgt, der frühere Hamburger Staatsrat für Kul-
tur, Sport und Medien, Reinhard Stuth (CDU) als
neuer Kultursenator gewählt. Stuth wurde ein Jahr
zuvor von der damaligen Senatorin in den vorzeiti-
gen Ruhestand versetzt.

7.8. Berlin Bei der jährlichen Umfrage der Zeitschrift
Theater heute wird von den 42 Kritikern das Schauspiel
Köln unter der Intendantin Karin Beier als »Theater
des Jahres« ausgezeichnet. Auch die Auszeichnung
»Inszenierung des Jahres« geht an das Kölner Theater

für Karin Beiers Aufführung von »Die Schmutzigen,
die Hässlichen und die Gemeinen«. Als »Deutsch-
sprachiges Stück des Jahres« wird Roland Schimmel-
pfennigs »Der Goldene Drache« prämiert, und als
»Schauspieler« respektive »Schauspielerin des Jah-
res« Fabian Hinrichs (Volksbühne Berlin) und Paul
Herwig (Münchner Kammerspiele) sowie Annette Paul-
mann (Münchner Kammerspiele), Sandra Hüller (Schau-
spiel Hannover/Volksbühne Berlin) und Margit Ben-
dokat (Deutsches Theater Berlin). ( 7.–24.5., 30.7.,
30.8., 4.10., 27.11.)

30.8. Genshagen Der diesjährige Preis des Beauf-
tragten der Bundesregierung für Kultur und Medien für Kul-
turelle Bildung wird von Staatsminister Bernd Neu-
mann an den Verein FestLand e.V. aus der Prignitz für
das Musiktheaterprojekt »Dorf macht Oper«, die
Münchner Kammerspiele für ihr Projekt »Hauptschule
der Freiheit« und die Quartier gGmbH Bremen für »Göt-
terspeise & Suppenkasper – vom Essen und Geges-
senwerden« vergeben. Mit dem Preis werden bun-
desweit vorbildliche Projekte ausgezeichnet, die
nachhaltig wirken, innovativ sind und bislang un-
terrepräsentierte gesellschaftliche Gruppen anspre-
chen beziehungsweise einbinden.

30.8. Stockholm Dem italienischen Komponisten
Ennio Morricone und der isländischen Künstlerin
Björk werden vom schwedischen König Carl XVI.
Gustav mit dem »Polar Music Prize« 2010 ausge-
zeichnet, der jeweils mit einer Mio. (104 000 Euro)
Kronen dotiert ist. ( 31.1., 4.3., 15.10)

30.8. Köln Nach der Werkstatistik des Deutschen
Bühnenvereins wurden in der Spielzeit 2008/2009
auf den 211 erfassten Bühnen in Deutschland ins-
gesamt 3 710 Werke aufgeführt, deutlich mehr als
in der vorhergehenden Spielzeit (3514). Die Zahl der
Inszenierungen stieg ebenfalls auf 7 090 (Vorjahr
6 833) und die der Ur- und Erstaufführung von 566
auf 609. Bei der Oper verteidigte »Die Zauberflöte«
ihren Spitzenplatz in allen Kategorien (52 Inszenie-
rungen/643 Aufführungen/441480 Besucher). Bei
der Operette ist »Die Fledermaus« der Spitzenreiter
und im Musical »My Fair Lady« mit den höchsten In-
szenierungs- und Besucherzahlen. Im Schauspiel hat
sich Yasmina Rezas »Der Gott des Gemetzels« an
der Spitze der Aufführungszahlen gehalten (555),
und bei den Inszenierungen (42) wurde es lediglich
von Goethes »Faust« (49) überholt. Die vorderen
Plätze bei den meist gespielten Autoren belegen
wieder Shakespeare, Goethe, Schiller, Brecht und
Molière. ( 7.–24.5., 27.7., 30.7., 4.10., 27.11.)

30.8./9.9. München/Frankfurt/Berlin Nach dem
Erscheinen des Buches »Deutschland schafft sich
ab« von Thilo Sarrazin beginnt eine heftige öffentli-
che Debatte um die darin vertretenen Thesen von416



der niedrigen Intelligenz muslimischer Zuwanderer,
»jüdischen« Genen und anderen fremdenfeindlichen
Vorstellungen Sarrazins. Wegen der wachsenden
Kritik aus der Politik tritt er am 9.9. freiwillig von
seinem Vorstandsposten bei der Bundesbank zu-
rück. Ein Parteiausschlussverfahren der SPD gegen
ihr Mitglied Sarrazin wird im folgenden Jahr zurück-
gezogen, nachdem er sich von einigen seiner Äuße-
rungen in der Debatte distanziert hat und sie so
nicht gemein haben wollte. Ein halbes Jahr nach Er-
scheinen des Buchs ist mit über 1,4 Mio. Exempla-
ren es das am meist verkaufte Sachbuch in der Ge-
schichte der Bundesrepublik. ( 18.12.)

31.8. Wiesbaden Der hessische Landtag wählt den
vormaligen Innenminister Volker Bouffier (CDU)
zum neuen Ministerpräsidenten und Nachfolger von
Roland Koch (CDU), der von allen politischen
Ämtern zurückgetreten ist. Bei der Kabinettsumbil-
dung bleibt Eva Kühne-Hörmann (CDU) Ministe-
rin für Wissenschaft und Kultur ebenso wie Doro-
thea Henzel (FDP) für das Schulministerium ver-
antwortlich. ( 23.2., 27.4., 9.5./15.7.)

September
1.–11.9. Venedig Beim 67. Filmfestival erhält So-
fia Coppola den Goldenen Löwen für den besten
Film: »Somewhere«. Den silbernen Löwen für die
beste Regie erhält Álex de la Iglesia für »Balada triste
de trompeta«. Als beste Schauspielerin wird Ariane
Labed für ihre Rolle in »Altenberg« (Italien) ausge-
zeichnet und als bester Schauspieler Vincent Gallo
in »Essential Killing« von Jerzy Skolimowski (Polen),
der auch den Spezialpreis der Jury erhält. Mit dem
Spezial-Löwen für sein Gesamtwerk wird Monte Hell-
mann prämiert. ( 11.–21.2, 15.2., 7.3., 24.4., 12.–
23.5., 1.–11.8., 24.11., 4.12.)

2.9. Miami-Dade Country/Florida Die weltweit
zweitgrößte Fastfood-Kette Burger King mit etwa
12 000 Restaurants wird an den brasilianischen Fi-
nanzinvestor 3GCapital für 3,3 Mrd. Dollar verkauft.

3.9. Köln Durch einen Zeitungsbeitrag wird einer
der größten Kunstfälscherskandale der Bundesrepu-
blik bekannt. Der Maler Wolfgang Beltracchi hat in
großem Stil – bis zum Prozessauftakt im September
2011 sind insgesamt 47 Bilder aufgefunden worden
– vermeintliche oder verschollene Werke von Avant-
gardekünstlern des beginnenden 20. Jahrhunderts wie
Heinrich Campendonk, Max Ernst, Max Pechstein
(nach-)gemalt und mit gefälschten Expertisen auch
bei renommierten Auktionshäusern verkauft. Da-
durch haben er und seine Frau, die Nichte des ver-
meintlichen Vorbesitzers Werner Jäger, insgesamt 16

Mio. Euro kassiert. Der Gesamtschaden wird mit ins-
gesamt 80 Mio. Euro beziffert. Bekannte Kunstkri-
tiker und Gutachter hatten die Echtheit der Werke
bezeugt.

7.9. Berlin Nach dem jährlichen Bildungsbericht
der OECD »Bildung auf einen Blick« liegt der Durch-
schnitt der gesamten Bildungsinvestitionen von Kin-
dergärten bis zu Hochschulen bei 5,7 Prozent des
Bruttoinlandsprodukts (BIP), die Bundesrepublik
erreicht 4,7 Prozent. Island (7,8 %), die USA (7,6 %)
und Dänemark liegen an der Spitze. Bei den Studien-
anfängern liegt Deutschland mit 38 Prozent weit
unter dem OECD-Durchschnitt (56 %). Hier stehen
Australien (87 %), Polen (83 %) und Portugal (81 %)
an der Spitze. ( 10.6., 17.6., 19.8., 7.12.)

12.9. Bundesgebiet Am bundesweiten »Tag des
offenen Denkmals« sind rund 7500 historische Bau-
ten zur Besichtigung geöffnet. Er steht in diesem Jahr
unter dem Motto »Kultur in Bewegung – Reisen,
Handel und Verkehr«.

26.9. Zürich Bei einer Volksabstimmung votiert eine
Mehrheit der Stadtzüricher Stimmbürger gegen das
Kunstprojekt »Nagelhaus« des Berlin Künstlers Tho-
mas Demand mit einem Restaurant und einem Ki-
osk zur Belebung eines unwirtlichen Platzes, das der
Gemeinderat zuvor beschlossen hatte. Mit dem
Werk sollte an ein im chinesischen Chongquing ab-
gerissenes Haus erinnert werden, das als Zeichen
des Widerstands gegen das chinesische Regime durch
die Weltpresse ging.

27.9. Berlin Das Leitthema der 10. Jahreskonferenz
des Rates für Nachhaltige Entwicklung, bei der mehr
als 1 000 Gäste aus Politik, Wirtschaft und Gesell-
schaft teilnehmen, lautet »Eine Vision für das Jahr
2050 – warum sich Deutschland trotz Krisen und
tagespolitischer Zwänge an langfristigen Nachhal-
tigkeitszielen orientieren muss«. Das Thema wurde
in 6 Foren weiter erörtert.

29.9. Berlin Der Deutsche Kulturrat zeichnet den
Schriftsteller Erich Loest für sein herausragendes kul-
turpolitisches und schriftstellerisches Engagement
mit dem »Kulturgroschen 2010« aus. Die Laudatio
hält Joachim Gauck.

29.9. Berlin Der Abgabesatz für abgabepflichtige
Unternehmen an die Künstlersozialkasse bleibt auch
für 2011 wie im laufenden Jahr bei 3,9 Prozent.

29.9.–2.10. Dresden Der 80. Deutsche Archivtag
steht unter dem Rahmenthema »Archive unter Dach
und Fach. Bau, Logistik, Wirtschaftlichkeit«.

30.9. Den Haag In den Niederlanden wird eine Re-
gierung aus den Rechtsliberalen von Mark Rutten,
der Freiheitspartei von Geert Wilders und dem Christ-
lich-Demokratischen Appell (CCA) gebildet. Die drei 417



Parteien wollen in vier Jahren 18 Mrd. Euro sparen,
darunter einen erheblichen Teil im Kultursektor, um
den Haushalt auszugleichen. Außerdem will die Re-
gierung – wie Wilders sagte – die Zahl der Asylsu-
chenden verringern und dafür sorgen, dass nur halb
so viele Einwanderer aus nichteuropäischen Staaten
kommen, unter anderem durch strengere Anforde-
rungen beim Familiennachzug. Das Tragen der Bur-
ka soll verboten und die Abschiebepolitik verschärft
werden.

30.9., 22.10., 30.11. Stuttgart Nach dem harten
Vorgehen der Polizei mit Wasserwerfern und Reiz-
gas gegen die Demonstranten, die gegen den Abriss
des Kopfbahnhofs und die Verlagerung unter die
Erde protestierten, eskalieren die schon länger an-
dauernden Auseinandersetzungen um »Stuttgart 21«.
Am 22.10. Treffen sich Gegner und Befürworter des
über 4 Mrd. Euro teueren Bauprojekts zu einem
ersten Schlichtungsgespräch unter dem Schlichter
Heiner Geißler. Bei seinem Schlichtungsspruch am
30.11. plädiert er für einen Weiterbau, wenn die Bahn
in einem Stresstest nachweisen kann, dass der neue
Bahnhof leistungsfähiger als der alte Kopfbahnhof ist
und den vorgesehenen Kostenrahmen nicht sprengt.

Oktober

4.10. Köln Nach der »Theaterstatistik 2008/2009«
des Deutschen Bühnenvereins sind die Besucherzahlen
bei den öffentlich getragenen Theatern und Orches-
tern in der vergangenen Spielzeit leicht gestiegen
(um 1,7 % auf ca. 19,3Mio. Besucher), die Zahl der
Konzertbesucher hat sich dagegen um 0,25 Pro-
zent verringert (auf 4,3 Mio.). Die Anzahl der Spiel-
stätten stieg von 824 auf 888, ebenfalls die öffent-
lichen Zuweisungen (um 2,2% auf ca. 2,1 Mrd. Euro)
und die Eigeneinnahmen (+1,5% auf rund 480 Mio.)
( 7.–24.5., 30.7., 30.8., 27.11.)

4.10. Berlin In der Kritikerumfrage der Zeitschrift
Opernwelt wird das Theater Basel zum zweiten Mal in
Folge zum »Opernhaus des Jahres« gekürt, auf den
zweiten Platz kommt die Oper Frankfurt, vor dem
Theater an der Wien. Das Frankfurter Museumsor-
chester wird zum »besten Opernorchester« gewählt,
als bester Dirigent wird Ingo Metzmacher und als
bester Regisseur Stefan Herheim ausgezeichnet. Zur
»Aufführung des Jahres« wählen die Kritiker »Mac-
beth« des Brüsseler Théâtre de la Monnaie, zur »Ur-
aufführung des Jahres« Aribert Reimanns »Medea«
an der Wiener Staatsoper, in der Marlis Petersen als
beste Sängerin reüssierte. Als »Ärgernis des Jahres«
wird die »kopflose« Münchner Kulturpolitik kriti-
siert. ( 7.–24.5., 30.7., 27.8., 30.8., 27.11.)

6.10. Berlin Das Bundeskabinett beschließt die
Nationale Engagementstrategie und den »Aktions-
plan Corporate Social Responsibility« (CSR). Damit
soll eine bessere Abstimmung der engagementpo-
litischen Vorhaben von Bundesregierung, Ländern
und Kommunen erreicht und Stiftungen und bür-
gerschaftliches Engagement von Wirtschaftsunter-
nehmen besser eingebunden werden sowie bessere
Rahmenbedingungen für das freiwillige Engagement
geschaffen werden. Mit dem »Aktionsplan CSR« will
die Bundesregierung gesellschaftliche Verantwor-
tung in Unternehmen und öffentlicher Verwaltung
besser verankern sowie verstärkt kleine und mittlere
Unternehmen für CSR gewinnen.

6.–10.10. Frankfurt am Main 279 000 Besucher
und 7539 Aussteller aus 111 Ländern kommen zur
diesjährigen Frankfurter Buchmesse. Schwerpunkt-
thema ist Argentinien, Präsidentin Christina Kirchner
eröffnet die Messe. Der Deutsche Buchpreis geht
an Nadj Abonji für ihren Roman »Tauben fliegen
auf«. Den Friedenspreis des Deutschen Buchhan-
dels erhält der israelische Schriftsteller David Gross-
man. ( 18.–21.3., 22./23.10.)

7.10. Berlin Die Mitgliederversammlung der Inter-
nationalen Vereinigung der Kunstkritiker (AICA, Sektion
Deutschland) wählt die Städtische Kunstsammlung von
Chemnitz zum »Museum des Jahres 2010«. Das Pro-
jekt »B1/A40. Die Schönheit der Großen Straße«
im Rahmen der Kulturhauptstadt RUHR.2010 be-
kommt die Auszeichnung »Besondere Ausstellung
2010«.

7./8.10. Worms Bei der 137. Sitzung des Kulturaus-
schusses des Deutschen Städtetages stehen unter anderem
die Theaterförderung in den Ländern und das von
Bundesarbeitsministerin Ursula von der Leyen vorge-
schlagene Konzept einer Bildungs-Chipkarte für Kin-
der aus einkommensschwachen Familien sowie ver-
schiedene Studien wie die zur unternehmerischen
Kulturförderung auf dem Programm. ( 20./ 21.5.)

9.10. Köln Die ARD erhält den »Deutschen Fern-
sehpreis« für den besten Fernsehfilm des Jahres für
den Tatort »Weil sie böse sind« und für den besten
Mehrteiler »Im Angesicht des Verbrechens«. Als bes-
te Schauspielerin wird Ulrike Kriener für »Klima-
wechsel« (ZDF), als bester Schauspieler Christoph
Bach (»Dutschke«, ZDF) prämiert. Der Preis für die
beste Serie 2010 geht an die Sat.1-Produktion »Dan-
ni Lowinski«. Zur besten Dokumentation wählen
die Juroren »Aghet – Ein Völkermord« (ARD) und
zur besten Reportage »Somalia – Land ohne Ge-
setz« (ZDF). Insgesamt gehen sieben Auszeichnun-
gen an die ARD, vier an das ZDF, zwei an RTL und je
eine an Sat.1, Ki.Ka, Pro 7 und RBB/Arte. ( 26.3.,
15.–19.11., 31.12.)418



11.10. Hannover Nach einer Studie des Kriminologi-
schen Instituts Niedersachsen (KFN), bei der 1600 tür-
kischstämmige und mehr als 20 000 deutsche Ju-
gendliche befragt wurden, sind Türken bei deutschen
Jugendlichen als Nachbarn ausgesprochen unbe-
liebt – dagegen wünschen sich junge Türken durch-
aus Kontakt zu Deutschen. ( 17.5., 19.5., 7.7.,
14.7.)

11.10. Berlin/Washington/Neu Delhi/Mailand Der
Kongo belegt den letzten Platz von 84 Ländern beim
Welthunger-Index der Welthungerhilfe und des In-
ternational Food Policy Research Institute. Dreiviertel der
Bevölkerung sind danach unterernährt. Hauptursa-
che dafür sind die gewaltsamen Konflikte und die
schlechte Regierungsführung. ( 19.1., 4.11.)

13.10. Tokio Die deutsche Künstlerin Rebecca Horn
wird mit dem mit knapp 140 000 Euro dotierten
»Praemium Imperiale« des japanischen Kaiserhauses
ausgezeichnet, der als der »Nobelpreis der Künste«
gilt. Die anderen Ausgezeichneten sind der japanische
Architekt Toyo Ito, der Pianist Maurizio Pollini, die
Schauspielerin Sophia Loren und der Konzeptkünst-
ler Enrico Castellani (alle drei Italien). ( 10.11.)

13./14.10. Essen Die Jahrestagung der deutschen
UNESCO-Welterbestätten findet unter dem Motto
»UNESCO-Welterbe – Bildung für die Zukunft« auf
Zeche Zollverein statt. ( 6.6., 17.7., 25.7.–3.8.,
16./17.11.)

14.10. Berlin Auf Einladung von Kulturstaatsmi-
nister Bernd Neumann treffen sich erstmals die für
Kultur verantwortlichen Ministerinnen und Minister
der Länder und des Bundes zu einem Gedanken-
austausch im Bundeskanzleramt. Neben Perspekti-
ven in der kulturpolitischen Zusammenarbeit von
Bund und Ländern geht es dabei vor allem um den
Schutz der Kultur in der Finanzkrise. ( 1.1., 19.3.,
6.5., 16.6., 26.11., 15.12.)

14.10. Berlin Bundesbildungsministerin Annette
Schavan gibt die Entscheidung einer Jury bekannt,
nach der an den Universitäten Tübingen, Münster
und Osnabrück mit Bundesmitteln islamwissen-
schaftliche Studiengänge gefördert werden, an de-
nen muslimische Geistliche ausgebildet werden.

14./15.10. Berlin Im Mittelpunkt der 331. Plenar-
sitzung der Kultusministerkonferenz steht die Bilanz
der 2007 unterzeichneten Erklärung »Integration als
Chance – gemeinsam für mehr Chancengleichheit«,
das Bildungspaket der Bundesregierung, die Grün-
dung des Zentrum für internationale Bildungsver-
gleichsstudien die künftige Berichterstattung über die
Berichterstattung über Bildung in Deutschland und
die Perspektiven der künftigen deutsch-französischen

Zusammenarbeit im Bildungswesen. ( 4.3., 27.5.,
9.12.)

15.10. Essen Den »Echo-Klassikpreis« der Deutschen
Phonoakademie als »Sänger des Jahres« erhält Jonas
Kaufmann, den als »Sängerin des Jahres« Joyce Di-
Donato. Als »Instrumentalisten des Jahres« wer-
den unter anderem Siegbert Rampe (Cembalo),
Lang Lang (Klavier), Martin Schmeding (Orgel), als
»Dirigent des Jahres« Paavo Järvi und als »Orches-
ter des Jahres – Neue Musik« das Symphonieorches-
ter des Bayerischen Rundfunks ausgezeichnet. Für
sein Lebenswerk wird Kurt Masur gewürdigt. »Pop-
Geiger« David Garrett bekommt den Echo als »Best-
seller des Jahres«. ( 31.1., 4.3., 30.8.)

18./19.10. Fellbach Bei der Herbsttagung der IN-
THEGA treffen sich rund 730 Vertreterinnen und
Vertreter von Theatern, Veranstaltern und Kommu-
nalverwaltungen. Neben dem Theatermarkt und der
Stückevorschau wird nach dem Vortrag von Ulrich
Reinhardt zum Thema »Hat die Kultur in Deutsch-
land eine Zukunft?« diskutiert. ( 17./18.5.)

22.10. Oviedo Die beiden Globalisierungskritiker
Alain Touraine und Zygmunt Bauman erhalten den
spanischen Prinz-von-Asturien-Preis 2010 in der Ka-
tegorie »Kommunikation und Geisteswissenschaf-
ten«. In der Kategorie »Kunst« geht der Preis an den
amerikanischen Bildhauer Richard Serra, in der Ka-
tegorie »Geisteswissenschaften und Literatur« an
den französischen Schriftsteller Amin Maalouf so-
wie in der Kategorie »Sport« an die spanische Fuß-
ballnationalmannschaft. Weitere Preisträger 2010
sind unter anderem das Archäologenteam der Ter-
rakottaarmee von Xi’an (Sozialwissenschaften).

22./23.10. Darmstadt Das Motto der Herbstta-
gung der Deutschen Akademie für Sprache und Dichtung
lautet dieses Jahr »Mein geliebtes Deutsch«, womit
die Akademie ihre Sorge um die Lage der deutschen
Sprache zum Ausdruck bringt. Dem Schriftsteller
Karl-Markus Gauß wird der »Johann-Heinrich-Merck-
Preis für literarische Kritik und Essay« verliehen, der
»Sigmund-Freud-Preis für wissenschaftliche Prosa«
geht an den klassischen Archäologen Luca Giuliani,
und der Schriftsteller Reinhard Jirgl erhält den »Ge-
org Büchner-Preis«. ( 18.–21.3., 6.–10.10.)

23.10. Berlin Bei der Ausschreibung des Bundes-
beauftragen für Kultur und Medien (BKM) und des Bun-
desministeriums für Verkehr, Bau und Stadtentwicklung
(BMVBS) für das Einheitsdenkmal gibt es drei Ge-
winner: Stephan Balkenhol, Andreas Meck und das
Büro Milla und Partner in Zusammenarbeit mit der
Berliner Choreografin Sasha Waltz. ( 6.1.)

23.10. Köln Das Kulturquartier eröffnet seine Tore.
Das neue Kölner Doppelmuseum am Neumarkt mit 419
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dem Neubau des Rautenstrauch-Joest-Museums – Kultu-
ren der Welt – der alte Teilname »Völkerkunde« wurde
gestrichen – und der Erweiterung des Museums Schnüt-
gen, das sich der sakralen Kunst widmet, umfasst jetzt
5500 m² und hat inklusive der Inneneinrichtung et-
was mehr als 80 Mio. Euro gekostet. ( 30.1., 6.3.,
21.3., 12.5., 19.6., 10.7.)

24.10. Konstanz Der zum elften Mal vom Deutschen
Bibliotheksverband und der ZEIT-Stiftung verliehene,
mit 30 000 Euro dotierte Preis »Bibliothek des Jah-
res 2010« geht an die Bibliothek der Universität Kon-
stanz für ihre konsequente Dienstleistungs- und Kun-
denorientierung.

28.10. Berlin Als »Kulturmarke des Jahres« wird die
»Kulturhaupt Europas RUHR.2010« ausgezeich-
net, als Kulturinvestor des Jahres der »Migros-Kul-
turprozent«, als Kulturmanagerin des Jahres Silke
Fischer von Märchenland – Deutsches Zentrum für Mär-
chenkultur und als »Trendmarke des Jahres« die Hip-
Hop Academy Hamburg sowie als »Stadtmarke des
Jahres« das niedersächsische Hameln.

29.10. Berlin Die vom damaligen Außenminister
Joschka Fischer in Auftrag gegebene Studie »Das Amt
und die Vergangenheit« zur Einbindung des Auswärti-
gen Amtes in die Vernichtungsstrukturen des NS-
Regimes und deren Vertuschung in der Bundesrepu-
blik wird von Joschka Fischer und Walter Steinmeier
im Berliner Haus der Kulturen der Welt präsentiert. Die
Historikerkommission bestand unter der Leitung von
Eckart Conze aus Norbert Frei, Peter Hayes und
Moshe Zimmermann. Ausgangspunkt war der Streit
Fischers mit ehemaligen Diplomaten über die Wür-
digung verstorbener AA-Angehöriger mit Nazi-Ver-
gangenheit. Über die Bewertung der Studie entspannt
sich eine längere geschichts- und erinnerungspoliti-
sche Kontroverse.

November
4.11. New York An der Spitze der Länder mit den
höchsten Standards der menschlichen Entwicklung
steht nach dem »Bericht über die menschliche Ent-
wicklung 2010« (»Human Development Report«)
der UN erneut Norwegen, gefolgt von Australien,
Neuseeland und den USA. Schlusslicht ist Simbab-
we. Der seit nunmehr 20 Jahren vom Entwicklungspro-
gramm der Vereinten Nationen (UNDP) ausgearbeite-
te Bericht bezieht sich auf die Faktoren Bildung,
Gesundheit, Lebenserwartung, Chancengleichheit
von Frauen und Männern sowie soziale Sicherheit
und Pro-Kopf-Einkommen. »Für jedes Land, in dem
die Ungleichheit der Einkommen in den vergange-
nen 30 Jahren abgenommen hat, findet man mehr

als zwei Länder, in denen sich die Lage verschlim-
merte«, so das Fazit dieses Jahr. ( 19.1., 1.10.)

9.11. Berlin Dieelf bei archäologischen Grabungen
gegenüber dem Berliner Rathaus gefundenen Skulp-
turen der Klassischen Moderne werden im Neuen Mu-
seum auf der Museumsinsel präsentiert. Es handelt
sich um Werke, die im Rahmen der nationalsozia-
listischen Beschlagnahmeaktion »Entartete Kunst«
den Museen entzogen wurden und bisher verschol-
len waren.

10.11. Kyoto Der Kyoto-Preis geht in diesem Jahr
an den südafrikanischen Künstler William Kent-
ridge. Kentridge mischt traditionelle Zeichnungen
mit filmischen Animationen. Der Kyoto-Preis gilt
neben dem Nobelpreis als eine der weltweit höchs-
ten Auszeichnungen für das Lebenswerk herausra-
gender Persönlichkeiten in Kultur und Wissenschaft.
( 13.10.)

10.11. Shanghai Der Weltmuseumsverband ICOM
wählt den 63-jährigen ehemaligen Berliner Kultur-
staatssekretär Hans-Martin Hinz, Abteilungsleiter
im Deutschen Historischen Museum in Berlin, zu seinem
neuen Präsidenten.

15.–19.11. Baden-Baden Mit »Frühling im Herbst«
gewinnt eine Produktion des Schweizer Fernsehens den
Fernsehfilmpreis der Deutschen Akademie der Darstellen-
den Künste. Mit einem Sonderpreis für ihre herausra-
gende schauspielerische Leistung wird Nina Kunzen-
dorf für ihre Darstellung der Polizistin Anja in der
ARD-Produktion des Bayrischen Rundfunks »In aller
Stille« geehrt, für dessen Drehbuch auch Ariela Bo-
genberger ausgezeichnet wird. Der »3sat-Zuschauer-
preis« geht an »Live is Life – Die Spätzünder« (ORF/
SWR). Mit dem »Hans Abich Preis« für »besondere
Verdienste im Bereich Fernsehfilm« wird Matti Ge-
schonneck geehrt. ( 26.3., 9.10., 31.12.)

16.–17.11. Nairobi Das UNESCO-Komitee für die
Bewahrung des immateriellen Kulturerbes nimmt
51 Traditionen und Volksbräuche neu in die »Reprä-
sentative Liste des immateriellen Kulturerbes auf«,
darunter die französische Esskultur, den spanischen
Flamenco und das mongolische Naadam-Festival.
( 6.6., 17.7., 25.7.–3.8., 13./14.10.)

17.11. Berlin Laut der Studie des Deutschen Jugend-
instituts (DJI) »Aufwachsen in Deutschland« ging es
Kindern noch nie so gut wie heute. Dennoch befin-
den sich fast 30 Prozent der unter 18 Jahre alten
Kinder in sozialen, finanziellen oder kulturellen Ri-
sikolagen. Jedes dritte Kind unter sechs Jahren, das
in Deutschland aufwächst, hat eine Migrationsge-
schichte.

18.11./15.12. Berlin Bundesfamilienministerin Kris-
tina Schröder (CDU) stellt ihren Gesetzentwurf für



einen Bundesfreiwilligendienst vor, der die durch
den Wegfall des Zivildienstes entstehende Lücke
schließen soll. 35 000 Freiwillige will die Ministerin
dafür gewinnen. Er soll im Durchschnitt ein Jahr,
mindestens aber sechs Monate, höchstens zwei Jahre
dauern. Er steht im Gegensatz zum Zivildienst auch
Frauen und älteren Menschen offen. Parallel zum
Bundesfreiwilligendienst soll die Bundesförderung
für die bereits bestehenden Jugendfreiwilligendienste
der Länder wie das Freiwillige Soziale Jahr (FSJ) und
das Freiwillige Ökologische Jahr (FÖJ) ausgebaut
werden. Am 15.12. beschließt das Bundeskabinett
einen entsprechenden Gesetzentwurf.

21.11. Nürnberg Das neu gestaltete Dokumen-
tationszentrum »Memorium« im Gerichtsgebäude
der Nürnberger Prozesse wird eröffnet. Der Bund,
der Freistaat Bayern und die Stadt haben dafür 5
Mio. Euro investiert. (15.4., 6.5., 21.5., 16.7.)

24.11. Brüssel Mit dem zum vierten Mal vom Euro-
päischen Parlament vergebenen Filmpreis »LUX« wird
der deutsche Film über die Problematik des Ehren-
mords »Die Fremde« von Feo Alada mit Sibel Kekili
in der Hauptrolle ausgezeichnet. In die Endauswahl
waren außerdem »Akadimia Platonos« von Filippos
Tsitos (Griechenland und Deutschland) und »Illégal«
von Olivier Masset-Depasse (Belgien) gekommen.
Der mit 90000 Euro dotierte Preis dient u.a. zur Un-
tertitelung des prämierten Films in den 23 Amtsspra-
chen der Europäischen Union. ( 11.–21.2., 15.2.,
7.3., 24.4., 12.–23.5., 4.–14.8., 1.– 11.9., 4.12.)

26.11. Berlin Der Deutsche Bundestag beschließt
den Haushalt für 2011, in dem Ausgaben von 306
Mrd. Euro vorgesehen sind. Der Kulturetat wird zum
fünften Mal in Folge erhöht, diesmal um 2,4 Pro-
zent. Von den zusätzlich bewilligten 27 Mio. Euro
geht der größte Teil in den Denkmalschutz, 5 Mio.
in Kulturprojekte, und der Etat der Bundeskultur-
stiftung wird um 2 Mio. Euro ehöht. Allerdings wird
der Etat für die Auswärtige Kultur- und Bildungs-
politik gekürzt. ( 1.1., 19.3., 6.5., 16.6., 14.10.,
15.12.)

27.11. Essen Der Deutsche Theaterpreis »Faust« für
die beste Schauspielregie 2010 geht an Roger Vonto-
bel für seine Inszenierung von Schillers »Don Carlos«.
Claus Guth wird für seine Regie der Oper »Daphne«
an der Oper Frankfurt in der Kategorie »Musikthea-
ter« ausgezeichnet und Richard Siegal für die beste
darstellerische Leistung im Tanzbereich für »logobi
05« auf Kampfnagel Hamburg sowie Markus Bothe
für seine Regie im Kinder- und Jugendtheater für »Ro-
ter Ritter Parzival« an den Städtischen Bühnen Frank-
furt. Zudem werden die 24 deutschen Landesthea-
ter als »unverzichtbare Theatervermittler fernab der
großen Städte« ausgezeichnet. »Der unermüdliche

Einsatz für Identitätsstiftung und der lebendige Aus-
tausch zwischen Künstlern und Publikum zeichnet
sie ebenso aus wie ihr Engagement in der Arbeit mit
Jugendlichen und Nachwuchskünstlern«, wie der Prä-
sident des Deutschen Bühnenvereins Prof. Klaus Zehe-
lein ausführte. ( 7.–24.5., 30.7., 27.8., 30.8., 4.10.)

28.11. Bern Nahezu ein Jahr nach der Volksabstim-
mung, in der sich eine Mehrheit der Abstimmenden
in der Schweiz gegen den Bau von Minaretten aus-
gesprochen hat, stimmen bei einer weiteren Volks-
abstimmung 52,9 Prozent der Abstimmenden für
eine automatische Ausweisung krimineller und ver-
urteilter Ausländer. Neben Kapitalverbrechen sollen
auch Schwarzarbeit oder Betrug bei der Sozialhilfe
zur »Ausschaffung« führen, wie Abschiebung in der
Schweiz genannt wird. Die Wahlbeteiligung lag bei
52,6 Prozent. Keine Mehrheit bekam ein Vorstoß,
Reiche höher zu besteuern. Sie werden auch in Zu-
kunft in vielen Kantonen weniger als 22 Prozent Steu-
ern zahlen müssen.

28.11. Internet Die Internetplattform Wikileaks
veröffentlicht 250 000 geheime Protokolle und De-
peschen von US-Botschaften an das US-Außenmi-
nisterium, die parallel auch auszugsweise in ausge-
wählten Zeitungen wie dem Spiegel veröffentlich wer-
den. Die Debatte um die Legitimität solcher Veröf-
fentlichungen geheimer Dossiers und die Rolle von
Wikileaks verschärft sich. ( 26.7.)

29.11.–10.12. Cacun Beim UN-Klimagipfel können
sich die 194 Teilnehmerstaaten nicht auf ein Folge-
abkommen des Kyoto-Protokolls zum Kampf gegen
die Erderwärmung einigen, sondern nur auf einen
vagen allgemeinen Kompromiss.

30.11. Berlin Nach der neuen Museumsstatistik des
Instituts für Museumsforschung Staatlichen Museen zu
Berlin ist die Zahl der der Museumsbesuche 2009
um 1,9 Prozent gegenüber dem Vorjahr auf knapp
107 Mio. gestiegen. An der Spitze lagen dabei die
historischen und archäologischen Museen, gefolgt
von naturwissenschaftlichen und technischen. Es ist
die zweithöchste Besuchszahl seit Beginn der Erhe-
bung im Jahre 1981. Auch die Besuchszahlen in Aus-
stellungshäusern sind 2009 um etwa 250 000 auf
6,5 Mio. gestiegen.

Dezember
1.12. Karlsruhe Im Streit um das Urheberrecht an
Literaturrezensionen und deren Weiterverwertung
im Internet der Frankfurter Allgemeinen Zeitung und
der Süddeutschen Zeitung mit dem Internetdienst
Perlentaucher hebt der Bundesgerichtshof das Ur-
teil des Frankfurter Oberlandesgerichts auf, das 421



die Klage der Zeitungen abgewiesen hatte, und ver-
weist die Sache zur Neuverhandlung an die Vorins-
tanz zurück.

2.12. Berlin Nacheiner Studie der Filmförderungsan-
stalt ist jeder zehnte Kinosaal ein Programmkino. Da-
nach wurde 2009 auf insgesamt 562 Leinwänden,
das entspricht 11,1 Prozent, Filmkunst gezeigt. In den
327 Programmkinos befanden sich 465 Leinwände,
die ausschließlich Arthouse-Filme zeigten. 61 davon
waren Filmtheater, die ein gemischtes Programm
anboten. Von den insgesamt 146,3 Millionen Kino-
Besuchen entfielen 2009 auf die Programmkinos
rund sieben Prozent (10,2 Mio. Besuche). ( 31.12.)

4.12. Tallinn Roman Polanskis Film »Der Ghost-
writer« ist mit sechs Trophäen der große Sieger
beim 23. Europäischen Filmpreis. Er gewinnt in den
Sparten »bester Film«, »Regie«, »Filmmusik«, »Dreh-
buch« und »Ausstattung« sowie »bester Haupt-
darsteller« (Ewan McGregor). Als »beste europäi-
sche Darstellerin« wird Sylvie Testud für ihre Rolle
in »Lourdes« ausgezeichnet. Bruno Ganz erhält den
Ehrenpreis für sein Lebenswerk. ( 11.–21.2., 15.2.,
7.3., 24.4., 12.-23.5., 4.–14.8., 1.-11.9., 24.11.)

7.12. Berlin Nach der PISA-Studie 2009 haben sich
die schulischen Leistungen in Deutschland in den
letzten zehn Jahren durchgängig verbessert. Beim
Lesen liegen die deutschen Leistungen inzwischen
im OECD-Durchschnitt, in Mathematik und in den
Naturwissenschaften deutlich darüber. ( 10.6.,
17.6., 19.8., 7.9.)

9.12. Brüssel Bei der 332. Sitzung der Konferenz der
Kultusminister (KMK) stehen ein Gespräch mit der
EU-Kommission Androulla Vassiliou über die Bil-
dungspolitik im europäischen Rahmen, insbeson-
dere die Leitlinie »Jugend in Bewegung«, der Bericht
des Rats für Deutsche Rechtschreibung über seine Arbeit
von 2004–2010 und die Duale Berufsausbildung
sowie die Deutschen Auslandsschulen im Mittel-
punkt. 2011 übernimmt der niedersächsische Kul-
tusminister Dr. Bernd Althusmann die Präsident-
schaft. Als VizepräsidentInnen werden Senatorin Dr.
Herlinde Gundelach (Hamburg), Ministerin Prof. Dr.
Birgitta Wolff (Sachsen-Anhalt) und Staatsminis-
terin Dr. Ludwig Spaenle (Bayern) gewählt. ( 4.3.,
27.5., 14./15.10.)

10.12. Oslo/Stockholm Den Literaturnobelpreis
2010 erhält der peruanische Schriftsteller und frü-
here Präsidentschaftskandidat Mario Vargas Llosa.
Der Friedensnobelpreis wird, da der chinesische
Preisträger und inhaftierte Regimekritiker Liu Xiao-
bo keine Ausreisegenehmigung erhielt, vom Vorsit-
zenden des Nobelpreiskomitees symbolisch auf ei-
nen leeren Stuhl gelegt. Liv Ullmann verliest eine

Rede Lius, die dieser während seines Prozesses im
Dezember 2009 gehalten hatte.

15.12. Wiesbaden Nach dem Kulturfinanzbericht
2010 des Statistischen Bundesamtes geben die öffent-
lichen Haushalte in Deutschland nach den Haus-
haltsplanungen in diesem Jahr insgesamt rund 9,6
Mrd. Euro für Kultur aus. Das sind 4,1 Prozent mehr
als 2009. Nach den vorliegenden Ist-Zahlen für
2007 liegen die Gemeinden mit 3,8 Mrd. Euro an
der Spitze (44,4 %), gefolgt von den Ländern mit
3,6 Mrd. Euro (43 %) und dem Bund mit 1,1 Mrd.
Euro (12,6 %). ( 1.1., 19.3., 6.5., 16.6., 14.10.,
26.11.)

15.12. Berlin Die Ministerpräsidentenkonferenz
beschließt eine Reform der Finanzierung des öf-
fentlich-rechtlichen Rundfunks, nach der von 2013
an die Rundfunkgebühr nicht mehr an das Vorhan-
densein eines Empfangsgerätes gebunden ist, son-
dern für jeden Haushalt und in gestaffelter Form
für Betriebsstätten erhoben wird. Durch die Neure-
gelung müssen Zweitwohnungsbesitzer zweimal
zahlen. Der von Privathaushalten zu zahlende Be-
trag bleibt zunächst gleich.

18.12. Essen Mit einem Finale an vier Orten geht
das Kulturhauptstadtjahr für RUHR.2010 zu Ende.
Insgesamt sind 10,5 Mio. Besucher zu den rund
5 500 Veranstaltungen in den 53 beteiligten Städ-
ten gekommen.

18.12. Wiesbaden Die Gesellschaft für deutsche Spra-
che kürt den Begriff »Wutbürger« zum »Wort des
Jahres 2010«. Das Wort dokumentiere »ein großes
Bedürfnis der Bürger, über ihre Wahlentscheidung
hinaus ein Mitspracherecht bei gesellschaftlichen
und politischen Projekten zu haben«. Auf Platz zwei
landet »Stuttgart 21«, gefolgt von »Sarrazin-Gen«,
»Cyberkrieg« und »Wikileaks«. ( 20.1.)

20.12. Berlin Der Bundesbeauftragte für Kultur
und Medien Bernd Neumann hat den ehemaligen
Intendanten der »Kulturhauptstadt Europas Linz
2009« Martin Heller als Projektleiter für die Kon-
zeptentwicklung zum Humboldt-Forum mit der »Ago-
ra« als Kernstück im wieder aufzubauenden Berliner
Schloss berufen. Unterstützt wird Heller von einem
internationalen Beraterkreis. Ihm gehören unter an-
derem Arjun Appadurai (New York), Okwui Enwe-
zor (San Francisco Art Institute), Jürgen Flimm (Berliner
Staatsoper), Klaus-Dieter Lehmann (Goethe-Institut),
Wolf Lepenies, Bernd M. Scherer (Haus der Kulturen
der Welt) und Hortensia Völckers (Kulturstiftung des
Bundes) an. ( 7./8.6.)

28.12. Bochum Die Stadt Bochum hat nach jahre-
langen Diskussionen den Bau eines Musikzentrums
als Spielstätte der Bochum Symphoniker beschlos-422
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sen, nachdem das Land einen Zuschuss von 7 Mio.
Euro zu den Gesamtkosten von 33 Mio. Euro zuge-
sagt hat. 14,3 Mio. Euro haben private Spender zu-
sammengebracht.

31.12. Bundesgebiet Nach einer Erhebung der GfK
Fernsehforschung hat 2010 RTL die ARD in der Zu-
schauergunst überholt, obwohl die Öffentlich-Recht-
lichen mit den Olympischen Winterspielen und der
Fußball-WM zwei quotenträchtige Großereignisse
zeigten. Erstmals seit 2003 liegt RTL mit 13,6 Pro-
zent (+ 1,1 %) Marktanteil vor der ARD. Das Ge-
meinschaftsprogramm der ARD liegt mit 13,2 Pro-
zent (+ 0,5) auf Platz zwei vor dem ZDF mit 12,7
Prozent (+ 0,2) und Sat.1 mit 10,1 Prozent (- 0,3).
Bei den jüngeren Zuschauern (14 bis 49 Jahre) setzt
sich RTL noch deutlicher ab: mit 18,1 Prozent liegt
es deutlich vor Pro Sieben mit 11,6. ARD und ZDF
rangieren hier noch hinter Vox. ( 26.3., 9.10., 15.–
19.11.)

31.12. New York/London/Berlin Das teuerste Kunst-
werk bei internationalen Auktionen 2010 war Pa-
blo Picassos »Nu au plateau de sculpteur« von
1932 mit dem Zuschlag bei 95 Mio. Dollar. Auf den
Plätzen folgen Alberto Giacomettis »L’Homme qui
marche I« (1960, 92,6 Mio. Dollar), ein Qialong-
Vase (um 1740, 69,4 Mio. Dollar), Amedeo Modi-
glianis »Nu assis sur un divan« (1917, 61,5 Mio.
Dollar) und Andy Warhols »Men in Her Life« (1962,
56,5 Mio. Dollar). Zu den teuersten verkauften zehn
Kunstwerken mit Zuschlägen von jeweils 40 bis 47
Mio. Dollar gehören noch Giacomettis »Grande tête
mince«, Modiglianis »Tête«, Picassos »Portrait
d’Angel Fernández de Soto«, Matisses »Nu de dos,
4 état« und Turners »Modern Rome – Campo Vac-
cino«. Insgesamt habe sich die Preise gegenüber
2009 enorm erhöht.
Bei deutschen Auktionen belegen Ernst Ludwig Kirch-
ners »Kinderköpfchen« (1906, 1,45 Mio. Euro) und
Peter Breughel der Ältere mit »Der Alchemist« (1,4
Mio. Euro) die Spitzenplätze. Es folgen Pablo Pi-
cassos »Femme et jeune garçon« (1969, 940 000
Euro), »Stehender Buddha« (10./frühes 11. Jahrhun-
dert, 890 000 Euro), Emil Noldes »Landschaft mit
ruhenden Kühen« (1925, 850 000 Euro). Die deut-
schen Preise hielten sich etwa auf dem Niveau des
Vorjahres.

31.12. Hamburg Auf der Jahresbestsellerliste 2010
von Buchreport und Spiegel liegt bei den belletristi-
schen Titeln Tommy Jaud mit »Hummeldummel« auf
Platz eins. Jeweils zwei Bücher unter den bestverkauf-
ten haben Jussi Adler-Olsen (»Erbarmen«, Platz 3;
»Schändung«, 5) und Stephenie Meyer (»Bis(s) zum
ersten Sonnenstrahl, 4 und »Bis(s) zum Ende der

Nacht«, 6), die 2009 noch drei Bücher in die Besten-
liste brachte. Ken Follet (»Sturz der Titanen«, 3),
Dora Heldt (»Kein Wort zu Papa«, 7), Cornelia Funke
(»Reckless – Steinernes Fleisch«, 8), Martin Suter
(»Der Koch«, 9) und Henning Mankell (»Der Feind
im Schatten«, 10) vervollständigen die Top-Ten.
Bei den Sachbüchern steht Thilo Sarrazins »Deutsch-
land schafft sich ab« vor Kirsten Heisigs »Das En-
de der Geduld« an der Spitze, gefolgt von Margot
Käßmanns »In der Mitte des Lebens«, Eckart von
Hirschhausens »Glück kommt selten allein …« und
Michael Mittermeiers »Achtung Baby!« sowie Man-
fred Lützs »Irre! Wir behandeln die Falschen«. Ri-
chard D. Precht landet mit »Wer bin ich – und wenn
ja, wie viele?«, mit dem er auch schon 2009 platziert
war, auf Rang 7 (zudem kam er mit »Die Kunst,
kein Eogist zu sein« noch auf Platz 15). Vervollstän-
digt wird die Liste der ersten zehn von Loki Schmidt
(»Auf dem roten Teppich und fest auf der Erde«),
Helmut Schmidt/Fritz Stern (»Unser Jahrhundert«)
und Ulrich Detrois (»Höllenritt – ein deutscher Hells
Angel packt aus«, 10).

31.12. Bei den meistverkauften Singles in Deutsch-
land 2010 lag Israel IZ Kamakawiwo’ole mit »Over
The Rainbow« vor Shakira feat. Freshlyground Waka
Waka (»This Time For Africa«) und Lena Meyer-
Landrut mit »Satellite« an der Spitze. Das erfolg-
reichste Album »Große Freiheit« kommt von Un-
heilig, Peter Maffay (»Tatoos«) und Lady Gaga
(»The Fame«) folgen.

31.12. Berlin Nach der Bilanz der Filmförderungs-
anstalt (FFA) kamen 2010 rund 126,6 Mio. Zuschau-
er in die deutschen Kinos. Damit sank die Zahl der
Besuche um 13,5 Prozent. Der Marktanteil der
deutschen Filme halbierte sich nahezu auf knapp
21 Millionen. »Insgesamt lässt sich das Jahr 2010
trotz des viertbesten Branchenumsatzes aller Zei-
ten dennoch nicht schönreden«, meldete die FFA.
Während 146 amerikanische Erstaufführungen
den niedrigsten Wert seit 2005 bedeuten, ist auch
die Zahl der deutschen Premieren mit 189 Films-
tarts (2009: 217) erstmals seit dem Jahre 2003
wieder zurückgegangen. Insgesamt liefen in den Ki-
nos 507 (2009: 513) Filme an. ( 2.12.)

31.12 München Laut Katastrophenbilanz der Münch-
ener Rückversicherungs-Gesellschaft AG gab es 2010
weltweit 950 Naturkatastrophen. Nur einmal in den
letzten 30 Jahren wurden noch mehr Naturkatastro-
phen verzeichnet. 90 Prozent aller Naturkatastro-
phen waren wetterbedingt. Die weit meisten Todes-
opfer (fast 300 000 Menschen) und die finanziell
größten Schäden von gesamtwirtschaftlich global
rund 130 Mrd. Dollar haben aber Erdbeben verur-
sacht.



424

Bibliografie kulturpolitischer
Neuerscheinungen 2010

Bei dieser Bibliografie deutschsprachiger Neuerscheinungen aus dem Jahr 2010 handelt
es sich um einen Auszug aus der für das Kulturpolitische Informationssystem (»kis«) vom Insti-
tut für Kulturpolitik der Kulturpolitischen Gesellschaft erstellten Datenbank. In diese werden
Bücher und Broschüren, Aufsätze aus Sammelbänden und Loseblattwerken sowie Zeit-
schriftenbeiträge aufgenommen. Darüber hinaus werden ausgewählte Bundestags- und
Landtagsdrucksachen zum Themenfeld erfasst sowie »graue« Literatur, soweit sie uns
zugänglich ist. Buchbesprechungen und Artikel aus Zeitungen finden nur in Ausnahme-
fällen Aufnahme.

Die ausführliche kumulierte Bibliographie-Datenbank des »kis« ist online zugänglich
unter www.kupoge.de/bibliografie.html.

Gegenstand der Bibliografie sind Kulturpolitik und kulturpolitische Praxisfelder.
Insgesamt ist für die Aufnahme eines Eintrags der kulturpolitische Themenbezug aus-
schlaggebend. Wie in den Vorjahren mussten in der hier publizierten Bibliografie aus
Platzgründen einige Einschränkungen vorgenommen werden: In der Druckfassung weg-
gelassen wurden die meisten Artikel mit geringem Seitenumfang. Zudem wurde auf die
Rubrik »Medien« verzichtet.

Den Rubriken voran stehen jeweils einschlägige Fachzeitschriften, wobei diese nur
einen Teil der für die Bibliografie laufend ausgewerteten Titel umfassen. Die Liste der aus-
gewerteten Fachzeitschriften beinhaltet über hundert Titel, darunter auch soziologische,
allgemeinpolitische, Rechts- und Verwaltungszeitschriften.

In den Kulturpolitischen Mitteilungen, der Zeitschrift für Kulturpolitik der Kulturpolitischen
Gesellschaft, erscheint viermal im Jahr ebenfalls ein aktueller Auszug mit Neuerscheinungen
aus dem Berichtszeitraum. Hier werden auch in jedem Heft Buchneuerscheinungen vor-
gestellt und rezensiert.
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mund, Bonn/Essen: Klartext (Dokumentation, 69) 2010,
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Landesarbeitsgemeinschaft Soziokultur Niedersachsen:
»Haus der Kulturen in Braunschweig. LAGS-Beraterin-
nen moderieren Prozess«, in: !kultur spezial, Heft 1/
2010, S. 18–19

Mandel, Birgit: »Kultur ohne Grenzen. Der Bedeutungs-
verlust der Hochkultur und die Perspektiven für das
Prinzip Soziokultur«, in: soziokultur | Prinzipien – Praxis
– Perspektiven, Heft 1/2010, S. 3–4

Massetti, Lisa: »Theater als Mittel gegen die soziale Aus-
grenzung. Ein Praxisbeispiel«, in: Fonds Soziokultur
e. V. (Hrsg.): Shortcut Europe 2010. Dokumentation des
europäischen Kongresses zum Thema »Kulturelle Strategien
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eu-de-bonn@ec.europa.eu

Regionalvertretung München
Leitung: Dr. Henning Arp
Erhardtstraße 27, 80469 München
Tel.: 089-242448-0, Fax: 089-242448-15
eu-de-muenchen@ec.europa.eu

Generaldirektion Bildung und Kultur (GD EAC)
GenDir Jan Truszczynski
Tel.: ++32-2-29-92277, Fax: ++32-2-29-96641
eac-info@ec.europa.eu, http://ec.europa.eu/dgs/educa-
tion_culture/index_de.htm

Exekutivagentur Bildung, Audiovisuelles
und Kultur (EACEA)
Direktor: Gilbert Gascard
BOU 2, 1140 Brüssel
Tel.: ++32-2-29-500 17, Fax: ++32-2-29-213 25
eacea-info@ec.europa.eu, http://eacea.ec.europa.eu



480

Cultural Contact Point Germany (CCP)
Geschäftsführer: Dr. Norbert Sievers
Leitende Referentin: Sabine Bornemann
Haus der Kultur
c/o Kulturpolitische Gesellschaft e. V.
Weberstraße 59 a, 53113 Bonn
Tel.: 0228-20135-0, Fax: 0228-20135-29
info@ccp-deutschland.de, www.ccp-deutschland.de

Kontaktstelle Deutschland »Europa für Bürgerinnen
und Bürger« bei der Kulturpolitischen Gesellschaft e. V.
Leiterin: Christine Wingert-Beckmann
Haus der Kultur,
Weberstraße 59 a, 53113 Bonn
Tel.: 0228-201 67-21, Fax: 0228-201 67-32
info@kontaktstelle-efbb.de, www.kontaktstelle-efbb.de

Institutionen auf Bundesebene
Bundespräsidialamt (BPrA)
Schloss Bellevue
Spreeweg 1, 10557 Berlin
Tel.: 030-2000-0, Fax: 030-2000-1999
bundespraesidialamt@bpra.bund.de oder
bundespraesident@bpra.bund.de
www.bundespraesident.de

Presse- und Informationsamt der Bundesregierung
Kultur und Medien; Pressearbeit BKM
Leiter: MinR Dietrich Graf von der Schulenburg
Dorotheenstraße 84, 10117 Berlin
Tel.: 03018-272-3344, Fax: -272-3259
pressestelle-BKM@bpa.bund.de
www.bundesregierung.de

Der Beauftragte der Bundesregierung für Kultur
und Medien (BKM)
Staatsminister Bernd Neumann, MdB
Bundeskanzleramt
Willy-Brandt-Straße 1, 10557 Berlin
Tel.: 03018-400-2060, Fax: -400-1808

Leiterin der Abteilung Kultur und Medien:
MinDir’n Dr. Ingeborg Berggreen-Merkel
Tel.: 03018-400-2700, Fax: -400-2361

Dienstsitz der Behörde in Berlin
Stresemannstraße 94, 10963 Berlin
Tel.: 030-18681 3543

Dienstsitz der Behörde in Bonn
Graurheindorfer Str. 198, 53117 Bonn
Postfach 17 02 86, 53028 Bonn
Tel.: 022899-681-3534
poststelle@bkm.bund.de
www.kulturstaatsminister.de

Gruppe K 1 – Grundsatzfragen der Kulturpolitik,
Zentrale Angelegenheiten:
MinDirig Michael Tietmann
Tel.: Bonn -3737, Fax: -3897

Gruppe K 2 – Kunst- und Kulturförderung:
Dr. Sigrid Bias-Engels
Tel.: Berlin -4902, Bonn -3636, Fax: -3897

Gruppe K 3 – Medien und Film, Internationales:
MinDirig Hans Hanten
Tel.: Berlin -4908, Bonn -3666, Fax: -3833

Gruppe K 4 – Geschichte, Erinnerung:
MinDirig Dr. Michael Roik
Tel.: Bonn -3633, Fax: -3866

Auswärtiges Amt (AA)
Ref. 609 – Abteilung für Kultur und Kommunikation
MinDirig Werner Wnendt
Werderscher Markt 1, 10117 Berlin
Tel.: 03018-17-2209, Fax: 03018-17-4981
poststelle@auswaertiges-amt.de
www.auswaertiges-amt.de

Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF)
Ref. 326 – Kulturelle Bildung
MinR’in Dr. Irina Ehrhardt
Heinemannstr. 2, 53175 Bonn
Tel.: 022899-57-3516, Fax: 022899-57-8-3516
gisela.steffens@bmbf.bund.de, www.bmbf.de

Bundesministerium der Justiz (BMJ)
Ref. III B 3 – Urheber- und Verlagsrecht
MinR Dr. Irene Pakuscher
Mohrenstraße 37, 10117 Berlin
Tel.: 03018-580-9323, Fax: 03018-580-9525
irene-pakuscher@bmj.bund.de, www.bmj.bund.de

Bundesministerium für Familie, Senioren,
Frauen und Jugend (BMFSFJ)
Ref. 502 – Jugend und Bildung, Kinder- und Jugendplan,
RefL Hans-Peter Bergner
Tel.: 0228-930-2209, 030-20655-2209, Fax: -4807
Ref. 503 Jugend und Medien
RefL Felix Barckhausen
Tel.: 0228-930-1970, 030-20655-1970
Rochusstr. 8–10, 53123 Bonn
poststelle@bmfsfj.bund.de, www.bmfsfj.de

Bundesministerium für wirtschaftliche
Zusammenarbeit und Entwicklung
Ref. 204 - Menschenrechte; Gleichberechtigung
der Geschlechter; Kultur und Entwicklung
MinR’in Marita Steinke
Dahlmannstraße 4, 53113 Bonn
Tel.: 022899-535-3710
poststelle@bmz.bund.de, www.bmz.de

Deutscher Bundestag
Platz der Republik 1, 11011 Berlin
www.bundestag.de
Tel.: 030-227-0
mail@bundestag.de

Ausschuss für Kultur und Medien
Vorsitzende: Monika  Grütters, MdB
Stellv. Vorsitzende: Angelika Krüger-Leißner, MdB

Unterausschuss Neue Medien
Vorsitzender: Sebastian Blumenthal, MdB
Stellvertreter: Herbert Behrens, MdB

Leiterin des Sekretariats: Cornelia Beek
Tel.: 030-227-34006, Fax: 030-227-36502
kulturausschuss@bundestag.de

Ausschuss für Familie, Senioren, Frauen und Jugend
Vorsitzende: Sibylle Laurischke, MdB
Stellv. Vorsitzende: Christel Humme, MdB
Leiterin des Sekretariats: Monika Jantsch
Tel.: 030-227-37474, Fax: 030-227-36805
familienausschuss@bundestag.de

Unterausschuss Bürgerschaftliches Engagement
Vorsitzender: Markus Grübel, MdB
Stellv. Vorsitzende: Ute Kumpf, MdB
Leiter des Sekretariats: Hardo Müggenburg
Tel.: 030-227-33582, Fax: 030-227-36581
buergerschaftliches.engagement@bundestag.de



Auswärtiger Ausschuss
Unterausschuss Auswärtige Kultur- und Bildungspolitik
Vorsitzender: Dr. Peter Gauweiler, MdB
Stellvertreter: Harald Leibrecht, MdB
Sekretariat: Gudrun Ludwig
Tel.: 030-227-33046, Fax: 030-227-36131
gudrun.ludwig@bundestag.de

CDU/CSU-Fraktion
Kulturpolitischer Sprecher (Arbeitgruppe Kultur
und Medien): Wolfgang Börnsen, MdB
Tel.: 030-227-77377, Fax: 030-227-76377
wolfgang.boernsen@bundestag.de, www.cducsu.de

CSU-Landesgruppe
Arbeitskreis I: Innen und Recht, Kommunalpolitik,
Sport und Ehrenamt, Kultur und Medien
Vorsitzender: Stephan Mayer, MdB
Tel.: 030-227-74932, Fax: 030-227-76781
stephan.mayer@bundestag.de, www.csu-landesgruppe.de

SPD-Fraktion
Kulturpolitische Sprecher (Arbeitsgruppe Kultur
und Medien): Siegmund Ehrmann, MdB
Tel.: 030-227-77654, Fax: 030-227-76654
siegmund.ehrmann@bundestag.de, www.spdfraktion.de

FDP-Fraktion
Kulturpolitischer Sprecher: Reiner Deutschmann, MdB
Tel.: 030-227-72023, Fax: 030-227-76682
reiner.deutschmann@bundestag.de
www.fdp-fraktion.de

Sprecher für Medienpolitik: Burkhardt Müller-Sönksen
Tel.: 030-227-74460, Fax: 030-227-74463
burkhardt.mueller-soenksen@bundestag.de
www.fdp-fraktion.de

Arbeitskreis VI:
Innovation, Gesellschaftspolitik und Kultur
Vors.: Patrick Meinhardt, MdB
Tel.: 030-227-74287, Fax: 030-227-76287
patrick.meinhardt@bundestag.de, www.fdp-fraktion.de

Fraktion DIE LINKE
Kulturpolitische Sprecherin: Dr. Lukrezia Jochimsen,
MdB
Tel.: 030-227-77157, Fax: 030-227-76856
lukrezia.jochimsen@bundestag.de, www.linksfraktion.de

Arbeitskreis III: Innovation, Bildung, Wissenschaft,
Kultur, Medien
Leiterin: Dr. Petra Sitte, MdB
Tel.: 030-227-71421, Fax: 030-227-76518
petra.sitte@bundestag.de, www.linksfraktion.de

Fraktion BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN
Kulturpolitische Sprecherin: Agnes Krumwiede, MdB
Tel.: 030-227-71617
agnes.krumwiede@bundestag.de
www.gruene-bundestag.de

Arbeitskreis V: Wissensgesellschaft und Generationen
(u. a. Bildung, Kultur, Medien)
Polit. Koordination: Ekin Deligöz
Tel.: 030-227-71506, Fax: 030-227-76834
ekin.deligoez@bundestag.de,
www.gruene-bundestag.de

Bundeszentrale für politische Bildung (bpb)
Präsident: Thomas Krüger
Adenauerallee 86, 53113 Bonn
Tel.: 022899-515-0, Fax: 022899-515-113
info@bpb.de, www.bpb.de

Goethe-Institut e. V.
Präsident: Prof. Dr. h. c. Klaus-Dieter Lehmann
Generalsekretär: Dr. Hans-Georg Knopp
Zentrale: Dachauer Str. 122, 80637 München
Tel.: 089-15921-0, Fax: 089-15921-450
info@goethe.de, www.goethe.de

Institut für Auslandsbeziehungen e. V. (ifa)
Präsidentin: Ursula Seiler-Albring
Generalsekretär: Ronald Grätz
Charlottenplatz 17, 70173 Stuttgart
Tel.: 0711-2225-0, Fax: 0711-2264346
info@ifa.de, www.ifa.de

Haus der Kulturen der Welt
Intendant: Dr. Bernd M. Scherer
John-Foster-Dulles-Allee 10, 10557 Berlin
Tel.: 030-39787-160, Fax: 030-394 8679
info@hkw.de, www.hkw.de

Deutsch-Französischer Kulturrat
Präsident: Thomas Ostermeier
Generalsekretärin: Eva Hoffmann-Müller
Deutsches Generalsekretariat
Heuduckstraße 1, 66117 Saarbrücken
Tel.: 0681-501-1225/-1226, Fax: 0681-501-1269
sb@dfkr.org, www.dfkr.org

Deutsche UNESCO-Kommission e. V. (DUK)
Präsident: Minister a.D. Walter Hirche
Generalsekretär: Dr. Roland Bernecker
Kulturreferentin: Christine M. Merkel
Colmantstr. 15, 53115 Bonn
Tel.: 0228-60497-0, Fax: 0228-60497-30
sekretariat@unesco.de, www.unesco.de

Bundesinstitut für Kultur und Geschichte
der Deutschen im östlichen Europa (BKGE)
Direktor: Prof. Dr. Matthias Weber
Johann-Justus-Weg 147 a, 26127 Oldenburg
Tel.: 0441-96195-0, Fax: 0441-96195-33
bkge@uni-oldenburg.de, www.bkge.de

Institutionen auf Länderebene
Bundesrat
Ausschuss für Kulturfragen
Vorsitzender: Minister Christoph Matschie (TH)
Ausschussbüro: MinR Ulrich Raderschall
Bundesrat, 11055 Berlin
Tel.: 030-18-9100-150, Fax: 030-18-9100-400
bundesrat@bundesrat.de, www.bundesrat.de

Ständige Konferenz der Kultusminister der Länder
in der Bundesrepublik Deutschland
Generalsekretär: Udo Michallik
Abt. Kunst und Kultur: RD’in Halina Makowiak
Kulturausschuss
Vorsitzender: MinDir Toni Schmid (BY)
poststelle@kmk.org, www.kmk.org

Baden-Württemberg
Ministerium für Wissenschaft, Forschung und Kunst
Ministerin Theresia Bauer, MdL
Königstraße 46, 70173 Stuttgart
Tel.: 0711-279-0, Fax: 0711-279-3080
poststelle@mwk.bwl.de, www.mwk-bw.de 481
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Landtag von Baden-Württemberg
Haus des Landtags
Konrad-Adenauer-Straße 3, 70173 Stuttgart
Ausschuss für Wissenschaft, Forschung und Kunst
Ausschuss für Kultus, Jugend und Sport
Tel.: 0711-2063-0, Fax: 0711-2063-299
post@landtag-bw.de, www.landtag-bw.de

Bayern
Bayerisches Staatsministerium für Wissenschaft,
Forschung und Kunst
Staatsminister Dr. Wolfgang Heubisch, MdL
Salvatorstraße 2, 80333 München
Tel.: 089-2186-0, Fax: 089-2186-2800
poststelle@stmwfk.bayern.de
www.stmwfk.bayern.de

Bayerischer Landtag
Maximilianeum, 81627 München
Ausschuss für Hochschule, Forschung und Kultur
Ausschuss für Bildung, Jugend und Sport
Tel.: 089-4126-0, Fax: 089-4126-1392
landtag@bayern.landtag.de
www.bayern.landtag.de

Berlin
Der Regierende Bürgermeister von Berlin
– Senatskanzlei – Kulturelle Angelegenheiten
Regierender Bürgermeister Klaus Wowereit
Staatssekretär für Kultur: André Schmitz
Brunnenstr. 188–190, 10119 Berlin
Tel.: 030-90228-200, Fax: 030-90228-459
andre.schmitz@kultur.berlin.de
www.berlin.de/sen/kultur/index.html

Abgeordnetenhaus von Berlin
Niederkirchnerstr. 5, 10111 Berlin
Ausschuss für Kulturelle Angelegenheiten
Tel.: 030-2325-1360, Fax: 030-2325-1368
Ausschuss für Bildung, Jugend und Familie
Tel.: 030-23 25-1350, Fax: 030-23 25-1358
verwaltung@parlament-berlin.de
www.parlament-berlin.de

Brandenburg
Ministerium für Wissenschaft, Forschung und
Kultur des Landes Brandenburg
Ministerin Prof. Dr.-Ing. Dr. Sabine Kunst
Dortustr. 36, 14467 Potsdam
Tel.: 0331-866-4999, Fax: 0331-866-4998
mwfk@mwfk.brandenburg.de
www.mwfk.brandenburg.de

Landtag Brandenburg
Am Havelblick 8, 14473 Potsdam
Ausschuss für Bildung, Jugend und Sport A 5
Tel.: 0331-966-1157, Fax: 0331-966-1210
Ausschuss für Wissenschaft, Forschung und Kultur A 6
Tel.: 0331-966-1148, Fax: 0331-966-1210
poststelle@landtag.brandenburg.de
www.landtag.brandenburg.de

Bremen
Senat der Freien Hansestadt Bremen
Der Senator für Kultur
Bürgermeister Jens Böhrnsen
Altenwall  15/16, 28195 Bremen
Tel.: 0421-361-4658, Fax: 0421-361-4091
office@kultur.bremen.de, www.kultur.bremen.de

Bremische Bürgerschaft
Haus der Bürgerschaft
Am Markt 20, 28195 Bremen
Ausschuss für Wissenschaft, Medien,
Datenschutz und Informationsfreiheit
Staatliche Deputation für Kultur
Tel.: 0421-361-4555, Fax: 0421-361-12432
geschaeftsstelle@buergerschaft.bremen.de
www.bremische-buergerschaft.de

Hamburg
Freie und Hansestadt Hamburg, Kulturbehörde
Senatorin Prof. Barbara Kisseler
Hohe-Bleichen 22, 20354 Hamburg
Tel.: 040-42824-206, Fax: 040-42824-205
barbara.kisseler@bksm.hamburg.de
www.hamburg.de/kulturbehoerde

Bürgerschaft der Freien und Hansestadt Hamburg
Rathausmarkt 1, 20095 Hamburg
Kulturausschuss
Tel.: 040-42831-2408, Fax: 040-42831-2558
oeffentlichkeitsservice@bk.hamburg.de
www.hamburgische-buergerschaft.de

Hessen
Hessisches Ministerium für Wissenschaft und Kunst
Staatsministerin Eva Kühne-Hörmann, MdL
Rheinstraße 23–25, 65185 Wiesbaden
Tel.: 0611-32-3200, Fax: 0611-32-3550
stm@hmwk.hessen.de, www.hmwk.hessen.de

Hessischer Landtag
Schloßplatz 1–3, 65183 Wiesbaden
Kulturpolitischer Ausschuss (KPA)
Ausschuss für Wissenschaft und Kunst (WKA)
Tel.: 0611-350-0, Fax: 0611-350-434
poststelle@ltg.hessen.de
www.hessischer-landtag.de

Mecklenburg-Vorpommern
Ministerium für Bildung, Wissenschaft und Kultur
des Landes Mecklenburg-Vorpommern
Minister Mathias Brodkorb
Werderstraße 124, 19055 Schwerin
Tel.: 0385-588-7000, Fax: 0385-588-7084
m.brodkorb@bm.mv-regierung.de
www.bm.regierung-mv.de

Landtag Mecklenburg-Vorpommern
Schloss, Lennéstr. 1, 19053 Schwerin
Ausschuss für Bildung, Wissenschaft und Kultur
Tel.: 0385-525-1570, Fax: 0385-525-1575
bildungsausschuss@landtag-mv.de
poststelle@landtag-mv.de, www.landtag-mv.de

Niedersachsen
Niedersächsisches Ministerium für Wissenschaft
und Kultur
Ministerin Prof. Dr. Johanna Wanka
Leibnizufer 9, 30169 Hannover
Tel.: 0511-120-2599, Fax: 0511-120-2601
pressestelle@mwk.niedersachsen.de
www.mwk.niedersachsen.de



Niedersächsischer Landtag
Hinrich-Wilhelm-Kopf-Platz 1, 30159 Hannover
Kultusausschuss
Ausschuss für Wissenschaft und Kultur
Ausschuss für Bundes- und Europaangelegenheiten
und Medien
Tel.: 0511-3030-0, Fax: 0511-3030-2806
poststelle@lt.niedersachsen.de
www.landtag-niedersachsen.de

Nordrhein-Westfalen
Ministerium für Familie, Kinder, Jugend, Kultur und Sport
Ministerin Ute Schäfer
Haroldstraße 4, 40213 Düsseldorf
Tel.: 0211-837-02, Fax: 0211-837-22 00
www.kultur.nrw.de

Landtag Nordrhein-Westfalen
Platz des Landtags 1, 40221 Düsseldorf
Kulturausschuss (A 12) Referat I.1
Tel.: 0211-884-2145, Fax: 0211-884-3002
judith.droegeler@landtag.nrw.de
www.landtag.nrw.de

Rheinland-Pfalz
Ministerium für Bildung, Wissenschaft, Weiterbildung
und Kultur
Ministerin  Doris Ahnen
Mittlere Bleiche 61, 55116 Mainz
Tel.: 06131-16-0, Fax: 06131-16-2878
poststelle@mbwjk.rlp.de, www.mbwjk.rlp.de

Landtag Rheinland-Pfalz
Deutschhausplatz 12, 55116 Mainz
Ausschuss für Wissenschaft, Weiterbildung
und Kultur
Tel.: 06131-208-0, Fax: 06131-208-2447
poststelle@landtag.rlp.de, www.landtag.rlp.de

Saarland
Ministerium für Inneres, Kultur und Europa,
Minister Stephan Toscani
Franz-Josef-Röder-Str. 21, 66119 Saarbrücken
Tel.: 0681 - 501-1119
poststelle@innen.saarland.de
www.saarland.de/ministerium_inneres_europaangele-
genheiten.htm

Landtag des Saarlandes
Franz-Josef-Röder-Straße 7, 66119 Saarbrücken
Ausschuss für Bildung, Kultur und Medien
Tel.: 0681-5002-0, Fax: 0681-5002-546
postmaster@landtag-saar.de, www.landtag-saar.de

Sachsen
Sächsisches Staatsministerium für Wissenschaft und Kunst
Staatsministerin Prof. Sabine von Schorlemer
Wigardstraße 17, 01097 Dresden
Tel.: 0351-564-6020, Fax: 0351-564-640-6025
presse@smwk.sachsen.de, www.smwk.de

Sächsischer Landtag
Bernhard-von-Lindenau-Platz 1, 01067 Dresden
Ausschuss für Wissenschaft und Hochschule,
Kultur und Medien
Tel.: 0351-4935-0, Fax: 0351-4935-900
info@slt.sachsen.de, www.landtag.sachsen.de

Sachsen-Anhalt
Kultusministerium des Landes Sachsen-Anhalt
Kultusminister Stephan Dorgerloh
Turmschanzenstraße 32, 39114 Magdeburg
Tel.: 0391-567-01, Fax: 0391-567-3770
minister@mk.sachsen-anhalt.de
www.mk.sachsen-anhalt.de

Landtag von Sachsen-Anhalt
Domplatz 6–9, 39104 Magdeburg
Ausschuss für Bildung und Kultur
Tel.: 0391-560-1216, Fax: 0391-560-1123
Ausschuss für Bundes- und Europaangelegenheiten
sowie Medien
Tel.: 0391-560-1204, Fax: 0391-560-1123
landtag@lt.sachsen-anhalt.de
www.landtag.sachsen-anhalt.de

Schleswig-Holstein
Ministerium für Bildung und Kultur
Minister Dr. Ekkehard Klug
Abteilung 5 - Kultur
Leitung: Susanne.Bieler-Seelhoff
Reventlouallee 2–4, 24105 Kiel
Tel.: 0431-998-5704, Fax: 0431-988-5857
susanne.bieler-seelhoff@mbk.landsh.de
www.schleswig-holstein.de

Schleswig-Holsteinischer Landtag
Landeshaus
Düsternbrooker Weg 70, 24105 Kiel
Bildungsausschuss
Tel.: 0431-988-1145, Fax: 0431-988-1156
bildungsausschuss@landtag.ltsh.de
www.sh-landtag.de

Thüringen
Thüringer Ministerium für Bildung, Wissenschaft und Kultur
Minister Christoph Matschie
Werner-Seelenbinder-Str. 7, 99096 Erfurt
Tel.: 0361-37-900, Fax: 0361-37-94690
tkm@thueringen.de, www.thueringen.de/tkm

Thüringer Landtag
Jürgen-Fuchs-Str. 1, 99096 Erfurt
Ausschuss für Bildung, Wissenschaft und Kultur
Tel.: 0361-37-700, Fax: 0361-37-72016
poststelle@landtag.thueringen.de
www.thueringen.de/tlt

Kommunale Spitzenverbände
Bundesvereinigung der kommunalen Spitzenverbände
c/o Deutscher Städtetag
Mitglieder sind: DST, DStGB und DLT
post@kommunale-spitzenverbaende.de
www.kommunale-spitzenverbaende.de

Deutscher Städtetag (DST)
Präsident: OBgm Christian Ude (München)
Geschäftsführendes Präsidialmitglied:
Dr. Stephan Articus
Dezernat Bildung, Kultur und Sport:
Beigeordneter Klaus Hebborn
Kulturausschuss
Vorsitzender: Befusmäßiger Stadtrat Dr. Hans-Georg
Küppers (München) 483
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Hauptgeschäftsstelle Köln:
Gereonshaus, Gereonsstr. 18–32, 50670 Köln
Tel.: 0221-37 71-0, Fax: 0221-37 71-128

Hauptgeschäftsstelle Berlin:
Hausvogteiplatz 1, 10117 Berlin
Tel.: 030-377 11-0, Fax: 030-377 11-999
post@staedtetag.de, www.staedtetag.de

Europabüro des Detuschen Städtetages
Büroleiter: Walter Leitermann
Aveneu de Nerviens 9–31, 1040 Brüssel
BELGIEN
Tel.: 0032-2-74016-20
walter.leitermann@staedtetag.de

Deutscher Städte- und Gemeindebund (DStGB)
Präsidentin: Bgm Ute Lieske (Eisenach)
Geschäftsführendes Präsidialmitglied:
Dr. Gerd Landsberg
Beigeordneter für Kultur u. a.: Uwe Lübking
Tel.: 030-773 07-245
uwe.luebking@dstgb.de

Ausschuss für Bildung, Sport und Kultur
Vorsitzende: Bgm Walter Weinbach (Weißenthurm)
Marienstr. 6, 12207 Berlin
Tel.: 030-773 07-0, Fax: 030-773 07-200
Bonner Büro: August-Bebel-Allee 6, 53175 Bonn
Tel.: 0228-959 62-0, Fax: 0228-959 62-22
dstgb@dstgb.de, www.dstgb.de

Europabüro – Eurocommunale:
Tel. 0032-2-74016-40
dstgb@eurocommunal.eu

Deutscher Landkreistag (DLT)
Präsident: LandR Hans Jörg Duppré (Südwestpfalz)
Geschäftsführendes Präsidialmitglied:
Prof. Dr. Hans-Günter Henneke
Dez. V, Referent f. Kultur u. a.: Manfred Willhöft
Tel: 030-59 00 97-313, Fax: 030-59 00 97-400
Manfred.Willhoeft@Landkreistag.de

Europabüro:
Tel. 0032-2-7401633/30
europabuero@landkreistag.de

Kulturausschuss
Vorsitzender: LandR Ulrich Gerstner
Ulrich-von-Hassell-Haus, Lennéstr. 11, 10785 Berlin
Tel.: 030-59 00 97-309, Fax: 030-59 00 97-400
info@landkreistag.de, www.kreise.de/landkreistag/

Stiftungen, Fonds, Verbände
Kulturstiftung des Bundes (KSB)
Vorsitzender des StiftgR: StaMin. Bernd Neumann
Künstlerische Direktorin: Hortensia Völckers
Verwaltungsdirektor: Alexander Farenholtz
Franckesche Stiftungen Halle
Franckeplatz 1, 06110 Halle an der Saale
Tel. 0345-29 97-0, Fax: 0345-29 97-333
info@kulturstiftung-bund.de, www.kulturstiftung-bund.de

Kulturstiftung der Länder (KSL)
Generalsekretärin: Isabell Pfeiffer-Poensgen
Lützowplatz 9, 10785 Berlin
Tel.: 030-89 36 35-0, Fax: 030-891 42 51
kontakt@kulturstiftung.de, www.kulturstiftung.de

Stiftung Preußischer Kulturbesitz (SPK)
Vorsitzender des StiftgR: StaMin. Bernd Neumann

Präsident: Prof. Dr. Dr. H.c. Mult. Hermann Parzinger
Von-der-Heydt-Str. 16–18, 10785 Berlin
Tel.: 030-266-41-2888, Fax: 030-266-41-2821
info@hv.spk-berlin.de, www.hv.spk-berlin.de

Deutsche Nationalstiftung
Ehrenvorsitzender:
BK a. D. Dres. h. c. Helmut Schmidt
Geschäftsführender Vorstand:
StaatsR a. D. Dirk Reimers
Feldbrunnenstrasse 56, 20148 Hamburg
Tel.: 040-41 33 67-53, Fax: 040-413367-55
info@nationalstiftung.de, www.nationalstiftung.de

Deutsche Stiftung Denkmalschutz
Vorsitzende: Dr. Rosemarie Wilcken
Geschäftsführer: Dr. Wolfgang Illert
Schlegelstr. 1, 53113 Bonn
Tel.: 0228-90 91-0, Fax: 0228-90 91-109
info@denkmalschutz.de, www.denkmalschutz.de

Stiftung Lesen
Vorsitzender: Dr. Jörg Pfuhl
Geschäftsführer: Dr. Jörg F. Maas
Römerwall 40, 55131 Mainz
Tel.: 06131-288 90-0, Fax: 06131-23 03 33
mail@stiftunglesen.de, www.stiftunglesen.de

Bundesstiftung Baukultur
Vorsitzender: Prof. Michael Braum
Schiffbauergasse 4 h, 14467 Potsdam
Tel.: 0331-20 12 59-0, Fax 0331-20 12 59-50
mail@bundesstiftung-baukultur.de
www.bundesstiftung-baukultur.de

Deutscher Musikrat
Gemeinnützige Projektgesellschaft mbH
Projektgeschäftsführer: Dr. Peter Ortmann
Kaufm. Geschäftsführer: Norbert Pietrangeli
Weberstr. 59, 53113 Bonn
Tel.: 0228-20 91-0, Fax: 0228-20 91-200
info@musikrat.de, www.deutscher-musikrat.de

Deutscher Übersetzerfonds
Vorstand: Thomas Brovot
Geschäftsführer: Jürgen Jakob Becker
Am Sandwerder 5 , 14109 Berlin
Tel. 030-80 49 08 56, Fax: 030-80 49 08 57
mail@uebersetzerfonds.de,
www.uebersetzerfonds.de

Arbeitsgemeinschaft Deutscher Kulturfonds
Sprecher: Gerhard Pfennig,
Geschäftsstelle: c/o Fonds Soziokultur
info@kunstfonds.de,
www.bundeskulturfonds.de

Stiftung Kunstfonds
Vorstandssprecherin: Prof. Monika Brandmeier
Geschäftsführerin: Dr. Karin Lingl
Weberstr. 61, 53113 Bonn
Tel.: 0228-915 34-11, Fax: 0228-915 34-41
Büro Berlin: Köthener Straße 44, 10963 Berlin
Tel.: 030-261 38 79, Fax: 030-23 00 36 29
info@kunstfonds.de, www.kunstfonds.de

Fonds Soziokultur e. V.
Vorsitzender: Kurt Eichler
Geschäftsführer: Dr. Norbert Sievers
Weberstr. 59 a, 53113 Bonn
Tel.: 0228-971 44-790, Fax: 0228-971 44-799
info@fonds-soziokultur.de
www.fonds-soziokultur.de



Deutscher Literaturfonds e. V.
Vorsitzende: Dr. Dagmar Leupold
Geschäftsführer: Dr. Bernd Busch
Alexandraweg 23, 64287 Darmstadt
Tel.: 06151-40 93-0, Fax: 06151-40 93-33
info@deutscher-literaturfonds.de
www.deutscher-literaturfonds.de

Fonds Darstellende Künste e. V.
Vorsitzender: Jürgen Flügge
Geschäftsführer: Günther Jeschonnek
Lützowplatz 9, 10785 Berlin
Tel.: 030-40 05 79-72/-78, Fax: 030-40 05 79 84
info@fonds-daku.de, www.fonds-daku.de

Der Deutsche Kulturrat und seine Sektionen

Deutscher Kulturrat e. V.
Präsident: Prof. Dr. Max Fuchs
Geschäftsführer: Olaf Zimmermann
Chausseestr. 103, 10115 Berlin
Tel.: 030-24 72 80 14, Fax: 030-24 72 12 45
post@kulturrat.de, www.kulturrat.de

Deutscher Musikrat e. V.
Präsident: Prof. Martin Maria Krüger
Generalsekretär: Christian Höppner (Sprecher)
Generalsekretariat
Schumannstrs 17, 10117 Berlin
Tel.: 030-30 88 10-10, Fax: 030-30 88 10-11
generalsekretariat@musikrat.de
www.deutscher-musikrat.de

Rat für darstellende Kunst und Tanz
c/o Deutscher Bühnenverein –
Bundesverband der Theater und Orchester
Gf. Direktor: Rolf Bolwin (Sprecher)
St.-Apern-Straße 17–21, 50667 Köln
Tel.: 0221-208 12-0, Fax: 0221-208 12-28
debue@buehnenverein.de, www.buehnenverein.de

Deutsche Literaturkonferenz e. V.
Sprecher: Dr. Georg Ruppelt und Kerstin Hensel
Geschäftsführerin: Iris Mai
Köthener Str. 44, 10963 Berlin
Tel.: 030-261 27 51, Fax: 030-23 00 36 29
info@literaturkonferenz.de www.literaturkonferenz.de

Deutscher Kunstrat
Sprecherinnen: Annemarie Helmer-Heichele
und Dr. Karin Lingl
c/o Bundesverband Bildender Künstlerinnen
und Künstler
Bundesgeschäftsführerin: Andrea Gysi
Wilhelmstraße 50, 10117 Berlin
Tel.: 030-264 09 70, Fax: 030-28 09 93 05
info@deutscher-kunstrat.de,
www.deutscher-kunstrat.de

Rat für Baukultur
c/o Bundesarchitektenkammer
SprecherInnen: Dr. Olaf Bahner und Corinna Seide
Askanischer Platz 4, 10963 Berlin
Tel.: 030-26 39 44-40, Fax: 030-26 39 44-90
baukultur@bak.de, www.baukulturrat.de

Sektion Design
c/o Deutscher Designertag e. V.
Geschäftsführender Präsident: Kai Ehlert (Sprecher)
Grindelberg 15 a, 20144 Hamburg
Tel.: 040-45 48-34, Fax: 040-45 48-32
info@designertag.de, www.designertag.de

Sektion Film und Audiovisuelle Medien
c/o Arbeitsgemeinschaft Dokumentarfilm / AG DOK
Vorsitzender: Thomas Frickel (Sprecher)
Schweizer Straße 6, 60594 Frankfurt/Main
Tel.: 069-62 37 00, Fax: 06142- 96 60 33
agdok@agdok.de, www.agdok.de

Rat für Soziokultur und kulturelle Bildung
Sprecher: Prof. Dr. Max Fuchs und Andreas Kämpf
c/o Bundesvereinigung Kulturelle Kinder- und
Jugendbildung
Geschäftsführerin: Hildegard Bockhorst
Küppelstein 34, 42857 Remscheid
Tel.: 02191-794-390, Fax: 02191-794-389
info@bkj.de, www.bkj.de

Weitere Verbände und Vereinigungen

Arbeitsgemeinschaft Deutscher Kunstvereine (ADKV)
Vorsitzender: Johan Holten
Geschäftsführerin: Inga Oppenhausen
Wilhelmstr. 50, 10117 Berlin
Tel.: 030-611 07-550, Fax: 030-61 71 07-470
adkv@kunstvereine.de, www.kunstvereine.de

Arbeitskreis Deutscher Kunsthandelsverbände (ADK)
(Mitglieder: BDKA – Bundesverband des deutschen
Kunst- und Antiquitätenhandels e. V.,
BVDG – Bundesverband Deutscher Galerien
und Editionen e. V., BDK – Bundesverband deutscher
Kunstversteigerer e.V., DK – Deutscher Kunsthandels-
verband e.V., Verband deutscher Antiquare e.V.)
Kulturpolitische Koordination: Birgit Maria Sturm
Postfach 700 210, 60552 Frankfurt am Main
Tel./Fax: 069-629120
info@arbeitskreis-kunsthandel.de
www.arbeitskreis-kunsthandel.de

Arbeitskreis selbständiger Kultur-Institute e. V. (AsKI)
Vorsitzender: Prof. Dr. Dr. h.c. mult. Volkmar Hansen
Geschäftsführung: Dr. Ulrike Hostenkamp,
Gabriele Weidle
Prinz-Albert-Str. 34, 53113 Bonn
Tel.: 0228-2248-59, -60, Fax: 0228-219232
info@aski.org, www.aski.org

ASSITEJ – Sektion Bundesrepublik Deutschland e. V.
Internationale Vereinigung des Theaters
für Kinder und Jugendliche
Vorsitzender: Prof. Dr. Wolfgang Schneider
Geschäftsführerin: Meike Fechner
Schützenstr. 12, 60311 Frankfurt am Main
Tel.: 069-291538, Fax: 069-292354
assitej@kjtz.de, www.kjtz.de, www.assitej.de

Bibliothek & Information Deutschland (BID)
Präsidentin: Prof. Dr. Claudia Lux
Geschäftsführerin: Dr. Monika Braß
Straße des 17. Juni 114, 10623 Berlin
Tel.: 030-6449899-20, Fax: 030-6449899-29
bid@bideutschland.de, www.bideutschland.de

Bundesverband Bildender Künstlerinnen
und Künstler e. V. (BBK)
Sprecher und Vorsitzender: Werner Schaub
Bundesgeschäftsführerin: Andrea Gysi
Wilhelmstr. 50, 10117 Berlin
Tel.: 030-2640970, Fax: 030-28099305
Büro Bonn: Weberstraße 61, 53113 Bonn
Tel.: 02-28-21 61-07, -08, Fax: 0228-96 69 96 90-05 485
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info@bbk-bundesverband.de
www.bbk-bundesverband.de

Bundesverband der Jugendkunstschulen und
kulturpädagogischen Einrichtungen e. V. (bjke)
Vorsitzender: Peter Kamp
Geschäftsführerin: Mechthild Eickhoff
Kurpark 5, 59425 Unna
Tel.: 02303-253 02-0 oder -17, Fax: 02303-253 02 25
info-bjke@bjke.de, www.bjke.de

Bundesverband Deutscher Stiftungen e. V.
Vorsitzender: Dr. Wilhelm Krull
Generalsekretär: Prof. Dr. Hans Fleisch
Haus Deutscher Stiftungen
Mauerstr. 93, 10117 Berlin
Tel.: 030-897947-55, Fax: 030-897947-11
post@stiftungen.org,
www.stiftungen.org, www.stiftungsindex.de

Bundesvereinigung Soziokultureller Zentren e. V.
Vorsitzende: Margret Staal, Bernd Hesse, Berndt Urban
Geschäftsführerin: Ellen Ahbe
Lehrter Straße 27–30, 10557 Berlin
Tel.: 030-397 44 59-0, Fax: 030-397 44 59-9
bundesvereinigung@soziokultur.de
www.soziokultur.de

Deutscher Bühnenverein e. V. –
Bundesverband der Theater und Orchester
Präsident: Prof. Klaus Zehelein
Geschäftsführender Direktor: Rolf Bolwin
St.-Apern-Straße 17–21, 50667 Köln
Tel.: 0221-20812-0 , Fax: 0221-20812-28
debue@buehnenverein.de, www.buehnenverein.de

Deutscher Museumsbund e. V.
Präsident: Dr. Volker Rodekamp
Geschäftsführerin: Anja Schaluschke
In der Halde 1, 14195 Berlin
Tel.: 030-841095-17, Fax: 030-841095-19
office@museumsbund.de, www.museumsbund.de

Deutsches Institut für Urbanistik (Difu)
Institutsleiter: Prof. Dr.-Ing. Klaus J. Beckmann
Zimmerstr. 13–15, 10623 Berlin
Tel.: 030-39001-0, Fax: 030-39001-100

Arbeitsbereich Umwelt:
Auf dem Hunnenrücken 3, 50668 Köln
Tel.: 0221-340308-0, Fax: 0221-340308-28
difu@difu.de, www.difu.de

Deutsches Nationalkomitee für Denkmalschutz
bei dem Beauftragten der Bundesregierung für Kultur
und Medien (BKM)
Geschäftsführerin: Dr. Andrea Pufke
Graurheindorfer Straße 198, 53117 Bonn
Tel.: 0228-99681-3554, Fax: 0228-99681-3802
andrea.pufke@bkm.bund.de
www.dnk.de

Kulturkreis der deutschen Wirtschaft im Bundesverband
der Deutschen Industrie e. V.
Vorsitzender: Dr. Clemens Börsig
Geschäftsführer: Dr. Stephan Frucht
Haus der Deutschen Wirtschaft
Breite Straße 29, 10178 Berlin
Tel.: 030-2028-1406, Fax: 030-2028-2406
info@kulturkreis.eu, www.kulturkreis.eu

Kulturpolitische Gesellschaft e. V.
Präsident: Prof. Dr. Oliver Scheytt
Geschäftsführer: Dr. Norbert Sievers
Weberstr. 59 a, 53113 Bonn
Tel.: 0228-20167-0, Fax: 0228-20167-33
post@kupoge.de, www.kupoge.de

Rat der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD)
Kulturbeauftragte: Dr. Petra Bahr
Kulturbüro, Auguststraße 80, 10117 Berlin
Tel.: 030-28395480, Fax: 030-28395483
petra.bahr@ekd.de, www.ekd.de

Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (DBK)
Kommission für Wissenschaft und Kultur (VIII)
Vorsitzender: Heinrich Mussinghoff, Bischof von Aachen
Kaiserstraße 161, 53113 Bonn
Tel.: 0228-103-0, Fax: 0228-103-299
sekretariat@dbk.de, www.dbk.de

ver.di –Bundesvorstand Bereich Kunst und Kultur
Leiter: Heinrich Bleicher-Nagelsmann
Paula-Thiede-Ufer 10, 10179 Berlin
Tel.: 030-6956-2330, Fax: 030-6956-3656
kulturpolitik@verdi.de, www.verdi.de



Kunst und Kultur im Internet1

Spartenübergreifende Kulturserver/ Kultur-
informationssysteme/Kulturforschungsinstitute

adk.de (Akademie der Künste [AdK]). Onlinekatalog
der Bibliothek mit Publikationen zu den Schwerpunkten
Literatur, Bildende Kunst, Darstellende Kunst, Musik,
Film- und Medienkunst sowie Baukunst.

art-obscura.de (Art Obscura e. V.). Kulturprojekte von
und für Menschen mit einer Behinderung.

aski.org (Arbeitskreis selbständiger Kultur-Institute e. V.
[ASKI]). Linksammlung der Mitgliedsinstitute, Ausstel-
lungs- und Veranstaltungskalender, Archiv der Kulturbe-
richte (bis 2/2004) und Online-Ausgabe von Kultur leben-
dig, Informationen über ASKI-Fachtagungen.

berlin.de/projektzukunft/ (Projekt Zukunft – Berlin in
der Informationsgesellschaft). Aktuelle Nachrichten,
Standortinformationen, Kontakte und Hintergründe aus
der Berliner Kommunikations-, Medien- und Kreativ-
wirtschaft. Dieses Informationsportal ist ein Service der
Berliner Senatsinitiative »Projekt Zukunft«.

bibb.de (Bundesinstitut für Berufsbildung [BIBB]). In-
formationen zu Berufen, Weiterbildung, Datenbanken
zu Forschungsarbeiten des BIBB und weiteren Dienst-
leistungen des Instituts.

bpb.de (Bundeszentrale für politische Bildung). Redak-
tionelle Zusammenstellung von Informationen in Form
von aufbereiteten Dossiers zu politischen Themen, Pub-
likationen und Veranstaltungen.

bundeskulturfonds.de (Arbeitsgemeinschaft Deutscher
Kulturfonds). Informationen zu den selbstverwalteten
Kulturfonds für Literatur, Bildende Kunst, Darstellende
Kunst und Soziokultur sowie dem Kunstfonds. Diese ha-
ben das Ziel, solche künstlerischen Werke und Projekte
zu fördern, die für die deutsche Kunst- und Kulturent-
wicklung insgesamt von Bedeutung sind und in diesem
Sinne Modellcharakter besitzen.

bundeskulturminister.de (Der Beauftragte der Bundes-
regierung für Kultur und Medien). Informationen über
Amt und Person des Beauftragten der Bundesregierung
für Kultur und Medien; aktuelle Nachrichten; Reden,
Interviews; Vorstellung der Politikfelder »Kulturpolitik«
und »Medienpolitik«.

ccp-deutschland.de (Cultural Contact Point Germany).
Umfangreiche Hinweise auf Förderprogramme der EU,
Darstellungen geförderter Projekte, Linksammlungen zu
Akteuren, Infostellen der EU sowie europäischen Kultur-
institutionen, Informationen zu Kulturhauptstädten,
Veranstaltungs- und Tagungshinweise auf nationaler
und europäischer Ebene.

culturalpolicies.net (ERICarts). 42 europäische Länder-
profile zur Kulturpolitik mit statistischen Daten (mit
Möglichkeit zum Vergleich ausgewählter Aspekte).

deutsche-kultur-international.de (Vereinigung für inter-
nationale Zusammenarbeit). Präsentation von in der
auswärtigen Kulturarbeit tätigen Organisationen, Mittler-
organisationen und Stiftungen, Schlagwortverzeichnis
mit den jeweiligen Maßnahmen und Akteuren, Informa-
tionen zur deutschen Sprache und Literatur im In- und
Ausland, Ausstellungen deutscher Kunst im Ausland und
ausländischer Kunst in Deutschland, Förderung von
Künstlern in der Bildenden Kunst, Musik, Tanz und Thea-
ter, Ausbildungs- sowie Arbeitsaufenthalte im Ausland
und vieles mehr.

difu.de (Deutsches Institut für Urbanistik [difu]). Infor-
mationen über Forschungsprojekte mit Downloadmög-
lichkeiten ausgewählter Ergebnisse, Seminarangebote,
kommunale Literatur- und Umfragendatenbank, Online-
version der Difu-Berichte und Inhaltsübersichten und
Kurzzusammenfassungen anderer Publikationsreihen,
Jahresberichte und ausgewählte Texte, umfangreiche
Linksammlung zu kommunalen Verbänden, Themen,
Fachinformationen, Einrichtungen etc.

ec.europa.eu/dgs/education_culture/index_de.htm
(Europäische Kommission – Generaldirektion Bildung
und Kultur). Informationen zu Programmen, Initiativen
und Veröffentlichungen der Generaldirektion sowie
Beispiele erfolgreicher Projekte mit den Schwerpunkten
allgemeine & berufliche Bildung, Jugend, Kultur, Mehr-
sprachigkeit, Zivilgesellschaft und Sport.

ejf2011.de (Bundesministerium für Familie, Senioren,
Frauen und Jugend). Materialien rund um das Europäische
Jahr der Freiwilligentätigkeit 2011 (EJF 2011) sowie wei-
terführende Links zum EJF 2011 und zum bürgerschaft-
lichen Engagement.
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engagiert-in-deutschland.de (Engagiert in Deutschland
[Das Bundesportal zum bürgerschaftlichen Engagement]).
Das Portal zielt darauf, Angebote, Informationen und
Bedürfnisse aller zivilgesellschaftlichen Akteure zu ver-
netzen. Träger ist das Bundesnetzwerk Bürgerschaftli-
ches Engagement (BBE) mit seinen über 220 Mitglieds-
organisationen.

europa-foerdert-kultur.info (Institut für Kulturpolitik
der Kulturpolitischen Gesellschaft e.V.). Informationen
über Aktionen, Programme und Kontakte der EU-Kultur-
förderung für Kulturschaffende, WissenschaftlerInnen
und KünstlerInnen aller Sparten, für ambitionierte Pro-
jektinitiatorInnen in öffentlichen wie privaten Kultur- und
Bildungseinrichtungen, in Vereinen und Verwaltungen
sowie SpezialistInnen aus dem privat-wirtschaftlichen
Bereich in Deutschland und Österreich.

europeana.eu (Europeana Foundation). Bisher etwa
1500 Archive, Museen und Bibliotheken aus den EU-
Mitgliedstaaten tragen mehr als 15 Millionen Objekte
(Texte, Bilder, Ton- und Filmdokumente) zur Sammlung
des kulturellen Erbes bei.

fachverband-kulturmanagement.org (Fachverband
Kulturmanagement). Neben der Selbstdarstellung des
Fachverbandes, Links auf ca. 20 Studiengänge für Kultur-
management im deutschsprachigen Raum und Hinweise
auf Forschungsprojekte, Publikationen und Tagungen.

foerderlotse.nrw.de (Landesregierung Nordrhein-West-
falen und NRW.BANK). Übersicht über Förderprogram-
me für die Kultur- und Kreativwirtschaft in NRW: För-
dermittel, zinsgünstige Darlehen, Finanzierung für Exis-
tenzgründungen, für kleine und mittlere Unternehmen
(KMU), Kommunen, Universitäten und Forschungsein-
richtungen.

forschungsportal.net (Bundesministerium für Bildung
und Forschung). Suchmaschine für Forschung und Wis-
senschaft in Deutschland, Dissertationssuche, geographi-
scher Überblick über öffentlich finanzierte Forschung,
Forschungslandkarten, Downloadmöglichkeit der Bun-
desberichte Forschung (und Innovation).

freie-szene-rlp.de (Kulturbüro Rheinland-Pfalz). Such-
maschine für Künstler und Veranstalter verschiedener
Sparten, außerdem »Kultur-Lexikon« und umfangreiche
systematische Linkliste von Agenturen bis Rundfunkan-
stalten.

irights.info (iRights.info). Informationen zum Urheber-
recht in der digitalen Welt: Regelungen des geltenden
Urheberrechts, politische und gesellschaftliche Debatten
rund um das Urheberrecht sowie aktuelle Nachrichten
und Links auf spezifische Presse- und Fachartikel. Ein
Online-Forum lädt zur Diskussion ein.

kmk.org (Kultusministerkonferenz [KMK]). Informa-
tionen über Projekte, die bildungspolitischen Aktivitäten,
die Mitglieder und über die mehr als 60-jährige Geschichte.

kontaktstelle-efbb.de (Kontaktstelle Deutschland
»Europa für Bürgerinnen und Bürger«). Informationen
über das Förderprogramm »Europa für Bürgerinnen
und Bürger« der Europäischen Union in Deutschland
mit Leitfaden zur Antragstellung und Vorstellung einzel-
ner geförderter Projekte sowie weiterführenden Links.

kultnet.de (Freie Szene Forum). Verzeichnis von Agentu-
ren, Ausschreibungen, Börsen, KünstlerInnen, Festivals
und Veranstaltern mit mehr als 1000 Mitgliedern aus
allen Bereichen der Kleinkunst.

kultur-kreativ-wirtschaft.de (Initiative Kultur- und Krea-
tivwirtschaft der Bundesregierung). Ziel ist die Verbesse-
rung der Wettbewerbsfähigkeit und der Erwerbschancen
kleiner Kulturbetriebe sowie freischaffender Künstlerin-
nen und Künstler. Informationen zu den Aktivitäten der
Initiative, der Bedeutung der Kultur- und Kreativwirtschaft
und ihrer Teilbranchen sowie den besonderen Beratungs-
angeboten für Kulturschaffende.

kulturation.de (Kulturinitiative 89). Online-Journal für
Kultur, Wissenschaft und Politik mit Textarchiv.

kulturfoerderung.org (Deutsches Informationszentrum
Kulturförderung [DIZK]). Überblick über kulturfördern-
de Stiftungen, Unternehmen und Initiativen. Die Daten-
bank richtet sich an Kunst- und Kulturschaffende, Insti-
tutionen und Organisationen sowie an Förderer von
Kunst und Kultur und vermittelt Informationen über
Fördermöglichkeiten in Deutschland und in Europa.

kulturhauptstadt-europas.de (RUHR.2010 GmbH).
Informationen und Veranstaltungshinweise zum Kultur-
angebot der Kulturhauptstadt Europas 2010 mit TV-
Magazin mit Archiv. Es wird weiterhin auf aktuelle Veran-
staltungen in der »Kulturmetropole Ruhr« hingewiesen.

kulturkenner.de (Ministerium für Familie, Kinder, Ju-
gend, Kultur und Sport des Landes Nordrhein-Westfalen/
Redaktion K.WEST). Überblick über das Kulturangebot
des Landes und Informationen über Konzerte, Ausstel-
lungen, Lesungen, Inszenierungen und Festivals mit re-
daktionellen Tipps und Suchmöglichkeit.

kulturloge-berlin.de (Kulturloge Berlin). Idee und Ziel
der Kulturloge Berlin ist es, Menschen mit niedrigem
Einkommen eine Möglichkeit zu geben, kostenfrei am
kulturellen Leben sowie an Freizeitaktivitäten der Stadt
Berlin teilzunehmen. Die Anzahl der zur Verfügung
gestellten Tickets beziehungsweise Plätze ist den Ver-
anstaltern freigestellt und variiert von Veranstaltung
zu Veranstaltung. Weitere Logen (Hamburg, Marburg,
Ruhr, Herborn-Dillenburg-Haiger) sind im Aufbau
beziehungsweise haben die Arbeit bereits begonnen.

kulturmanagement.net (Kulturmanagement Network).
Informationsdienst und Serviceanbieter für Fach- und
Führungskräfte im europäischen Kulturbetrieb: monat-
liches KM-Magazin, Beiträge (Hintergrundberichte,
Tagungsberichte, Interviews, Portraits), Publikations-
hinweise, Ausbildungsführer für Kulturmanagement,
Stellenmarkt (kostenpflichtig) und Praktikumsbörse,

kulturportal-deutschland.de (Kulturportal Deutsch-
land). Kulturportal des Beauftragten der Bundesregie-
rung für Kultur und Medien mit Nachrichtendienst
sowie Links zu kulturellen Einrichtungen und zu den
Kulturportalen der Länder, Datenbank mit Terminen,
Adressen und Kulturschaffenden.

kulturrat.de (Deutscher Kulturrat e. V.). Stellungnah-
men und Dossiers zu aktuellen, kulturpolitischen The-
men, Downloadmöglichkeit der Zeitung »Politik und
Kultur« (www.puk-online.net), Nachrichtenticker mit
täglich mehreren Nachrichten aus den verschiedenen
Sparten, Informationen zum puk-Journalistenpreis.

kultursekretariat-nrw.de (Kultursekretariat Nordrhein-
Westfalen). Förderhinweise und Projektbeispiele sowie
Veranstaltungsdatenbank aller im Sekretariat für kultu-
relle Zusammenarbeit nicht-theatertragender Städte und
Gemeinden zusammengeschlossener Kommunen, Hin-
weise auf Publikationen.488



kulturserver.de (Portal der Kulturserver der Länder).
Datenbanken mit Kulturschaffenden, Institutionen, Ter-
minen etc., in jeweils unterschiedlichen Ausbaustufen,
Angebot der Unterstützung von Künstlern und Kultur-
einrichtungen bei der Erstellung von eigenen Home-
pages.

kulturstiftung-des-bundes.de (Kulturstiftung des Bun-
des). Informationen zur Stiftung, zu Förderrichtlinien
und geförderten Projekten im Rahmen der Zuständig-
keit des Bundes.

kulturstiftung.de (Kulturstiftung der Länder [KSL]).
Überblick über Struktur, Projekte, Publikationen und
Förderungen sowie Aufgaben der KSL.

kulturvermittlung-online.de (Institut für Kulturpolitik
der Universität Hildesheim). Fachportal für Forschungs-
ergebnisse im Bereich der Kulturvermittlung: Zusam-
menstellung und Kurzvorstellung von Studien in den Ka-
tegorien Kulturelle Bildung, Kunstrezeptionsforschung,
Audience Development, Kulturnutzerforschung, Kultur-
marketing und Kultur-PR.

kulturwirtschaft.de (Michael Söndermann – Büro für
Kulturwirtschaftsforschung ). Kulturinformationssystem
zum Thema Kultur- und Kreativwirtschaft mit Hinweisen
und Links auf einschlägige Studien.

kunstfinder.de (KunstFinder). Umfangreiche kommen-
tierte Linksammlung zur Darstellenden und Bildenden
Kunst, Musik, Film, Literatur, Museen und Gedenkstätten.

kupoge.de (Kulturpolitische Gesellschaft e. V. [KuPo-
Ge]). Informationen zum Verband und zum Institut für
Kulturpolitik. Datenbankbasiertes Kulturpolitisches In-
formationssystem: umfangreiche kulturpolitische Biblio-
graphie, Chronik wichtiger kulturpolitischer Ereignisse
sowie Links zu Institutionen und kulturpolitischen The-
men, daneben Tagungskalender, Newsletter, ausgewähl-
te Artikel der Zeitschrift Kulturpolitische Mitteilungen.

lostart.de (Koordinierungsstelle für Kulturgutverluste).
Datenbank zur Erfassung von Kulturgütern, die infolge
des Zweiten Weltkrieges verbracht, verlagert oder ins-
besondere jüdischen Eigentümern verfolgungsbedingt
entzogen wurden, mit den Bereichen Suchmeldungen
beziehungsweise Fundmeldungen, außerdem themenbe-
zogene Bibliographie und Linksammlung.

nmz.de/kiz (Das Kulturinformationszentrum). »News-
ticker«, gezielte Suchmöglichkeiten nach Themen wie
zum Beispiel Künstlersozialversicherung, Musikwirtschaft,
kulturelle Bildung, Steuerrecht, Urheberrecht.

perlentaucher.de (Perlentaucher). Tägliche Zusammen-
fassungen von Feuilletons überregionaler Tageszeitun-
gen mit weitergehenden Links (auch als Newsletter zu
abonnieren), daneben tägliche Bücherschau, wöchent-
liche internationale Magazinrundschau, täglicher Medien-
ticker sowie Autorendatenbank.

stadtteilarbeit.de (Stadtteilarbeit). Theoretische/kon-
zeptionelle Aufsätze zu verschiedenen Bereichen der
Stadtteilarbeit, Beiträge zu Methoden, Sammlung von
Stadtteilprojekten, ausgewählte kommentierte Litera-
tursammlung, Bibliographie von Neuerscheinungen zur
Gemeinwesenarbeit seit 1990, Links zu verschiedenen
Newslettern und Online-Diensten, Informationen zu
Fortbildungsveranstaltungen.

stiftungsdatenbank.maecenata.eu (Maecenata Stif-
tungsdatenbank). In etwa 12 500 Datensätzen kann
nach Namen oder Zweck der Stiftung recherchiert wer-
den. Der Eintrag in der Datenbank ist kostenfrei.

urheberrecht.org (Institut für Urheber- und Medien-
recht). Neuigkeiten zum Thema Urheberrecht, Inhalts-
übersichten der Zeitschrift für Urheber- und Medienrecht
[ZUM] und des Rechtssprechungsdienstes sowie Ur-
teilsdatenbank.

vertikult.de (Verein für Kultur und Arbeit e. V.). Kultur-
schaffende aller Sparten können Stellen und Aufgaben
im Kulturbereich suchen und finden. Ein Info-Center
bietet zudem auf Beschäftigungsförderung und Qualifi-
zierung ausgerichtete Informationen über die Kultur-
wirtschaft.

weltbeweger.de (Stiftung Bürgermut). Ziel ist der Infor-
mationsaustausch und die Vernetzung bürgerschaftlich
engagierter Menschen und Organisationen. Es finden
sich praktische Erfahrungen und Anregungen.

Baukultur und Denkmalpflege

architektur-baukultur.de (Initiative Architektur und
Baukultur der Bundesregierung). Portal zur Baukultur,
u.a. mit Statusbericht zur Baukultur der IAB beim Bun-
desministerium für Verkehr, Bau und Wohnungswesen,
umfangreichen Materialien (z. B. Studien, Sammlungen
zu Projekten von Städten/Gemeinden, der Länder und
des Bundes, Berichte, Positionspapiere, Newsletter) als
Download, Linkliste zu den Akteuren im Bereich Bau-
kultur sowie Veranstaltungsankündigungen.

bundesarchitektenkammer.de (Bundesarchitektenkam-
mer). Informationen und Links zu Aus- und Weiterbil-
dung, Adressen und Links zu Verbänden und Fachzeit-
schriften, Veranstaltungsberichte.

bundesstiftung-baukultur.de (Förderverein Bundesstif-
tung Baukultur e. V.). Begleitung und Unterstützung
der Bundesstiftung Baukultur, Informationen über den
Förderverein und die Stiftung, aktuelle Meldungen und
Newsletter.

denkmalschutz.de (Deutsche Stiftung Denkmalschutz
[DSD]). Liste der mehr als 2 800 von der Stiftung geför-
derten Denkmäler, Inhaltsübersicht der aktuellen Aus-
gabe des Magazins »Monumente« sowie ein Shop für
Publikationen.

kulturgutschutz-deutschland.de (Kulturgutschutz in
Deutschland). Der Internetauftritt informiert über den
Kulturgutschutz in Deutschland. Mit der Website soll
national wie international mehr Transparenz bei bedeu-
tenden Kulturgütern geschaffen und mittelbar auch
das öffentliche Bewusstsein für Kulturgutschutz gestärkt
werden. Die Entwicklung der Website haben Bund und
Länder gemeinsam übernommen.

nationalkomitee.de (Deutsches Nationalkomitee für
Denkmalschutz). Informationen über Preise (z. B. Deut-
scher Preis für Denkmalschutz), Aktivitäten und Unter-
suchungen zum Thema, Vorstellung der Eigenpublika-
tionen, umfangreiche Informationen zu Denkmalschutz
und Denkmalpflege in Deutschland mit vielen weiter-
führenden Links und Volltexten (Denkmalschutzgesetze,
Appelle und Empfehlungen zum Denkmalschutz).

ns-gedenkstaetten.de (Arbeitskreis der NS-Gedenkstät-
ten in NRW e. V.). Ausführliche Informationen zu den
mehr als 20 NS-Gedenkstätten, Dokumentations- und
Begegnungszentren, Lern- und Erinnerungsorten in
Nordrhein-Westfalen; aktuelle Meldungen, Veranstal-
tungs- und Literaturtipps sowie eine umfangreiche Da-
tenbank mit Links zu den Gedenkstätten in anderen
Bundesländern. 489



stiftung-denkmal.de (Stiftung Denkmal für die ermor-
deten Juden Europas). Das Denkmal für die ermordeten
Juden Europas in der Mitte Berlins ist die zentrale Holo-
caust-Gedenkstätte Deutschlands – Ort der Erinnerung
und des Gedenkens an die bis zu sechs Millionen Opfer.
Das Denkmal besteht aus dem von Peter Eisenman ent-
worfenen Stelenfeld sowie dem unterirdischen Ort der
Information und wird von der Bundesstiftung »Stiftung
Denkmal für die ermordeten Juden Europas« unterhal-
ten. Die Seite der Stiftung ermöglicht einen Rundgang
durch das begehbare Denkmal, informiert über themen-
bezogene Veranstaltungen und dokumentiert die kontro-
versen Diskussionen um die Entstehung des Denkmals.

Literatur/Bibliotheken

alg.de (Arbeitsgemeinschaft Literarischer Gesellschaften
und Gedenkstätten e. V. [ALG]). Informationen über die
Förderung von Projekten literarischer Gesellschaften
durch die ALG, Veranstaltungskalender der literarischen
Gesellschaften, Ausstellungshinweise, Vorstellung von
Eigenpublikationen, u. a. die ALG Umschau.

autorenforum.de (autorenforum.de). Web-Informations-
quelle für AutorInnen mit Datenbanken zu Besprechun-
gen, Lesungen, Kursen, Inhaltsübersichten von The Tem-
pest, Linksammlung von Organisationen und AutorInnen-
homepages, Expertenfragemöglichkeiten zu mehreren
Rubriken.

b-u-b.de (Berufsverband Information Bibliothek e. V. –
Buch und Bibliothek). Editorial für jede Ausgabe von
Buch und Bibliothek. Forum für Bibliothek und Information
ab 2004, Inhaltsverzeichnis, Kurzzusammenfassungen
der Artikel in deutsch, englisch und französisch.

bib-info.de (Berufsverband Information Bibliothek).
Regionaler Fortbildungskalender, Publikationshinweise,
umfangreiche Linksammlung z. B. zu Auskunftsdiensten,
Datenbanken, Fachzeitschriften, Vereinen, Mailinglisten
etc.

bibliotheksportal.de (Deutscher Bibliotheksverband
e. V.). Kompetenznetzwerk, Fortbildungsportal, Biblio-
theksstatistik, Wissenschaftsportal mit Katalogen, Fach-
datenbanken und Bibliographien, Zeitschriften und Auf-
sätzen, Volltexten. Es werden Einblicke in die Forschung
u. a. der Kategorien Kulturnutzerforschung, Kulturmar-
keting und Kultur-PR geboten.

bibliotheksverband.de (Deutscher Bibliotheksverband
e. V. [dbv]). Mitgliederdatenbank, Informationen über
Preise und Titel des dbv, Rechtsgrundlagen, Downloads
der Jahrbücher.

bideutschland.de (Bibliothek & Information Deutsch-
land [BID]). Informationen über die Mitglieder, Organe
und Tätigkeiten, Downloads der Jahresberichte, BID-
Publikationen und andere Dokumente.

d-nb.de (Deutsche Nationalbibliothek). Kataloge und
Sammlung für alle deutschsprachigen Publikationen
einschließlich Deutsches Musikarchiv, Deutsches Exilarchiv,
Deutsche Nationalbibliographie und Zeitschriftendaten-
bank.

deutscher-literaturfonds.de (Deutscher Literaturfonds).
Informationen über die Autoren- und Vermittlungsför-
derung und über vom Fonds vergebene Preise und Sti-
pendien, Initiativen und Seminare zur Förderung und
Weiterbildung junger Autoren, Veranstaltungen, insbe-
sondere Lesungen und Preisverleihungen.

dla-marbach.de/dla/index.html (Deutsches Literatur-
archiv Marbach). Online-Datenbanken der Bibliothek
(Bücher, Aufsätze, Rezensionen, Hörfunk- und Fernseh-
manuskripte), der Bildabteilung (Skulpturen, Gemälde,
Grafiken, Fotografien), der Nachlässe und der Hand-
schriften.

jugendliteratur.org (JuLit – Arbeitskreis für Jugendlitera-
tur e. V.). Linksammlung u. a. zu Mitgliedern, Fachzeit-
schriften und Forschungseinrichtungen, Informationen
zum Deutschen Jugendliteraturpreis, Übersicht über
Fachzeitschriften und Fachportale.

ubka.uni-karlsruhe.de/kvk.html (Karlsruher Virtueller
Katalog). Portal für Bibliotheks- und Buchhandelskata-
loge weltweit.

vdb-online.org (Verein Deutscher Bibliothekare e. V.
[VDB]). Veranstaltungskalender, Informationen zur
Ausbildung, Druckversion der VDB-Mitteilungen, aus-
führliche Informationen zu Landesverbänden und Kom-
missionen.

vgwort.de (Verwertungsgesellschaft Wort). Wahrneh-
mung der urheberrechtlichen Nutzungsrechte für Auto-
rInnen und Verlage, Downloads von Formularen.

Bildende Kunst/Museen

bbk-bundesverband.de (Bundesverband Bildender
Künstlerinnen und Künstler e. V. [BBK]). Linkliste von
Gremien, Veranstaltungen, Publikationen und zum Be-
rufsfeld Künstler, Stellungnahmen des BBK zu Themen
wie z. B. »Arbeitsplatz Kunst«, Inhaltsübersichten der
Zeitschrift kulturpolitik, Links der Landesverbände und
Pressemitteilungen.

bildkunst.de (Verwertungsgesellschaft Bild-Kunst).
Informationen über die Urheberrechtsorganisation der
deutschen Künstler, Fotografen und Filmurheber mit
Mitgliederdatenbank, Rechtsgrundlagen, Künstlersuche,
Downloads (Tarife, Meldeformulare etc.).

bundeskunsthalle.de (Kunst- und Ausstellungshalle der
Bundesrepublik Deutschland). Online-Katalog der Bi-
bliothek der Kunst- und Ausstellungshalle mit mehr als
35 000 Medien sowie Informationen zu Ausstellungen
und Veranstaltungen.

design-report.de (design report). Fachzeitschrift mit
Online-Version, Volltextarchiv sowie Datenbanken zu
Studiengängen, Händlern und Designern, Jobbörse und
Kalender.

designertag.de (Deutscher Designertag). Informationen
zu Aufgaben, Zielen und Mitgliedern des Deutschen De-
signertages. Zudem regelmäßige Veröffentlichung des
verbandseigenen Newsletters DT Informationen, der sich
mit Themen aus Design und Kulturpolitik präsentiert.

dgph.de (Deutsche Gesellschaft für Photographie e. V.
[DGPh]). Hinweise über die Preise der DGPh, Informa-
tionen zu Ausstellungen und Neuerscheinungen.

dhm.de (Deutsches Historisches Museum Berlin). Das
Deutsche Historische Museum Berlin informiert über seine
ständigen Ausstellungen, gibt Einblick in seine Film-,
Objekt- und Bilddatenbanken. Zudem sind Multimedia-
Quellen abrufbar. Mit dem Deutschen Historischen
Museum verbunden ist das Lebendige virtuelle Museum
Online (LeMo) – www.dhm.de/lemo/. Das Fraunhofer
Institut für Software- und Systemtechnik, das Deutsche His-
torische Museum sowie das Haus der Geschichte der BRD
präsentieren hier deutsche Geschichte von der Gründung
des Deutschen Reichs im 19. Jahrhundert bis hin zur490



Gegenwart. Beim virtuellen Gang durch 150 Jahre Zeit-
geschichte werden Informationstexte sowie Film- und
Tondokumente mit den musealen Objektbeständen ver-
knüpft und vermitteln so ein umfassendes und reich
bebildertes Geschichtswissen.

elia-artschools.org (European League of Institutes for
the Arts [ELIA]). Informationen über die Aktivitäten des
Verbands mit 350 Mitgliedern aus 47 Ländern, wie bei-
spielsweise die »teacher academy«, calls und Ankündi-
gungen in englischer Sprache.

gedok.de (GEDOK – Verband der Gemeinschaften der
Künstlerinnen und Kunstförderer e. V.). Selbstdarstel-
lung, Informationen über Kunst- und Literaturpreise
und Musikwettbewerbe der GEDOK, Verweise auf Aus-
schreibungen, Veröffentlichungen.

geschkult.fu-berlin.de/e/db_entart_kunst/daten-
bank/index.html (Freie Universität Berlin – Forschungs-
stelle »Entartete Kunst«). Das Gesamtverzeichnis der
1937/38 in deutschen Museen beschlagnahmten Werke
»entarteter Kunst« wird ab April 2010 kontinuierlich
komplexweise nach nochmaliger Überprüfung der Ein-
träge ins Netz gestellt. Es kann nur nach Künstlern und
Werken befragt werden, soweit sie bereits für das Netz
freigegeben wurden. Das Gesamtverzeichnis fußt auf
dem von den Nationalsozialisten angelegten Beschlag-
nahmeinventar. Die Angaben sind dort unvollständig,
ungenau und teilweise fehlerhaft. Sie wurden soweit
möglich vervollständigt und berichtigt sowie um Anga-
ben zum späteren Verbleib und dem heutigen Standort
erweitert. Über die in dem Inventar verzeichneten Werke
hinaus wurden als Ergänzung solche aufgenommen,
die nachweislich oder laut Angabe der Herkunftsmuseen
beschlagnahmt wurden, aber im Inventar nicht enthalten
sind, sowie solche, die von den Museen selbst während
der NS-Zeit abgegeben wurden oder ihnen auf andere
Weise verloren gingen.

hdg.de (Stiftung Haus der Geschichte der Bundesrepublik
Deutschland). Informationen über die deutsche Ge-
schichte von 1945 bis zur Gegenwart sowie über aktuelle
Ausstellungen, außerdem virtuelle Ausstellungen und in-
teraktive Spiele, Hinweise auf die hauseigene Präsenz-
bibliothek und -mediathek, Lektürehinweise, Webcam,
Online Museumsshop, Informationen zu internationalen
Kooperationspartnern.

igbk.de (Internationale Gesellschaft der Bildenden
Künste [IGBK]). Hinweise zu internationalen Ausschrei-
bungen für bildende Künstler, Informationen zu Künst-
lerverbänden, Datenbanken zu Informations- und Kon-
taktstellen, Internationaler Künstlerausweis der IAA
UNESCO, Arbeits- und Fördermöglichkeiten im In- und
Ausland sowie Weiterbildungsanbieter, Linksammlung
zu Institutionen, Europäischer Kulturpolitik und Inter-
nationalem Kulturaustausch.

kuenstlersozialkasse.de (Künstlersozialkasse). Selbst-
darstellung, Informationen über Rechte und Pflichten
von KünstlerInnen und Unternehmen, aktuelle Entwick-
lung der Rechtssprechung sowie statistische Angaben.

kunst-und-kultur.de (kunst-und-kultur.de). Datenban-
ken zu Museen und Galerien, bildenden KünstlerInnen
und ArchitektInnen sowie zu Zeitschriften und Fortbil-
dungen.

kunstfonds.de (Stiftung Kunstfonds). Informationen zu
Fördermöglichkeiten im Bereich zeitgenössischer Bilden-
der Kunst in Deutschland (Künstlerprogramm, Vermitt-

lerprogramm, Verlagsprogramm) sowie zu Ausstellun-
gen und einem Archiv für Künstlernachlässe.

kunstforum.de (Kunstforum International). Alle Aus-
gaben der Zeitschrift Kunstforum online für Abonnenten,
weitere öffentlich zugängliche Informationen zu Küstle-
rInnen, VermittlerInnen, Veranstaltungen, Ausstellun-
gen, Künstlerlexikon etc.

kunstlinks.de (Bund Deutscher Kunsterzieher e. V.
[BDK]). Kunstportal mit vielfältigen Informationen für
den Kunstunterricht, zur Kunstgeschichte und zu Künst-
lerInnen.

kunstvereine.de (Arbeitsgemeinschaft Deutscher Kunst-
vereine [AdKV]). Verzeichnis der Kunstvereine in
Deutschland, Hinweise auf Publikationen und Links.

museumsbund.de (Deutscher Museumsbund e. V.).
Fachgruppen mit unterschiedlichen Angeboten, z. B. Na-
turwissenschaftliche Museen, Vorstellung von Museums-
berufen, Stellenangeboten, Terminen, Inhaltsverzeich-
nisse der Zeitschrift Museumskunde ab 1996 sowie alpha-
betisches Autorenverzeichnis, Onlineausgaben der Bulle-
tins, unterschiedliche Projekte, u. a. Internationaler
Museumstag und schule@museum, Termin- und Links-
ammlung.

museumspaedagogik.org (Bundesverband Museums-
pädagogik e. V.). Kommentierte Linkliste zu verschiedenen
Bereichen der Museumspädagogik (z. B. zu Akteuren,
Ausbildung, Mailinglisten), umfangreiche thematische
Literaturliste, Inhaltsübersicht der aktuellen Ausgabe
der Zeitschrift Standbein Spielbein sowie der Hefte ab
1989, Diskussionsforum, Buchvorstellungen.

ngbk.de (Neue Gesellschaft für Bildende Kunst e. V.
[NGBK]). Informationen über aktuelle Ausstellungen,
Archiv zu Ausstellungen und KünstlerInnen, Jahrespro-
gramm, Publikationen, Link zu U2 Alexanderplatz, Infor-
mationen über die NGBK inklusive Satzung.

smb.spk-berlin.de/ifm (Institut für Museumsforschung).
Informationen über die Aufgaben, Publikationen und
Partner des Instituts sowie Datenbanken (Museen und
Träger sowie Bibliographie).

webmuseen.de (Das Museumsportal). Portal für Mu-
seen und Ausstellungen im deutschsprachigen Raum,
u. a. mit Datenbank zu Museen im deutschsprachigen
Raum, zu Ausstellungen; Mediathek mit Videobeiträgen
über Museen und Ausstellungen.

Darstellende Kunst

amateurtheater-online.de (Amateurtheater – Online).
Umfangreiche Linksammlung zu allen Bereichen und
Themen rund um das Amateurtheater, Links zu den
theaterpädagogischen Zentren, Diskussionsforum.

bag-online.de (Bundesarbeitsgemeinschaft [BAG] Spiel
und Theater e. V.). Inhaltsübersichten der Zeitschrift
Korrespondenzen, Informationen über Projekte, Rezensio-
nen zur Fachliteratur, Onlineshop Eigenpublikationen.

ballet-tanz.de (ballet-tanz.de). Register aller Artikel der
Zeitschrift ballettanz von 1994 bis 2001, Inhaltsverzeich-
nis und Editorial des aktuellen Heftes, Sammlung von
Adressen nationaler und internationaler Ausbildungs-
stätten für Tanz.

ballett-intern.de (Deutscher Berufsverband für Tanz-
pädagogik). Adressen von Aus- und Fortbildungseinrich-
tungen, PreisträgerInnen des deutschen Tanzpreises seit
1983. Hinweis auf aktuelle Seminare. Die Zeitschrift Bal-
lett Intern kann als pdf-Dokument heruntergeladen wer- 491



den, alle Ausgaben seit 2005 stehen online, frühere Aus-
gaben können über die Geschäftsstelle bezogen werden.

bdat-online.de (Bund Deutscher Amateurtheater e. V.).
Veranstaltungsdatenbank, Links zu den 16 Mitgliedern
des Dachverbandes, Informationen über Aus- und Fort-
bildungen, Leseproben der Verbandszeitschrift Spiel und
Bühne.

buehnengenossenschaft.de (Genossenschaft Deutscher
Bühnen-Angehöriger [GDBA]). Informationen zum
Bühnenrecht, Leitartikel der gleichnamigen monatlichen
Fachzeitschrift, Shop für Eigenpublikationen insbeson-
dere zum Vertragsrecht, Linkliste mit Erläuterungen.

buehnenverein.de (Deutscher Bühnenverein – Bundes-
verband deutscher Theater). Positionspapiere, Theater-
briefe, Statistiken, Adressen der Theater und Orchester,
Infos zu Berufen am Theater, Jobbörse sowie Links zu
den Landesverbänden.

butinfo.de (Bundesverband Theaterpädagogik e. V.).
Selbstdarstellung des Verbandes sowie Berichte über
Tagungen, Projekte, Ausschussarbeit und über andere
Aktivitäten aus dem weiten Feld der Theaterpädagogik.

dbt-remscheid.de (Deutscher Bundesverband Tanz
e. V.). Übersicht über Veranstaltungen, Seminare, Adres-
sen der Mitglieder: Bundesfachverbände, Landesarbeits-
gemeinschaften und weitere Organisationen.

die-deutsche-buehne.de (Die Deutsche Bühne). Register
der Zeitschrift ab 1996, Leseproben früherer Ausgaben,
News, ausgewählte Kritiken, Premierenkompass.

fonds-daku.de (Fonds Darstellende Künste e. V.). För-
derschwerpunkte, Förderrichtlinien, Übersicht über ge-
förderte Projekte, Antragsformulare.

freie-theater.de (Bundesverband Freier Theater e. V.
[BUFT]). E-Zeitung OFF-Informationen, Links für Theater-
schaffende und Informationen zu den Landesverbänden,
Suche/Biete-Anstellung(en)-Forum, Hinweis und Link
auf die Broschüre »über Grenzen« und Vorstellung der
Eigenpublikation »Survivalkit Freie Theater«.

ids-ev.eu (Interessenverband Deutscher Schauspieler).
Informationen für Schauspieler zur Aus- und Weiterbil-
dung; Aktuelles und Mitgliederveranstaltungen; Online-
agentur für SchauspielerInnen.

inthega.de (Interessengemeinschaft der Städte mit
Theatergastspielen e. V.). Übersichten der Mitglieder
und Landesverbände, Inhaltsübersichten und Editorial
der letzten zwei Ausgaben der Zeitschrift INTHEGA
Kultur Journal, Übersicht über vergebene INTHEGA-Preise,
Linksammlung zu Verbänden, Zeitschriften und Thea-
tern.

iti-germany.de (Zentrum Bundesrepublik Deutschland
des Internationalen Theaterinstituts e. V.). Informatio-
nen und Links zu Projekten, PDFs des aktuellen impuls
und des play service, Datenbank zur Suche im Archiv
von impuls, internationale Links zu Tanz und Theater.

kjtz.de (Kinder- und Jugendtheaterzentrum in der Bun-
desrepublik Deutschland [kjtz]). Online-Katalog zu
Werken des Kinder- und Jugendtheaters sowie zu Litera-
tur, Übersicht über Veranstaltungen zum Thema Kinder-
und Jugendtheater, Informationen zum Deutschen Kin-
dertheaterpreis und Jugendtheaterpreis sowie Stipen-
dien, Shop für Publikationen, Vorstellung von ASSITEJ
international Archives inklusive einzelner Texte zum
Download.

laft.de (Landesverband Freier Theater in Niedersachsen
e. V.). Übersicht über freie Theater im Bundesland, deren
Veranstaltungen, Kurzhinweise zu Recht, Steuern, För-
dersituation sowie Monatsthemenbeiträge.

sk-kultur.de/tanz/ (Deutsches Tanzarchiv Köln). On-
linekatalog der gesammelten Tanzvideos, Hinweise auf
die Präsenzbibliothek, auf die umfangreiche Zeitungs-
ausschnittsammlung seit dem Beginn der fünfziger Jahre
und auf den Beginn des Aufbaus eines Tanzarchivs.

tanzarchiv-leipzig.de (Tanzarchiv Leipzig e. V.). Systema-
tik des Präsenzarchivs, das neben Fachliteratur Pro-
grammhefte, Plakate, Bilder, Filme, Musikalien und Pe-
riodika sammelt.

theaterderzeit.de (Interessengemeinschaft Theater der
Zeit). Inhaltsübersicht der aktuellen Ausgabe der Zeit-
schrift mit Leseproben, Bücherliste nach Reihen und
Themen geordnet, Online-Magazin notizBlog.

theaterheute.de (Theaterheute). Archiv mit Inhaltsver-
zeichnis der Zeitschrift Theaterheute von 2001 bis heute
mit Registersuche, Termine von Premieren, von Theater-
sendungen in Radio und Fernsehen, Linksammlung zu
deutschsprachigen Bühnen sowie ausgewählte Online-
artikel.

theatermanagement-aktuell.de (TheaterManagement
aktuell). Archiv der bisherigen Ausgaben des Informa-
tionsdienstes mit Leseproben, Bookshop ausgewählter
Fachbücher.

theaterparadies-deutschland.de (Theater-Paradies
Deutschland). Umfangreiche Linksammlung zu Ensem-
bles, Theatern, Verlagen, Zeitschriften, Festivals, Dis-
kussionsforen, Institutionen, Agenturen etc.

theaterpolitik.de (Institut für Kulturpolitik der Univer-
sität Hildesheim). Die Website »Theaterpolitik« stellt
Beiträge aus Theorie und Praxis zur Verfügung, um
einen Dialog mit Theaterkünstlern, Theaterpolitikern
und Theaterzuschauern zu führen. Weiterführende
Links, Literatur und Projekte werden vorgestellt.

theaterverzeichnis.de (Theaterverzeichnis Deutsch-
land). Deutsches Theaterverzeichnis mit Datenbank der
Theater(adressen), integrierten Stadtplänen, Ticket-
shops, Lexikon, Stellenmarkt, kleinem Firmenverzeichnis
zu verschiedenen Bereichen des Theaterbedarfs.

vertriebsstelle.de (Vertriebsstelle und Verlag Deutscher
Bühnenschriftsteller und Bühnenkomponisten). Daten-
bank für Theaterstücke mit Nachweis der Aufführungs-
rechte und Bestellmöglichkeiten, Suchmöglichkeit auch
nach Mundarten sowie anderen Sprachen, Autorenver-
zeichnis.

Musik

aecinfo.org (Association Européenne des Conservatoires
Académies de Musique et Musikhochschulen [AEC]).
Die Seite des Verbandes mit über 250 Mitgliedern in 55
Ländern bietet  Material über zahlreiche europäische
Projekte zum Thema »professional music training«, Do-
kumente zum Download in den Sprachen englisch, fran-
zösisch und deutsch sowie mehr als 2 000 Links, unter
anderem zu nationalen und internationalen Verbänden.

beethoven-haus-bonn.de (Beethovenhaus in Bonn).
Das digitale Archiv des Beethovenhauses in Bonn präsen-
tiert Musikhandschriften, Skizzen, Abschriften, Erstaus-
gaben, Briefwechsel sowie ikonographische Dokumente492



und museale Gegenstände. Die Präsentation in Form
von 26 000 Farbscans und 1 600 Audiodateien (Musik-
beispiele und Hörbriefe) soll Beethovens Denken, Leben
und Arbeiten sichtbar und hörbar werden lassen.

dmv-online.com (Deutscher Musikverleger-Verband
e. V.). Aktuelle Nachrichten, Datenbank der Musikverla-
ge sowie Linksammlung.

european-music-council.org (Europäischer Musikrat).
Selbstdarstellung, Vorstellung einzelner Projekte, Links
zu den europäischen Mitgliedern, europäischer »Musik-
navigator« mit vielfältigen Verzeichnissen rund um das
Thema Musik in englischer Sprache, interaktives multi-
linguales Musiklexikon, EMC Newsletter, Veranstaltungs-
kalender des EMC, The Working Group Youth, Down-
load des englischsprachigen Magazins Sounds, Vorstel-
lung des Projekts EFMET (European Forum for Music
Education and Training).

gema.de (Gesellschaft für musikalische Aufführungs-
und mechanische Vervielfältigungsrechte [GEMA]).
Selbstdarstellung der Verwalterin der Nutzungsrechte
der Musikschaffenden, Online-Datenbank musikalischer
Werke, Lizenzhinweise, Gesetze, Aufsätze und Rechts-
sprechung, Online-Version der Gema-Nachrichten, des
Gema-Briefes, Downloads der Gema-Jahrbücher.

gvl.de (Gesellschaft zur Verwertung von Leistungs-
schutzrechten [GVL]). Urheberrechtliche Vertretung
der ausübenden Künstler und der Tonträgerhersteller,
Downloads von Verträgen und Formularen, Abrech-
nungssystem.

iam-ev.de (Internationaler Arbeitskreis für Musik e. V.).
Selbstdarstellung, Jahresprogramm vielfältiger Musik-
kurse, Notenbibliothek für Dozenten, Konzerthinweise,
Vorstellung des Seminarzentrums Kloster Malgarten,
Orff & Co. – Musikpädagogisches Praktikum.

miz.org (Deutsches Musikinformationszentrum [MIZ]
des Deutschen Musikrats). Zentrale Informationsein-
richtung zu Musik und Musikleben in Deutschland: In-
stitutionen, KomponistInnen, Aus- und Weiterbildungs-
möglichkeiten, Literatur, außerdem Themenportale mit
News, Dokumenten, Links und weiteren Informationen
z. B. zu Ausbildung, Neuer Musik.

musikrat.de (Deutscher Musikrat gemeinnützige Pro-
jektgesellschaft mbH). Informationen über Einrichtun-
gen und Projekte sowie Hinweise auf Publikationen.

musikschulen.de (Verband deutscher Musikschulen).
Musikschuldatenbank, Veranstaltungs- und Fortbil-
dungstermine, Shop für Eigenpublikationen, Literatur-
empfehlungen, Informationen über Projekte und Initia-
tiven sowie Links zu den Landesverbänden.

nmz.de (neue musikzeitung). Aktuelle Ausgabe der Zei-
tung online, Stellenmarkt, Übersicht über Wettbewerbe,
Kurskalender, umfangreiche Linksammlung.

udj.de (Union Deutscher Jazzmusiker). »Jazz in Deutsch-
land« mit Verzeichnissen von MusikerInnen und Regio-
nalübersicht von Clubs, Informationen über den Deut-
schen Jazzpreis, Linksammlung zum Thema Jazz und zu
seinen Akteuren.

vg-musikedition.de (Verwertungsgesellschaft zur Wahr-
nehmung von Nutzungsrechten an Editionen [Ausgaben]
von Musikwerken). Werkkatalog und rechtliche Infor-
mationen, Newsarchiv, ausgewählte Infomaterialien
zum Download.

Soziokultur/Kulturelle Bildung

akademieremscheid.de (Akademie Remscheid für musi-
sche Bildung und Medienerziehung e. V.). Datenbank
der Fortbildungsangebote, recherchierbar nach Themen,
Fachbereichen und Terminen, Onlineversion des Presse-
dienstes kulturarbeit aktuell, Downloads verschiedener
Aufsätze.

bildungsserver.de (Deutscher Bildungsserver [DBS]).
Der Deutsche Bildungsserver ist ein Informationsportal
zum deutschen föderalen Bildungswesen. Über seine
Datenbank werden Informationen Bildungsadministra-
toren, Wissenschaftlern, Pädagogen, Journalisten und
einer an Bildungsfragen interessierten Öffentlichkeit zu-
gänglich gemacht.

bjke.de (Bundesverband der Jugendkunstschulen und
kulturpädagogischen Einrichtungen [BJKE]). Adressen
und Links zu kulturpädagogischen Einrichtungen und
zu den Mitgliedern des , Downloads von Projekt-
infodiensten, Hinweis auf die vom BJKE herausgegebene
Zeitschrift Infodienst. Das Magazin für Kulturelle Bildung
mit Link zur Zeitschrift.

bkj.de (Bundesvereinigung Kulturelle Kinder- und Ju-
gendbildung e. V. [BKJ]). Positionspapiere der BKJ, Ver-
anstaltungshinweise, Links auf die Landesverbände und
zuständigen Landesministerien, Sammlung von Bundes-
drucksachen zur kulturellen Jugendbildung, Downloads
von Artikeln, Informationen über Projekte.

bunddeutscherkunsterzieher.de (BDK Fachverband für
Kunstpädagogik e. V.). Links zu den Landesverbänden
mit Tableau zur Anzahl der jeweiligen Unterrichtsstun-
den der einzelnen Klassenstufen im Fach Kunst, Inhalt-
sübersicht der BDK-Mitteilungen.

bundesakademie.de (Bundesakademie für kulturelle Bil-
dung Wolfenbüttel e. V.). Veranstaltungen in den Rubri-
ken »kulturpolitischer Diskurs«, den einzelnen Kunst-
sparten, Kulturmanagement, Professionalisierung und
die Sommerakademie zu kreativen Teamentwicklungs-
prozessen, Shop für Eigenpublikationen, aktueller
Newsletter, Vorstellung des Tagungsortes.

dvv-vhs.de (Deutscher Volkshochschulverband e. V.).
Portal der Volkshochschulen Deutschlands mit aktuel-
len Nachrichten, Inhaltsübersicht des aktuellen Heftes
von dis.kurs sowie Links zu allen Volkshochschulen der
Bundesrepublik mit deren jeweiligen Veranstaltungs-
angeboten.

hochschulkompass.de (Hochschulrektorenkonferenz
[HRK]). Informationen zur Studienwahl: Datenbank mit
Hochschulen in Deutschland und deren Ansprechpart-
nern, Studiengängen und internationalen Kooperationen.

hsozkult.geschichte.hu-berlin.de (Institut für Geschichts-
wissenschaften der Humboldt-Universität zu Berlin).
Fachforum und moderierte Informations- und Kommu-
nikationsplattform für Historikerinnen und Historiker:
Datenbanken zu Projekten, Rezensionen, Tagungsbe-
richten, Terminen, Jobbörse, Websites und Zeitschriften.

kultur-macht-schule.de (Bundesvereinigung Kulturelle
Kinder- und Jugendbildung [BKJ]). Das Portal »Kultur
macht Schule« informiert über kontinuierliche Qualitäts-
entwicklung kultureller Bildungsangebote in, an und um
Schulen in Deutschland. Sie bündelt und kommuniziert
Informationen, Entwicklungen und Impulse rund um die
Themen: Kooperationen zwischen Kultur und Schule,
Kulturelle Bildung in lokalen Bildungslandschaften und
kulturelle Schulentwicklung. 493



494

scholarshipportal.eu (StudyPortals B. V. and the Acade-
mic Cooperation Association [ACA]). Die von der Euro-
päischen Kommission geförderte Online-Datenbank soll
Studenten helfen, sich im internationalen Wirrwarr um
Stipendien und Zuschüsse von Universitäten, Wirtschafts-
unternehmen oder des Staates zurecht zu finden.

soziokultur.de (Bundesvereinigung Soziokultureller Zen-
tren). Aktuelle Meldungen zur Soziokultur, Links zu Lan-
desverbänden und Soziokulturellen Zentren, vielfältige
Informationen u. a. zur Weiterbildung (Anbieter, Veran-
staltungen), Beiträge und Diskussionen zu verschiede-
nen thematischen Bereichen, umfangreiche Linksamm-
lung, Statistik, Onlineversion der Zeitschrift soziokultur,
Jobbörse.

studium-kultur.de (Kulturpolitischen Gesellschaft e. V.).
Das Projekt der Kulturpolitischen Gesellschaft e. V. zielt auf
die Erarbeitung eines qualifizierten Überblicks über Stu-
dienangebote aus Kulturvermittlung und Interkultur,
die Ermittlung des Bedarfs des Arbeitsmarktes für diese
ätigkeitsfelder und die Intensivierung des Dialogs zwi-
schen Akteuren des Arbeitsmarktes und der Studienan-
gebote ab. Datenbank mit über 350 Studienangeboten.

Film/Medien/Medienpädagogik

bjfev.de (Bundesverband Jugend und Film e. V.). Kata-
log der Filmothek, Infonetzwerk »Junge Filmszene«,
Informationen über Projekte, Liste mit Fachkräften der
Kinder- und Jugendfilmarbeit, Veranstaltungstermine
und Links.

ecmc.de (Europäisches Zentrum für Medienkompetenz
GmbH). Informationen zu verschiedenen Aspekten von
Medienkompetenz (z. B. Literatur, Institutionen, Projekte,
Veranstaltungen) und für unterschiedliche Zielgruppen,
Link zur Datenbank »Medienkompetenz – Projekte NRW«,
die einen Überblick über entsprechende Projekte in
Nordrhein-Westfalen gibt.

gmk.medienpaed.de (Gesellschaft für Medienpädagogik
und Kommunikationskultur [GMK]). Informationen
über Wettbewerbe/Preise, Links zu Aus- und Weiterbil-
dung in Medienpädagogik, Veranstaltungshinweise,
Materialien-Onlineshop, Informationen und Links zu
den Landes- und Fachgruppen.

gwff.de (Gesellschaft zur Wahrnehmung von Film- und
Fernsehrechten mbH). Download von Vertragsformula-
ren, Links zu den Fernsehanstalten.

jungefilmszene.de (Bundesverband Jugend und Film
e. V. [BJF]). Informationen über Ausschreibungen, Festi-
vals, Workshops und die junge Filmszene allgemein so-
wie Hinweise zu allen Bereichen, die für die Produktion
von Filmen hilfreich sein können.

kjf.de (Kinder- und Jugendfilmzentrum in der Bundesre-
publik Deutschland). Informationen über Medienwett-
bewerbe, Veranstaltungshinweise, Vorstellung und Be-
reitstellung von empfehlenswerten Filmen für Kinder und
Jugendliche für die außerschulische Medienarbeit, Zu-
sammenfassung auch auf englisch, französisch und spa-
nisch.

landesfilmdienste.de/ (Konferenz der Landesfilmdienste
e. V.). Medien für die Bildungsarbeit. Links zu den Me-
diendiensten der Länder und kompletter Katalog der
Verleihmedien. Ein umfangreiches Angebot steht als Vi-
deo on demand, Stream oder Download zur Verfügung
und es können persönlich Playlisten angelegt werden.

netzspannung.org (Fraunhofer-Institut für Medienkom-
munikation). Medienlabor im Internet, Plattform für
medienkünstlerische Produktion u. a. mit offenem Kanal
für Aktivitäten und Projekte der Medienkunst und -for-
schung, Mediathek mit Videoaufzeichnungen von the-
menbezogenen Vorträgen bzw. Symposien.

shortfilm.de (Internationale Kurzfilmtage Oberhausen
und AG Kurzfilm). »shortfilm.de« ist das gemeinsame
Kurzfilmportal der Internationalen Kurzfilmtage Ober-
hausen und der AG Kurzfilm, dem Bundesverband Deut-
scher Kurzfilm. Nachrichten, Berichte, Veranstaltungs-
kalender, umfangreiche Linksammlung zu Festivals,
Kurzfilmszene, Kurzfilme online, Medien, Institutionen,
Ausbildung etc.

vffvg.de (VFF Verwertungsgesellschaft der Film- und
Fernsehproduzenten mbH). Wahrnehmung der Rechte
öffentlich-rechtlicher, privater und einiger regionaler
Fernsehanstalten, virtuelles Beratungsgespräch, Links
zu Datenbanken für Gerichtsurteile.

zkm.de (Zentrum für Kunst und Medientechnologie
[ZKM]). Informationen über Projekte des ZKM, Katalog
von (Medien-)KünstlerInnen und Werken

Interkultur
focus-migration.de (Migration Research Group [MRG]
c/o Hamburgisches WeltWirtschaftsInstitut gemeinnüt-
zige GmbH). focus Migration bietet aktuelle Zahlen,
Daten und Analysen sowie eine Mediathek zu den The-
men Zuwanderung, Flucht und Asyl sowie Integration.
Das Portal besteht aus drei Kernprodukten – dem News-
letter Migration und Bevölkerung, Kurzdossiers und Län-
derprofilen.

forum-der-kulturen.de (Forum der Kulturen Stuttgart
e. V.). Auf den Internetseiten des Dachverbandes der
Migrantenvereine und des Stuttgarter Interkulturbüros
finden sich Veranstaltungshinweise sowie Angaben zum
Selbstverständnis des Vereins. Ein Link führt zu ausge-
wählten Artikeln der interkulturellen Zeitschrift »Begeg-
nung der Kulturen – Interkultur in Stuttgart«.

idaev.de/interkulturelle_oeffnung.htm (Antirasissmus-
arbeit e. V. [IDA]). Die Onlinedatenbank zur Interkultu-
rellen Öffnung präsentiert aktuell über 150 Projekte von
Jugendverbänden, die sich mit Konzepten und Ansätzen
der Interkulturellen Öffnung von Jugendverbänden und
zum Abbau von Diskriminierung und Gleichberechtigung
beschäftigen.

integrationsbeauftragte.de (Die Beauftragte der Bundes-
regierung für Migration, Flüchtlinge und Integration).
Auf diesen Seiten findet sich ein ständig aktualisiertes
Informationsangebot zu Fragen der Ausländer-, Migra-
tions- und Flüchtlingspolitik, zur Tätigkeit der Integra-
tionsbeauftragten und weitere Hinweise zum Themen-
bereich.

interkulturelles-portal.de (Hochschulverband für inter-
kulturelle Studien e. V.). Ziel ist die bessere Vernetzung
der interkulturellen Trainer, Berater, Forscher und
Dienstleister zu einer interaktiven Community. Angebo-
ten werden eine digitale Bibliothek, Recherchemöglich-
keiten nach Dienstleistern und eine Übersicht über aus-
gewählte interkulturelle Studienangebote an deutschen
Hochschulen. Ein umfangreicher Aktuell-Blog informiert
darüber hinaus über Neuerscheinungen, Events etc.

interkulturpro.de (Düsseldorfer Institut für soziale Dialo-
ge). Mit Materialien, Literaturhinweisen, Links sowie



Weiterbildungsmöglichkeiten zur Professionalisierung
im interkulturellen Kunst- und Kulturmanagement rich-
tet sich das Angebot an KünstlerInnen sowie das Pro-
jektmanagement interkulturell ausgerichteter Kunst- und
Kulturprojekte, an MitarbeiterInnen aus Kulturverwal-
tungen, KommunalpolitikerInnen und JournalistInnen.

kuf-kultur.de/einrichtungen/interkulturbuero/aktuel-
les.html (Stadt Nürnberg, Amt für Kultur und Freizeit,
Inter-Kultur-Büro). Das Inter-Kultur-Büro bietet auf sei-
nen Internetseiten eine Fülle nützlicher Veranstaltungen,
Adressen, Materialien und sonstiger Infos aus dem Feld
der interkulturellen Kulturarbeit in Nürnberg.

migration-info.de (Netzwerk Migration in Europa e. V.
in Kooperation mit der Bundeszentrale für politische
Bildung [bpb] und des Hamburgischen WeltWirt-
schaftsInstituts [HWWI]). migration-info.de liefert ak-
tuelle Informationen über Migration, Integration, Zu-
wanderungspolitik und Bevölkerungsentwicklung welt-
weit. Schwerpunkte sind dabei Deutschland, Europa
und Nordamerika. Außer dem seit 1998 erscheinenden
Newsletter Migration und Bevölkerung bietet migration-
info.de aktuelle Daten und Grafiken, politisch relevante

Dokumente und einen aktuellen Terminkalender, der
über öffentlich zugängliche Veranstaltungen und Kon-
ferenzen zur Migrationsthematik informiert.

migrationsmuseum.de (DOMiD – Dokumentationszen-
trum und Museum über die Migration in Deutschland
e. V.). Ziel des Vereins ist es, in Deutschland ein Migra-
tionsmuseum als Zentrum der Geschichte, Kunst und
Kultur der Migration zu errichten. Umfangreiche Liste
mit Downloads zu Materialien und Artikeln zum Thema
sowie Linkliste zu Institutionen.

nrw-kulturen.de (Staatskanzlei NRW – Kulturabteilung).
Interkulturelle KünstlerInnen- und Veranstaltungsdaten-
bank nebst umfangreicher Linksammlung interkulturell
tätiger Fachverbände.

stiftung-interkultur.de (Stiftungsgemeinschaft anstif-
tung & ertomis). Ziel ist die Schaffung eines neuen Ver-
ständnisses von gesellschaftlicher Integration. Die Stif-
tung koordiniert das mittlerweile mehr als 100 Projekte
umfassende Netzwerk Interkulturelle Gärten. Links zu
den bestehenden und geplanten Gärten mit jeweiliger
Projektvorstellung, Praxistips und Publikationen.
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